NUNC  COGNOSCO  EX  PARTE 


TRENT  UNIVERSITY 
LIBRARY 


PRESENTED  BY 


Mrs .  Van  Snell 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2019  with  funding  from 
Kahle/Austin  Foundation 


https://archive.org/details/kim0000kipl_k9s0 


Kipling  /  A usgewählte  Werke 
Kim 


RUDYARD  KIPLING 

AUSGEWÄHLTE  WERKE 

HERAUSGEGEBEN  VON 
HANS  REISIGER 
★ 


6.  bis  io  Auflage  der  neuen  Ausgabe 


R  U  D  Y  A  R  D  KIPLING 


K  I  M 

INS  DEUTSCHE 
ÜBERTRAGEN  VON 
HANS  REISIGER 


EINZIG  AUTORISIERTE  AUSGABE 


PAUL  LIST  VERL  A  G  •  LEIPZIG 


"p  4-<&5A-  .Ka 


i 


Alle  Rechte  Vorbehalten 
Copyright  1928  by  Paul  List  Verlag,  Leipzig 
Druck  der  Spamerschen  Buch  drucke  re  i  in  Leipzig 
Einbandentwurf  von  Heinrich  Hussmann 
Buchbinderarbeit  der  Spamerschen  Buchbinderei  in  Leipzig 
Printed  in  Germany 


VORWORT 

ZUR  DEUTSCHEN  K I  PL I N G - AU S G A RE 


Itudyard  Kipling  wurde  am  3 o.  Dezember  i865  in 
Rombay  geboren,  „zwischen  Palmen  und  Meer“.  Sein 
Vater,  John  Lockwood  Kipling,  Sohn  eines  englischen 
Geistlichen,  war  Architekt  und  Bildhauer  an  der 
Kunstschule  von  Bombay,  späterhin  Kurator  des 
Zentralmuseums  in  Lahore.  Er  war  ein  großer  Kenner 
altindischer  Tempelskulptur  und  schrieb  auch  ein  in 
England  bekanntes  Werk  über  „Tiere  und  Menschen 
Indiens“.  Zu  Anfang  des  Jahres  i865  heiratete  er 
Alice  Macdonald,  ebenfalls  die  Tochter  eines  eng¬ 
lischen  Geistlichen  und  berühmten  Kanzelredners, 
die  sich  auch  als  Dichterin  versuchte  und  im  Jahre 
i  go 2  zusammen  mit  ihrer  Tochter,  Rudyard  Kiplings 
Schwester,  ein  Buch  „Verse  einer  Mutter  und  Tochter“ 
herausgab. 

Berichte  damaliger  Freunde  des  Hauses  Kipling 
sprechen  von  der  Fülle  von  Kunstwerken,  Alter¬ 
tümern,  Raritäten,  die  jeder  Raum  barg,  und  von  dem 
lebhaften,  klugen,  künstlerischen  Geist,  der  in  dem 
gastfreien  Hause  herrschte.  „Diegütigsten  und  liebensr 
würdigsten  Menschen,  die  ich  je  kennengelernt  habe“, 
schreibt  ein  Besucher.  Wir  werden  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  ein  gut  Teil  solchen  Geistes  dem  schottisch¬ 
irischen  Blut  der  Mutter  zuschreiben  und  der  ErE- 
schaft  jenes  schönen,  von  herrlichsten  Bäumen  durch¬ 
rauschten  Insellandes,  dessen  Farbe  Grün  und  dessen 
Wappen  die  Harfe  ist  und  dessen  Kinder  freilich  in 
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anderer  Zunge  reden  als  gemeinhin  der  Engländer: 
sprühend,  bilderreich,  witzig,  musikalisch ;  stolzen  Un¬ 
abhängigkeitssinn  und  Kampfhahngelüste  vereinend 
mit  Liebenswürdigkeit  und  seelischem  Verstehen. 

Das  Vaterhaus  des  Knaben,  dessen  Blut  so  aus 
altenglisch-strenger  und  irisch-feuriger  Mischung  ge¬ 
boren  war,  lag  unter  Palmen,  durch  deren  Wipfel 
Bunt  der  Papageien  blitzte,  nicht  weit  vom  Strande 
der  See,  wo  bei  Sonnenauf  und  -Untergang  parsische 
Beter,  in  den  rotschmelzenden  Wassern  stehend,  sich 
vor  ihrer  Gottheit  neigten.  Hindostanische  und  mo¬ 
hammedanische  Dienerschaft,  in  langen,  weißen  Ge¬ 
wändern,  feierlich  —  die  Hand  auf  Herz,  Mund, 
Stirn  —  mit  dem  „ salaam  “  grüßend,  umgibt  ihn,  und 
immer  ist  da  die  Ayah,  die  ernste,  indische  Amme, 
mit  Bronzegesicht  und  Sammetaugen  und  blitzendem 
Edelstein  im  Nasenflügel,  von  deren  Lippen  er  die 
Landessprache  früher  als  seine  Muttersprache  lernt 
und  die  Lieder  hört,  die  die  nackten  Kinder  in  den 
Bazaren  singen,  die  Lieder  vonScliiwa  und  Hari  und 
vom  menschenverschlingenden  Königder  Dschungeln, 
Shir  Khan,  dem  Tiger.  Am  Morgen,  wenn  Lärm  und 
Glanz  der  Stadt  sich  aus  rosigem  Dunst  ringt,  taucht 
er  an  der  Hand  der  Ayah  in  buntleuchtenden  Frucht¬ 
markt,  gelegentlich  seitwärts  vor  ein  Bild  der  heiligen 
Jungfrau  Maria,  der  Bibi  Mirjam,  gezogen  oder  vor 
den  Schrein  irgendeiner  fetten  Hindugottheit,  der 
sie  Blumenkränze  um  den  Hals  hängen;  denn  die 
Ayah  ist  getaufte  Katholikin  und  liebt  zugleich  ihre 
alten  Götter.  Was  tut’s?  Hier  leuchtet  viel  Licht 
und  Leben  und  Nebeneinander;  alles  was  ist,  hat  sein 
Recht. 

Dem  sensitiven  Knaben  bleibt  diese  Welt  nicht  nur 
Bild,  da  er  ihre  Sprache  versteht;  er  hört  die  tausend 
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bilderreichen,  wunderlich  unmittelbaren  Reden  und 
Weisheitssprüche,  das  endlose  Beschwätzen  aller  Er¬ 
eignisse;  auch  die  Doppelwelt  der  Geschlechter  wird 
ihm  in  aller  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit 
lebendig;  schielender  Blick  und  heimliches  Horchen 
bleibt  ihm  fremd;  er  sieht  und  hört,  und  sein  Sehen 
und  Hören  wächst  ungebrochen  heran. 

Er  sieht  auch  sich  selbst,  als  den  Sprößling  und 
Zugehörigen  einer  herrschenden  Rasse,  als  künftigen 
weißen  Mann,  als  Sahib,  vor  dessen  Pferd  das  halb¬ 
nackte  braune  Gewühl  beiseite  weicht  und  salaamt. 
Und  starke  gegensätzliche  Energien  laden  sich  in  der 
Seele  des  Knaben,  ihm  zuströmend  aus  dieser  farbig¬ 
lässigen,  rätselreichen,  tierhaft-warmenEingeborenen- 
welt,  die  er  ja  liebt,  liebt  wie  die  braune  Goldhaut 
seiner  Ayah,  und  aus  dem  wachsenden  Bewußtsein 
von  jenem  seltsamen  Vorrang  weißer  Rasse,  das  nun 
einmal  in  ihm  ist,  mag  auch  das  andere  reicher, 
älter,  geheimnisvoller,  liebenswerter  erscheinen.  Aus 
gründlicher  Zwiespältigkeit  entspringen  Schaffens¬ 
kräfte.  In  das  ganze  Werk  Kiplings  strahlt  dieses 
Zwiegefühl  aus. 

Noch  ist  das  „Weiße“  im  Wesen  des  Knaben  kein 
bewußter  Gefühlswert,  noch  fehlt  die  Erkenntnis  des 
eigentlichen  Sinnes  dieser  Rassenzugehörigkeit,  noch 
fehlt  ein  ethischer  Inhalt,  eine  westliche  Idealität, 
die  mit  dem  Östlichen  in  Wechselwirkung  treten 
könnte. 

Aber  die  englische  Rasse  hat  einen  starken  Instinkt 
dafür,  sich  zu  bewahren.  Wie  dieser  Instinkt  sie  vor 
Blutsvermischung  mit  Eingeborenen  schützt,  so  ver¬ 
anlaßt  er  sie  auch,  ihre  Kinder  frühzeitig  den  tro¬ 
pischen  Einflüssen  zu  entziehen  und  sie  in  die  Heimat 
zu  schicken,  damit  sie  an  Leib  und  Seele  abgehärtet 


werden  in  der  kühlen  Luft  Englands.  Der  kleine 
Rudyard  wird  also  auf  einen  Dampfer  verfrachtet. 
Erst  blaue  Tage,  blaues  Meer  mit  fliegenden  Fischen, 
herrliche  Ruhe.  Dann  erster  Sturm  in  nördlicherer 
See  —  Erinnerung,  die  der  Dichter  in  einem  seiner 
entzückenden  Kinderlieder  wieder  wachruft: 

„Wenn  die  Kajütenfenster  dunkel  sind 
Und  grün  von  der  See  davor, 

Wenn  das  Schiff  bald  ,wupp‘  macht,  bald  bibbernd  hält 
Und  der  Steward  in  die  Suppenschüssel  fallt 
Und  die  Koffer  wackeln  im  Chor; 

Wenn  Nänne  kläglich  am  Boden  rutscht 
Und  Mamrai  sagt,  daß  sie  schlafen  muß. 

Und  dich  ungekämmt  und  -gewaschen  läßt,  — 

Ja,  dann  weißt  du,  was  das  heißt: 

Fünfzig  Nord,  vierzig  West!“ 


Und  dann  England!  Dunstiges  Kliff  gegen  blaß¬ 
grauen  Himmel,  flacher  Küstenstrich  daneben,  dumpf 
geduckte  Häuser,  alles  feucht,  lastend,  sonnenlos. 

Und  fünf  graue  Jahre  folgten.  Jahre  im  Hause  der 
Frau  eines  Marineoffiziers,  die  englische  Kinder  aus 
Indien  in  Pension  nahm  und  deren  wesentliche  Er¬ 
ziehungsmittel  Bibel  und  Rohrstock  waren.  Dickens 
hätte  vielleicht  einen  Roman  aus  dieser  jugendlichen 
Trübsal  gemacht;  in  Kiplings  Werk  ist  der  Erinne¬ 
rung  an  sie  nur  auf  wenigen  einleitenden,  humor¬ 
voll-ergreifenden  Seiten  seines  Romans  „Das  Licht 
erlosch“  Raum  gegeben.  Jedenfalls  aber  wurde  in 
diesen  Jahren,  wenn  auch  auf  so  unholde  Weise, 
der  Grund  zu  der  großen  Bibelkenntnis  des  Dichters 
gelegt. 

Mit  elf  Jahren  kam  der  Knabe,  nach  einem  kurzen 
Besuch  in  Paris  mit  dem  Vater,  in  eine  Militär- 
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vorbereitungsschule,  das  United  Service  College  in 
Westward  Ho,  eine  der  großen  englischen  Knaben¬ 
schulen,  die,  auf  dem  Lande  gelegen,  so  vortreffliche 
Gelegenheit  bieten  zur  Entfaltung  derjenigen  Eigen¬ 
schaften,  auf  die  die  englische  Erziehung  besonderen 
Wert  legt:  körperliche  Gewandtheit,  sportlichen  Geist, 
männliche  Selbständigkeit,  die  jedoch  von  friihauf 
lernt,  sich  als  Glied  einer  Gemeinschaft  zu  fühlen 
und  die  Idee  der  Pflichterfüllung  über  alles  zu  stellen. 
Kipling  hat  später  seine  Schulzeit  verewigt  in  dem 
Buch:  „Staaks  und  Genossen“,  das  in  den  englisch 
sprechenden  Ländern  geradezu  zu  einem  Hausbuch 
geworden  ist  und  in  dem  er  mit  deftigem  Humor  die 
Streiche  eines  listenreichen  Schülerkleeblatts  schil¬ 
dert,  dessen  eines  Mitglied,  der  heimliche  Dichter 
„Käfer“,  er  selber  ist. 

In  diesem  Buche  vermischt  sich  seltsam  die  Ver¬ 
herrlichung  jenes  Grundsatzes:  Nur  wer  gehorchen 
kann,  kann  befehlen,  mit  ausgelassenstem  Pläsier  an 
den  höchst  unbotmäßigen  Heldentaten  der  famosen 
Drei,  bei  denen  eigentlich  weder  von  Pflichttreue 
noch  von  Gemeinsinn  viel  zu  spüren  ist,  die  vielmehr 
so  recht  wie  ein  räudiges  Rudel  den  Mitschülern  so¬ 
wohl  wie  den  Lehrern  geschlossen  gegenüberstehen  — 
untereinander  allerdings  unerschütterlich  zusammen¬ 
haltend  und  sich  immer  wieder  beugend  allein  vor  der 
prachtvollen  Gestalt  des  Direktors,  der,  in  tieferer  Er¬ 
kenntnis  der  Wesenheit  seiner  Schäfchen,  ohne  viele 
Worte  jene  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen  weiß,  die  ein 
Knabenherz  ohne  weiteres  anerkennt.  Denn  —  und 
dieses  Bewußtsein  verkörpert  sich  in  dem  Direktor  — 
hinter  dieser  Schule  steht  die  weite  Welt,  stehen  die 
Länder  und  Meere  des  englischen  Reiches,  steht  vor 
allem  Indien,  in  das  diese  Knaben  bald  als  Diener 
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am  Reich  geschickt  werden  sollen;  und  ein  Geist,  der 
hier  in  der  Schule  noch  zu  Rüpeleien  ausarten  mag, 
wird  vielleicht,  richtig  geleitet,  derjenige  sein,  der 
dem  jungen,  auf  sich  gestellten  Menschen  die  Selb¬ 
ständigkeit  geben  wird,  die  ihn  gegen  die  leiblichen 
und  seelischen  Gefahren  stählt,  die  ihn  draußen  be¬ 
drohen  und  die  just  Kipling  anderwärts  so  eindring¬ 
lich  geschildert  hat. 

Freilich  ist  andrerseits  zu  sagen,  daß  allent¬ 
halben  bei  Kipling  die  rein  dichterische  Lust  an 
der  Schilderung  immer  wieder  alles  Lehrhafte  und 
Grundsätzliche  überwiegt,  und  daß  er  auch  in 
diesem  Ruche  einfach  seinen  unbändigen  Spaß  an 
den  verzwickten  Taten  seiner  jugendlichen  Helden 
gehabt  hat. 

Mit  siebzehn  Jahren  verließ  Kipling  diese  Schule 
und  kehrte  nach  Indien  zurück,  wo  er  durch  die  Ver¬ 
mittlung  seines  Vaters  in  die  Redaktion  der  „Civil 
and  Military  Gazette“  in  Lahore  eintrat.  Als  ein  Jüng¬ 
ling  von  überschäumender  Fröhlichkeit  und  Be- 
geisterungsfähigkeit  wird  er  von  Männern,  die  ihn 
damals  kannten,  geschildert.  Kay  Robinson  schreibt: 
„Kipling,  sich  schüttelnd  vor  Lachen  und  dabei  seine 
Brillengläser  mit  dem  Taschentuch  abwischend  —  das 
ist  für  mich  das  charakteristischste  Bild  von  ihm  aus 
jenen  alten  Tagen,  wo  selbst  unsere  ärgsten  Arbeits¬ 
stunden  mit  Späßen  gespickt  w^aren,  wie  Granatäpfel 
mit  Kernen.“  Robinson  schildert  ihn  als  äußerlich 
von  nicht  sehr  ansehnlicher  Gestalt,  mit  jähen  und 
einigermaßen  exzentrischen  Bewegungen,  aber  mit 
einem  Licht,  das  hinter  den  Brillengläsern  aufblitzen 
konnte,  aus  dem  Charakter  und  Genie  leuchtete.  Er 
war  ein  unermüdlicher  Arbeiter.  „Eine  Besonderheit 
bei  Kiplings  Art  zu  arbeiten  muß  ich  erwähnen,“ 
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schreibt  Robinson,  „nämlich  die  Unmenge  von  Tinte, 
die  er  zu  verspritzen  liebte.  Im  heißen  Sommer  trug 
er  im  Bureau  weiße  Leinenhosen  und  eine  dito  Jacke, 
und  bei  Tagesschluß  war  er  von  oben  bis  unten  ge¬ 
tigert  wie  eine  dalmatinische  Dogge.  Er  pflegte  seine 
Feder  häufig  und  tief  ins  Tintenfaß  zu  tauchen,  und 
da  alle  seine  Bewegungen  abrupt,  fast  stoßhaft  waren, 
so  flog  die  Tinte  nur  so  herum  .  .  .  Wenn  er  zum  Früh¬ 
stück  nach  Hause  ging  oder  fuhr,  in  seinem  leichten, 
ausgiebig  mit  Tinte  beklecksten  Habit,  das  bebrillte 
Gesicht  tief  unter  einem  riesigen  pilzförmigen  Tropen¬ 
hut,  bot  der  junge  Kipling  in  der  Tat  einen  wunder¬ 
lichen  Anblick.“ 

Aber  das  eigentliche  Leben  des  lachlustigen  jungen 
Redakteurs  war  nicht  durch  die  Bureauwände  be¬ 
grenzt.  Mit  einer  rastlosen  Wißbegier  und  leiden¬ 
schaftlicher  Liebe  zu  dem  vielgestaltigen  Getriebe 
indischer  Welt  pirschte  er  sich  in  alle  Winkel  und 
Ecken  von  Lahore,  in  die  scheußlich  wie  Affenkäfige 
stinkenden  Karawansereien,  wo  im  weißglühenden 
Mehlstaub,  im  heißen  Dunst  der  Rösser  und  Kamele 
die  Reisenden  von  Bokhara  und  Badakschan  ihre 
blütenreichen  Geschichten  zum  besten  gaben;  oder 
in  den  schnatternden  Kreis  halbnackter,  farbebe¬ 
schmierter  Fakire  am  Brunnen  unter  überhängendem 
Pipulbaum,  die  den  Europäern  ihre  sinnverwirrenden 
Kunststücke  vorzauberten,  keinen  einzigen  aber  in 
ihre  Geheimnisse  hineinblicken  ließen,  außer  diesen 
jungen  bebrillten  Sahib,  der  sich  mit  ihnen  zu  stellen 
wußte  wie  einer  der  Ihren,  und  der  alle  Bräuche, 
Kasten,  Sprachen  Indiens  zu  kennen  schien.  Zu  Hause 
schrieb  er  bis  tief  in  die  Nacht.  Er  hatte  einen  großen 
indischen  Roman  „Mother  Maturin“  begonnen,  35o 
Seiten  waren  geschrieben,  dann  warf  er  das  Manu- 
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skript  in  irgendeinen  Winkel,  aufNimmerwiedersehen. 
Im  Jahre  1887  wurde  er  Mitherausgeber  der  großen 
Zeitung  „Pionier“  in  Allahabad,  reiste  als  Bericht¬ 
erstatter  vom  Dekkan  bis  zum  Himalaya,  verkehrte 
in  allen  Gesellschaftskreisen  Anglo-Indiens,  in  Offi¬ 
zierskasinos,  Salons  eleganter  Frauen,  in  entlegenen 
Garnisonen  wie  in  brausenden  Großstädten,  in  der 
schönen  Sommerhauptstadt  Indiens,  dem  nördlich  in 
Hügeln  gelegenen  Simla,  das  zum  Schauplatz  so  vieler 
seiner  Novellen  wurde;  lebte  unter  Soldaten  im  Lager 
oder  auf  manchem  der  kurzen  grimmigen  Feldzüge 
gegen  aufständische  Landesfürsten  und  tauchte  immer 
wieder  in  die  reiche  Natur  Indiens  und,  gleich  seinem 
„Kim“,  in  das  geliebte  Volksgewühl  der  großen  Land¬ 
straße,  der  Bazare,  der  Bahnhöfe,  der  Karawanen¬ 
serails.  Heute  sprach  er  vielleicht,  bei  gurgelnder 
Wasserpfeife,  mit  einem  schmierigen  Fakir  oder  pil¬ 
gernden  Lama,  morgen  bei  duftender  H avanna  mit  dem 
großen  Lord  Boberts  und  dem  Vizekönig  von  Indien. 
Nicht  nur  seine  Stellung  als  Beporter  einer  großen 
Zeitung,  sondern  auch  der  bekannte  Name  seines 
Vaters  und  vor  allem  sein  eigener  Poetenname,  den  er 
sich  durch  Gedichte  und  kleine  Erzählungen  in  der 
„Civil  and  Military  Gazette“  bereits  erworben  hatte, 
öffneten  ihm  alle  Türen.  Er  lebte  in  einem  Bausch  des 
Sehens,  Erlebens,  Lernens  und  ersten  Schaffens,  und 
diese  Bewegtheit,  dieses  journalistisch-genialische  Brio 
strömte  unmittelbar  aus  dem  1888  veröffentlichten 
Opus  1, den  „Plain talesfromtheHills“  —den  „Schlich¬ 
ten  “  oder  besser  „  Kleinen  Geschichten  aus  den  Bergen  “ 
Der  vielleicht  nicht  ganz  ohne  eine  gewisse  jugend¬ 
liche  Koketterie  gewählte  Titel  darf  nicht  darüber 
hinwegtäuschen ,  daß  diese  Geschichten  mit  einer 
bei  den  dreiundzwanzig  Jahren  des  Verfassers  iiber- 
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rasclienden  technischen  Geschicklichkeit  geschrieben 
sind,  mit  einer  Sicherheit  des  Erzählerinstinkts  und 
einem  klaren  Sinn  für  Wirkungen,  der  kaum  noch 
einer  Steigerung  fähig  ist.  Die  dichterische  Entwick¬ 
lung  Kiplings  ist  nicht  dadurch  charakterisiert,  daß 
er  von  unvollkommener  zu  vollkommener  Hand¬ 
habung  der  technischen  Mittel  fortschreitet,  sondern 
dadurch,  daß  sein  eigentlicher  Genius  sich  geradezu 
erst  herausringen  muß  aus  der  Verführung  allzu 
großen  technischen  Geschicks  und  einer  allzu  flinken 
Schreibfertigkeit. 

Dies  ist  jedoch  eine  durchaus  relative  Beurteilung, 
bezogen  lediglich  auf  das  Größere,  das  er  später  ge¬ 
schaffen  hat,  und  es  soll  damit  dem  Werte  dieser  und 
der  bald  darauf  folgenden  Novellenbände  nicht  zu 
nahe  getreten  werden.  Jeder  große  Künstler  hat  ein 
Bereich,  darin  ihm,  sowie  er  es  betritt,  mit  einem 
Zauberschlage  die  Zunge  gelöst  wird,  so  daß  er,  was 
er  sieht,  nur  auszusprechen  braucht,  und  die  Seele 
der  Welt  schwingt  mit.  Die  wundervolle  Forderung 
Walt  Whitmans,  in  der  Dichtung  mit  der  vollkomme¬ 
nen  Einfachheit  zu  reden,  mit  der  der  Baum  wächst 
und  die  Blume  blüht  und  das  Wasser  rinnt  und  die 
Tiere  sich  bewegen,  ist  ihm  unversehens  erfüllt.  Dieses 
Bereich  betritt  Kipling  im  ersten,  dann  im  zweiten 
Dschungelbuch  und  im  „Kim“  und  in  einer  Anzahl 
seiner  späteren  Novellen. 

Nichtsdestoweniger  ist  auch  das  andere  Bereich, 
das  mehr  von  Erzählungskunst  beherrscht  wird  als 
von  höchster  Inspiration,  so  unendlich  reich  und 
mannigfaltig,  so  voll  von  falkengleich  erschauten 
Schicksalen,  Charakteren,  Situationen,  so  voll  Spann¬ 
kraft  und  so  keck  in  den  Baum  gestellt,  daß  wir 
wohl  sagen  dürfen,  es  gibt  nicht  eben  viele  Meister 
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der  kurzen  Novelle,  die  sich  mit  Kipling  messen 
dürfen. 

Den  größten  Raum  auch  in  seinem  Novellenwerk 
(in  den  „Plain  tales"  und  den  in  schneller  Folge  sich 
anschließenden  Bänden  „Soldiers  Three“,  „In  Black 
and  White“,  „Under  the  Deodars“,  „Wee  Willie  Win- 
kie“  u.  a.)  nimmt  Indien  ein,  und  wir  mögen  diese 
Erzählungen  zusammenfassend  einteilen  in  solche,  die 
sich  in  erster  Linie  mit  dem  „Sahib“,  dem  Europäer 
in  Indien,  und  solche,  die  sich  mit  den  Eingeborenen 
selber  befassen. 

Die  Geschichten  der  ersten  Art  haben  eine  irrtüm¬ 
liche  Meinung  über  Kipling,  vor  allem  in  seinem 
englischen  Mutterlande,  dann  auch  anderswo,  verur¬ 
sacht,  die  einer  kurzen  Berichtigung  bedarf.  Diese 
Meinung  läuft  darauf  hinaus,  Kiplingsei  ein  Verherr- 
licher  brutaler  Gewalt  und  eines  kriegerischen  Im¬ 
perialismus.  Er  hat  eine  Reihe  berühmter  Soldaten¬ 
geschichten  geschrieben,  aus  einer  Vertrautheit  mit 
der  Psyche  des  einfachen  Soldaten,  des  „Tommy“, 
heraus,  wie  keiner  vor  ihm  —  folglich  ist  er,  jener 
Meinung  nach,  ein  Militarist.  Er  hat  viele  Jahre  in 
Indien  gelebt  und  hat  die  Überzeugung  gewonnen, 
daß  Männer,  die  das  Land  und  die  Denkweise  der 
Eingeborenen  kennen,  mehr  zu  sagen  haben  als 
irgendwelche  ehrenwerte  Mitglieder  des  Londoner 
Parlaments,  die  gelegentlich  mal  zwischen  zwei  Ses¬ 
sionen  eine  Informationsreise  durch  Indien  machen  — 
folglich  ist  er,  jener  Meinung  nach,  ein  Gegner  der 
freien  demokratischen  Institutionen  Englands.  Er  hat 
die  Mühsal  und  Verantwortlichkeit  der  Männer  ge¬ 
schildert,  die  auf  entlegenem  Posten  im  Kampf  gegen 
die  unüberwindliche  Fremdheit  des  Landes,  gegen 
eigene  Erschöpfung,  gegen  ein  mörderisches  Klima 
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und  ohne  Hoffnung  auf  Anerkennung  einfach  ihre 
Pflicht  erfüllen  —  folglich  ist  er,  jener  Meinung  nach, 
ein  Mann,  der  unablässig  das  imperialistische  Schwert 
schwingt. 

Daß  ein  Mann,  der  die  Weite  des  englischen  Im¬ 
periums  dank  seiner  Geburt  im  Blute  hatte,  der  natür¬ 
lich  auch  durch  Erbschaft  und  Erziehung  teilnahm 
an  dem  durch  Jahrhunderte  überlieferten  Stolz  des 
Engländers  auf  seine  Mission  in  der  Welt  [über  deren 
Berechtigung  oder  Nichtberechtigung,  Aufrichtigkeit 
oder  Unaufrichtigkeit,  Segen  oder  Unsegen  hier  zu 
handeln  nicht  der  Ort  ist1)]  —  daß  ein  solcher  Mann 
jenen  Persönlichkeitseinsatz  Einzelner  eben  als  ein 
ethisches  Element  just  seiner  Rasse  empfindet,  be¬ 
darf  keiner  Rechtfertigung.  Auch  daß  Kipling,  dem 
ja  wohl  zu  einem  Teil  von  den  geistlichen  Großvätern 
her  das  Predigen  ein  wenig  im  Blute  lag,  bei  beson¬ 
deren  feierlichen  Anlässen  (ohne  sich  übrigens  sonst 
jemals  in  aktive  Politik  einzumischen)  —  wie  etwa 
bei  der  großen  Feier  des  Regierungsjubiläums  der 
Queen  Victoria — sich  zu  dichterischen  Kundgebungen 
über  die  Größe  und  Herrlichkeit  des  englischen 
Reiches  und  zugleich  zu  biblisch-pathetischer  War¬ 
nung  vor  inneren  und  äußeren  Gefahren,  die  diesem 
Reiche  drohten,  begeistern  ließ,  mag  man — je  nach¬ 
dem  —  lobenswert  oder  verzeihlich  finden. 

Im  wesentlichen  ist  aber  Kiplings  Eintreten  für 
den  Vorkämpfer  im  Dienste  des  Reichs  auf  fernem 
Posten  vielmehr  nur  die  Äußerung  natürlicher,  ange- 

')  Zu  näherem  Studium  dieser  Zusammenhänge  sei  auf  die 
vorzügliche,  tiefgründige  Schrift  von  Friedrich  Brie  in  Freiburg: 
„Imperialistische  Strömungen  in  der  englischen  Literatur", 
Halle  1916,  hingewiesen,  der  m.  E.  allerdings  Kipling  gegen¬ 
über  eine  allzu  spezielle  Beurteilung  walten  läßt. 
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borener  Sympathie  für  den  Mann  der  Tat,  der  in¬ 
mitten  jener  erregenden  Grenzsphäre  zweier  Welten 
auf  sich  selber  zu  stehen  hat,  gegenüber  dem  Daheim¬ 
hocker,  und  ein  Parteinehmen  für  die  erziehliche 
Kraft  lebendigen  Lebens,  in  all  seiner  bewegten  Herr¬ 
lichkeit  und  Brutalität,  gegenüber  bloßen  Doktrinen. 
Vor  allem  aber  —  und  das  kann  nicht  stark  genug 
betont  werden  —  findet  er  eben  hier  ein  Feld  seiner 
Darstellungskraft,  auf  das  er  sich  mit  allen  Sinnen 
stürzt:  er  schaut  und  schildert.  Und  wenn  auch  das 
ethische  Motiv:  ein  großes  Loblied  zu  singen  auf  das 
„Tagewerk“  —  „The  Day’s  Work“  —  auf  die  unbe- 
irrte  Erfüllung  dessen,  was  jedem  rechten  Manne  und 
Weibe  auf  dieser  Erde  zu  vollbringen  auferlegt  ist  — 
eines  der  tiefsten  Elemente  seines  Schaffens  ist,  so 
greift  seine  dichterische  Schilderungslust  doch  weit 
darüber  hinaus  und  meistert  ebenso  die  Darstellung 
von  Zuständen  subtilster,  nervösester  Seelen,  männ¬ 
licher  und  weiblicher,  bis  tief  in  grausigen  Verfall,  in 
Wahnsinn  und  Liebestollheit  und  zartestes  Ertasten 
übersinnlicher  Mächte.  Just  dadurch,  daß  er  —  nicht 
verurteilend,  nicht  geringschätzig,  sondern  gütig,  ver¬ 
stehend,  leidvoll  —  die  dunklere  Kehrseite  aller 
Schaffenskraft  und  Pflichtfreudigkeit  lebendig  macht, 
erhält  jenes  ethische  Motiv  erst  seine  volle  eindringliche 
Bedeutung.  Es  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  auch  un¬ 
zulänglich,  Kipling  allzusehr  nur  als  den  „virilen“ 
Dichter  anzusprechen;  es  sei  denn,  daß  man  der 
Psyche  des  „vir“  von  vornherein  auch  das  Kindliche 
und  Weibliche  zuerkennt,  von  dessen  B  eh  er  rsc  hung 
durch  das  Männliche  nur  eben  Art  und  Schicksal 
dieser  Psyche  abhängt. 

Von  einem  Dichter,  der  die  wahrlich  nicht  virile 
Welt  Indiens  mit  all  ihrer  dämmrig-phantastischen 
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Gefühlswelt,  ihrer  animalischen  Lässigkeit,  ihrer  kind¬ 
lich-uralten  Unwandelbarkeit  so  liebend  und  mit  sol¬ 
cher  natürlichen  Zugehörigkeit  der  Instinkte  ge¬ 
schildert  hat  —  der  eine  Reihe  der  zartesten  und 
schönsten  Geschichten  von  der  Kinderseele  geschrieben 
hat,  die  es  gibt  —  der  sich  in  die  schwermütig-stummen 
Regungen  der  Tierseele  eingefühlt  hat,  wie  keiner 
vor  oder  nach  ihm  —  der  eine  der  innigsten, 
leisesten,  gütigsten  Prosaballaden  auf  die  vereinsamte, 
sehnsüchtige  Frauenseele  gedichtet  hat,  beladen  von 
der  Last  all  ihrer  unverbrauchten  Liebeskraft,  die 
wundervolle  Novelle  „They“  —  von  einem  solchen 
Dichter  anzunehmen,  seine  freilich  oft  rücksichtslos 
unverblümten  Schilderungen  von  Kampf,  Tod,  Wun¬ 
den  und  Qualen,  Folterungen  und  Racheakten,  oder 
auch  derb-humoristischen  Prügel-  und  Raufszenen 
und  dergleichen  seien  nur  der  Ausfluß  seines  Pläsiers 
am  Brutalen  und  Blutrünstigen.  Mag  die  eine  oder 
andere  Erzählung  darunter  sein,  die,  gewissermaßen 
mit  kalter  Hand  hingehauen,  wie  ein  grimmiger 
Schabernack  gegen  allzu  Empfindsame  wirkt,  die  vor 
der  Roheit  dieser  Erdenwelt  Augen  und  Ohren  ver¬ 
schließen  (etwa  die  gräßliche  Affengeschichte  „Betran 
und  Bimi  “),  so  darf  uns  doch  die  dichterische  Kraft 
und  unvergleichliche  Drastik,  mit  der  auch  diese 
Dinge  geschildert  sind,  nicht  darüber  irremachen, 
daß,  vom  Gesamtschaffen  Kiplings  und  von  dem 
Innersten  seines  Wesens  aus  gesehen,  diese  Inbrunst, 
mit  der  er  sich  auf  das  Furchtbare  des  Daseins  stürzt, 
eine  leidende  ist,  d.  h.  eine  Inbrunst,  die  Blut  und 
Tod  und  Ängste  nicht  blind  umgehen  will,  sondern 
sie  anpackt  und  rücksichtslos  darstellt,  um  des  „Den¬ 
noch“  willen,  das  sich  als  hohe  Bejahung  aus  seinem 
gesamten  Werke  ringt  —  womit  sich,  es  sei  nochmals 


11  Kipling,  Kim 
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betont,  natürlich  immer  die  Lust  an  der  bloßen  Dar- 
stellungskra ft  mischt.  Es  ist  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  vielleicht  erwähnenswert,  daß  die  Ahnen  Kip¬ 
lings  in  entfernterer  Generation  aus  Holland  stammen, 
und  daß  man  bei  manchen  seiner  Schilderungen  in 
der  Tat  an  die  Neigung  niederländischer  Maler  zu 
grausigen  Vorwürfen  erinnert  werden  mag. 

Noch  ein  anderes  Element  wird  in  diesen  anglo- 
indischen  Geschichten,  diesen  Sahibsnovellen,  leben¬ 
dig,  das  nur  ein  feinnerviger  Geist  so  erfassen  konnte: 
nämlich,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Element  eines  ins 
Angelsächsisch-Indische  übertragenen  „nitschewo!“. 
Man  hockt  an  der  Grenze  zweier  Welten,  man  spürt 
die  Lockerung,  der  man  innerlich  verfällt;  man  sieht 
alltäglicherweise  junge  Neuankömmlinge,  die  der  Ver¬ 
führung  erliegen;  man  hört  von  alten  Freunden,  die 
ohne  Aufhebens  irgendwo  an  fieberverseuchter  Grenze 
vor  die  Hunde  gehen;  man  erlebt  Selbstmord,  Tot¬ 
schlag,  Ehebruch  —  aber  —  nitschewo!  —  man  lebt! 
man  lacht!  man  flirtet!  man  vergißt  schnell.  Wenn 
Vergessen  den  Toten  Ruhe  bringt,  so  schlafen  sie  gut 
hierzulande  —  wie  der  arme  Junge,  der  neugebackene 
Leutnant,  der,  daheim  überzärtlich  erzogen,  alles  hier 
in  Indien  bitter  ernst  nahm  —  seine  Spielschulden, 
seine  Affären  mit  Weibern,  „die  nicht  wert  waren, 
daß  man  ein  Pferd  sattelte,  um  zu  ihnen  zu  reiten“, 
einen  Rüffel  seines  Majors  —  und  der  sich  erschoß 
draußen  in  der  Einsamkeit,  wie  ein  sich  verkriechen¬ 
des  Tier.  Wozu  die  Eltern  in  England  mit  so  etwas 
aufregen?  Man  erfindet  ein  Märchen  von  Cholera, 
und  fertig.  Nicht  brutalerweise!  Verstehend,  mit¬ 
fühlend,  empfindlich  und  empfänglich  für  Weh; 
aber  mit  der  Ruhe  derer,  die  wissend  sind  und  kein 
Aufheben  machen.  Mit  demselben  „nitschewo“  bricht 
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etwa  einer  der  „Soldiers  Three“,  jenes  unvergleich¬ 
lichen  Soldatenkleeblatts,  irgendeine  in  stiller  Stunde 
der  Rast  auf  dem  Kriegspfade  mit  derber  Umständ¬ 
lichkeit  erzählte  Herzensgeschichte  aus  seinem  ver¬ 
fehlten  Menschenleben  ab,  holt  die  Flinte  her  und 
knallt  einen  auflauernden  „Nigger“  ab,  anstatt  zu 
flennen.  Aber  auch  Freundlicheres  bringt  das  „Day’s 
Work“  an  der  west-östlichen  Grenze  mit  sich:  un¬ 
vergeßlich  die  starke  und  holde  Vision,  wie  etwa  der 
junge  Verwaltungsbeamte  Scott,  der  monatelang  unter 
Einsatz  seines  Lebens  und  seiner  Nervenkraft  gegen 
eine  der  furchtbaren  indischenHungerepidemien  unter 
den  Eingeborenen  gekämpft  hat,  schließlich  inmitten 
einer  Herde  von  braunen  Kindern  zurückkommt  und 
von  Ziegen,  mit  deren  Milch  er  die  Kinder  rund  und 
dick  gepäppelt  hat:  „Er  hatte  nicht  die  Absicht,  einen 
irgendwie  dramatischen  Einzug  zu  halten,  aber  eine 
Laune  der  untergehenden  Sonne  fügte  es,  daß,  als  er 
seinen  Helm  abnahm,  um  die  Abendluft  zu  spüren, 
das  tiefe  Licht  quer  über  seine  Stirn  fiel,  so  daß  er 
nicht  vor  sich  blicken  konnte  —  indessen  Eine,  an 
der  Zelttür  wartend,  mit  neuen  Augen  einen  Jüngling 
schaute,  schön  wie  Paris,  einen  Gott  in  einer  Aureole 
goldenen  Staubs,  langsam  schreitend  an  der  Spitze 
seiner  Herde,  während  an  seinen  Knien  kleine  nackte 
Kupidos  einherliefen.“ 

Zutiefst  jedoch  schwingt  allenthalben  in  den  anglo- 
indischen  Geschichten  Kiplings  ein  Weh  mit,  Weh 
über  die  unüberwindbare  Fremdheit  der  zwei  großen 
Welten,  die  er  selber  mit  in  seiner  Brust  trägt,  für 
deren  jede  er  selber  auf  seine  Art  einsteht  und  ein¬ 
stehen  muß;  Weh  über  eine  Zwiespältigkeit,  die  er 
freilich  um  keinen  Preis  missen  möchte,  weil  er  fühlt, 
daß  die  tiefste  Spannkraft  seines  Schaffens  aus  ihr  ent- 
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springt;  wie  er  es  denn  humoristisch  fast  in  einer  Art 
Schnadahüpfl-Ton  bereimt: 

„Ich  danke  dem  Boden,  der  mich  gebar, 

Und  dem  Leben,  das  mich  genährt  — 

Doch  am  meisten  Allah,  der  meinem  Kopi 
Zwei  verschiedene  Seiten  beschert. 

Lieber  verlöre  ich  Hemd  und  Schuh 
Und  Freunde  und  Tabak  und  Topf, 

Als  nur  für  einen  Augenblick 
Eine  Seite  von  meinem  Kopf.“ 

Aber  auch  in  denjenigen  Geschichten,  wo  es  sich 
nicht  so  sehr  um  die  Psychologie  des  weißen  Mannes, 
des  Sahib,  handelt,  als  um  die  Seele  Indiens  selber,  und 
wo  Kipling  die  ganze  erstaunliche  Fülle  seines  Wissens 
um  Indien  offenbart,  bleibt  jenes  Bewußtsein  ewiger 
Fremdheit  herrschend  und  nimmt  der  Dichter  durch¬ 
aus  die  Stellung  des  Ehrfürchtigen  ein.  Er  hält  in 
einem  rein  praktischen  Sinne  nicht  viel  von  den  Ein¬ 
geborenen;  er  sucht  mit  vielen  Beispielen  zu  zeigen, 
daß  sie  unfähig  sind,  ihr  Land  vernünftig  und  ein¬ 
trächtig  zu  regieren,  und  man  muß  gestehen,  daß 
diese  Beispiele  oft  recht  überzeugend  sind.  Aber  er 
maßt  sich  damit  kein  Recht  an  über  die  Seele  dieser 
Rasse,  deren  Tiefen  auch  er  nur  anzudeuten  wagt,  ob¬ 
wohl,  oder  just  weil  er  sie  so  viel  besser  kennt  als  die 
meisten  Europäer.  Die  Fremdheit,  auf  die  Kipling 
zielt,  ist  nicht  die  Fremdheit  von  Religionen  oder 
Philosophien,  sondern  eine  vitale  Fremdheit,  und  in¬ 
dem  er  sie  herauf  beschwört,  befällt  uns  tiefe  Trauer,  weil 
wir  dadurch  an  alle  tiefe  Wesensfremdheit  auf  dieser 
Erde  gemahnt  werden;  die  Trauer,  die  uns  auch  aus 
Augen  von  Tieren  anschaut  und  die  jener  besonders 
in  nördlicher  Seele  behausten  Sucht  des  „Fernwehs“ 
—  wie  es  der  Kipling  in  manchem  Sinne  verwandte 
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dänische  Dichter  Johannes  V.  Jensen  getauft  hat  — 
das  so  seltsam  Herzzerreißende  gibt. 

In  immer  wiederholten  Schilderungen  zeigt  Kipling 
warnend  das  Schicksal  vorwitziger  Sahibs,  die,  ge¬ 
täuscht  durch  die  Unterwürfigkeit  der  Bevölkerung, 
sicher  gemacht  durch  ihre  vermeintliche  große  Er¬ 
fahrung  und  Vertrautheit  mit  den  Sitten  des  Landes, 
die  Grenze  überschreiten  und  plötzlich  einen  Schlag, 
wie  mit  der  Tatze,  aus  dem  dumpfen  Dunkel  des 
Ostens  heraus  erhalten. 

„Das  Indien,  das  mit  ehernem  Himmel  drückt;  das 
mit  seinem  Giftatem  anhaucht;  das  seine  eigenen 
Kinder  mit  Staub  und  Hitze  und  Fieber  körperlich 
zu  Boden  drückt  und  von  Teufeln  voll  ist,  die  be¬ 
sänftigt  sein  wollen;  das  Land,  wo  hundert  Religionen 
verwest  sind  und  die  uralte  Luft  mit  ihrem  Moderduft 
erfüllen  —  das  ist  das  Indien  dieser  Eingeborenen¬ 
geschichten  Kiplings.“  (John  Palmer.) 

Ist  diese  dunklere  Seele  des  Ostens  auch  von  einer 
bedrohlichen  Unberechenbarkeit,  so  ist  doch  das  Tun 
der  Eingeborenen,  das  ihr  entspringt,  von  einer  ge¬ 
wissen  grausigen  Simplizität,  von  einer  kindlich¬ 
dumpfen  Logik.  Der  freundliche  junge  Sahib  Imray 
streichelt  den  Kopf  des  Kindes  seines  langjährigen, 
treuen  Dieners  und  sagt :  „Was  für  ein  hübsches  Kind.“ 
Das  Kind  stirbt.  Imray  wird  nach  einiger  Zeit  in  einem 
Versteck  gefunden,  die  Kehle  von  einem  Ohr  bis  zum 
andern  durchschnitten.  Bahadur  Khan,  der  Diener, 
sagt  vor  der  Leiche  zu  dem  Polizeibeamten  Strickland : 
„Wandelnd  unter  uns,  seinen  Dienern,  warf  er  seine 
Augen  auf  mein  Kind,  das  vier  Jahre  alt  war.  Er  be¬ 
hexte  es,  und  in  zehn  Tagen  starb  es  am  Fieber,  mein 
Kind ! “ 

„Was  sagte  Imray  Sahib?“ 
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„Er  sagte,  es  sei  ein  hübsches  Kind,  und  streichelte 
ihm  den  Kopf;  deshalb  starb  mein  Kind.  Deshalb 
tötete  ich  Imray  Sahib  in  der  Dämmerung,  als  er  ge¬ 
kommen  war  und  schlief.  Deshalb  schleppte  ich  ihn 
unter  die  Dachbalken  hinauf — der  Himmelsgeborene 
(d.i.  Strickland)  weiß  alle  Dinge.  Ich  bin  der  Diener 
des  Himmelsgeborenen  .  .  .  Möge  er  bedenken,  daß  des 
Sahibs  Hemden  alle  in  Ordnung  und  gezählt  sind, 
und  daß  ein  Extrastück  Seife  in  seinem  Waschbecken 
liegt.  Mein  Kind  wurde  behext,  und  ich  tötete  den 
Zauberer.“ 

Die  kindisch-grausige,  jeder  Erörterung  unzugäng¬ 
liche  Logik  dieses  „deshalb  —  deshalb  —  deshalb“  ist 
eine  Manifestation  der  angstgeborenen  Dumpfheit, 
der  —  wenn  man  denn  überhaupt  von  einer  „Mission  “ 
reden  will  —  der  weiße  Mann  berufen  ist,  die  Klarheit 
des  „hellen,  furchtlosen  Europa“  entgegenzustellen, 
sozusagen  eine  Ethik  der  Nüchternheit.  Und  diese 
psychische  Mission  —  bewußter  oder  unbewußter 
Art  —  ist  es,  die  eine  weit  größere  Rolle  in  Kiplings 
Schaffen  dieser  Richtung  spielt  als  eine  politisch¬ 
imperialistische.  Just  daraus  entspringt  ihm  auch 
immer  wieder  die  Möglichkeit,  seinen  Humor  walten 
zu  lassen,  der  selbst  in  seinen  grausigen  Geschichten 
als  distanzierender  Unterton  zu  spüren  ist  und  der 
Darstellung  eine  wohltuende  und  befreiende  Gelassen¬ 
heit  gibt. 

Ein  besonderes  Moment  seiner  Erzählungskunst  sei 
in  diesem  Zusammenhänge  noch  erwähnt:  er  liebt  es, 
gewisse,  besonders  charakteristische  Gestalten  immer 
wieder  in  den  verschiedenen  Geschichten  auftauchen 
zu  lassen  —  so  die  drei  Unzertrennlichen,  das  Soldaten¬ 
kleeblatt  Mulvaney,  Ortheris  und  Learoyd,  als  Ver¬ 
treter  des  einfachen  Mannes  der  englischen  Armee  in 
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Indien;  Strickland  —  „Strickland  of  the  Police“  — 
als  Repräsentanten  des  mit  allen  Schlichen  der  Ein¬ 
geborenenweltvertrauten  englischen  Polizeibeamten ; 
oder  die  elegante,  frivol-witzige  und  charmante  Mrs. 
Hawksbee,  Typus  der  Salondame  der  angloindischen 
Gesellschaft  in  den  Hauptstädten,  und  andere  mehr. 
Dadurch  bekommen  seine  Schilderungen  einen  be¬ 
sonderen  Beigeschmack  von  Realität  und  Zusammen¬ 
gehörigkeit,  so  daß  man  fast  sagen  könnte,  die  Ge¬ 
samtheit  seiner  indischen  Novellen  wirkt  wie  ein 
großer  Roman  in  Einzelbildern;  und  alles  in  allem 
steht  wohl  außer  Zweifel,  daß  es  heute  nichts  Ge¬ 
schriebenes  und  Gedrucktes  gibt,  was  einem  ein  so 
lebendiges,  reiches,  erregendes  Bild  vom  leibhaftigen 
gegenwärtigen  Indien  gibt,  als  dieser  Mosaikroman. 
Mag  hier  und  da  manches  zu  stark  aufgetragen  und 
sinnbildlich  übertrieben  erscheinen,  so  ist  es  doch  in 
einem  höheren  Sinne  immer  richtig. 

Im  Jahre  1889  wurde  Kipling  im  Aufträge  des 
„Pionier“  nach  England  geschickt  mit  der  Verpflich¬ 
tung,  Reisebriefe  für  diese  Zeitung  zu  schreiben.  Er 
fuhr  über  Japan,  San  Franzisko  und  Neuyork  und 
siedelte  sich  in  einer  kleinen  Dreizimmerwohnung  in 
London  an.  Der  junge  Dichter  stürzte  sich  mit  allen 
Sinnen  in  Arbeit.  Die  innere  Fülle  will  bewältigt  sein. 
Er  schreibt  die  Nächte  durch,  oft  bis  zu  völliger  Er¬ 
schöpfung.  Auf  seinem  Tisch  kerbte  er  die  Worte  ein, 
die  (in  seiner  wundervollen  Novelle  „Die  schönste 
Geschichte  der  Welt“)  der  Galeerensklave  in  sein 
Ruder  ritzte,  an  das  er  geschmiedet  war:  „Oft  war 
ich  müde,  wenn  ich  rang  an  dir.“  Ein  Phantom  seiner 
selbst,  ein  Doppelgänger  hatte  „die  beunruhigende 
Gepflogenheit“  in  Schwang  gebracht,  ihm  gegenüber 
am  Schreibtisch  zu  sitzen,  wenn  er  arbeitete  —  ebenso 
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wie  es  dem  jungen  englischen  Beamten  auf  entlegenem 
Bungalow,  in  einer  der  indischen  Novellen,  geschieht, 
der  in  aller  Einsamkeit  von  Daseinsangst,  von  den 
Gespenstern  seines  Inneren  erwürgt  wird.  Es  sei  hier 
noch  einmal  betont:  nichts  Verfehlteres,  als  sich  Kip¬ 
ling  als  einen  Kraftfex  vorzustellen,  weil  er  oft,  rück¬ 
sichtslos  zupackend,  das  derbe  und  rauhe  Geschehen 
auf  dieser  Erde  darstellt  und  Mannesmut,  Tatkraft, 
Entschlossenheit  verherrlicht  und  deftige  Soldaten¬ 
lieder  dichtet  und  etwa  mit  grimmiger  Gelassenheit 
schildert,  wie  ein  Mann  einen  andern  mit  der  Faust 
zu  Boden  schlägt  oder  wie  ein  Kommandeur  junge 
Truppen  just  ins  schwerste  Feuer  stellt,  um  sie  abzu¬ 
härten.  Seine  Männlichkeit  ist  von  feinnervig¬ 
heroischer  Art,  die  wohl  den  Mann,  den  Kameraden 
des  Lebens  liebt,  der  aufrecht  inmitten  von  Tod  und 
Grauen  steht,  die  aber  wund  wird  mit  seinen  Wunden 
und  schwer  von  seiner  Beschwerde  (und  die  sich  im 
übrigen  der  untergründigen  Psychologie  hinter  allen 
ethischen  Begriffen  bewußt  ist).  Man  denke  etwa  jener 
an  vitalste  Tiefen  rührenden  Stelle  im  „Neuen 
Dschungelbuch“,  wo  Mowgli  schaudernd  vom  Geruch 
des  Menschenblutes  spricht,  oder  jener  ruhig-schmerz¬ 
lichen  Stelle  im  „Kim“,  wo  der  alte  Lama  mit 
stummer  Trauer  der  Schilderung  des  mörderischen 
Soldatenaufstands  zuhört.  Aber  wozu  Zitate  und  Belege 
angesichts  des  ganzen  Geistes,  der  zu  uns  spricht, 
dort  zumal,  wo  der  Dichter  Kipling  sich  erhebt  über 
den  bloßen  —  wenngleich  hinreißenden  —  Erzähler 
und  genialischen  Schicksalsreporter:  in  den  beiden 
Dschungelbüchern  und  im  „Kim“  —  Schöpfungen, 
die,  wie  alles  Große,  geboren  sind  aus  Kraft  und  Güte. 

Die  Berührung  mit  dem  englischen  Mutterboden 
hatte  just  dem  Dichter  Kipling  neue  Kräfte  erweckt, 
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und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht.  Einmal  dadurch,  daß 
sie  ihm  neue  Stoffe  und  Gebiete  naherückte,  die  seiner 
bisher  ganz  auf  die  indische  und  angloindische  Welt 
gerichteten  Darstellungslust  fremd  gewesen  waren; 
und  zum  zweiten  dadurch,  daß  sie  ihm  größeren  Ab¬ 
stand  von  dem  östlichen  Stoffgebiet  gab  und  ihm  die 
innere  Freiheit  und  das  erweiterte  Sehen  schenkte, 
um  nun  erst  die  wahrhaft  gültigen  und  großen  Dar¬ 
stellungen  auch  der  indischen  Welt  zu  schaffen,  los¬ 
gelöst  von  allzu  naher  Realität,  hingegeben  dem  freien 
Walten  der  Phantasie. 

Keine  innigere  Heimatliebe  hat  je  ihren  Ausdruck 
in  der  Dichtung  gefunden,  als  die  Kiplings  zu  jener 
altenglischen  Landschaft,  die  bis  in  die  Tiefe  ihres 
Bodens,  bis  in  die  Wurzeln  ihrer  Wälder  von  Ver¬ 
gangenheit  durchtränkt  ist:  zu  Sussex.  —  Dort  die 
grelle,  strahlende  Szenerie  Indiens:  hier  alles  gedämpft, 
ruhig,  webend  und  raunend ;  grüne  weite  Geniste  von 
„Eiche,  Esche  und  Dorn“,  feuchtschwere  Wiesen, 
dampfendes  Marschland;  gemächliche  rote  Kühe, 
schnürende  Füchse,  schwerblütige  Menschen,  noch 
voller  Spuk  und  Geisterwesen;  und  allenthalben  die 
Runen  der  Vergangenheit  in  Grund  und  Boden,  halb¬ 
verfallene  Male  der  Steinzeit,  Spuren  römischer  Lager¬ 
stätten  und  Wälle,  Grundmauern  uralter  Siedelungen, 
hundertjährige  Schmugglerpfade  durch  Eichen¬ 
dickicht:  alles  gebadet  noch  in  mittelalterlicher  Luft. 
In  dieser  Umgebung  ist  es  weiter  nicht  verwunder¬ 
lich,  wenn  Puck,  der  jahrtausendealte  Waldgeist 
Englands,  zwei  Kindern  erscheint  und  Gestalten  von 
einst  vor  ihnen  leibhaftig  heraufbeschwört  und  ihre 
Schicksale  erzählen  läßt:  römischen  Zenturio,  nor¬ 
mannischen  Ritter,  mittelalterlichen  Juden  und  andere 
mehr.  („Puck  vom  Buchsberg“.)  Die  ungemeine  Ein- 
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fühlungskraft  Kiplings,  die  schon  inseinen  indischen 
Geschichten  waltete,  wirkt  sich  hier  auch  auf  die 
Welt  der  Vergangenheit  aus,  und  man  ist  oft  fast  ver¬ 
sucht  zu  meinen,  der  Dichter  müsse  in  einer  andern 
Verkörperung  diesen  Ereignissen  leibhaftig  beige¬ 
wohnt  haben,  so  intim  und  sicher  ist  sein  Wissen  um 
die  Realitäten  der  geschilderten  Epochen  und  Zu¬ 
stände.  Kipling  hat  selber  in  der  schon  erwähnten 
Novelle  „Die  schönste  Geschichte  der  Welt“  auf  halb 
humoristische,  halb  merkwürdig  erregende  Weise  mit 
dem  Gedanken  der  Präexisrenz  gespielt.  Die  Novelle 
schildert  die  komische  Freundschaft  des  Dichters 
mit  einem  ziemlich  faden  Londoner  Jüngling,  einem 
angehenden  Kaufmann,  der  ihn  zum  Vertrauten 
seiner  poetischen  Ambitionen  macht  und  ihn  mit  end¬ 
losen  Vorlesungen  wässeriger  Gedichte  anödet  —  ihm 
jedoch  eines  Tages  erzählt,  er  habe  einen  Stoff  zu 
einer  Geschichte,  den  er  selbst  nicht  verwerten  könne 
und  den  er  ihm  daher  schenke.  Jedesmal,  wenn  der 
Jüngling  auf  diesen  Stoff  zu  reden  kommt,  verändert 
sich  sein  Wesen  seltsam,  sein  Blick  wird  fiebrig,  ent¬ 
rückt;  was  er  sagt,  kommt  wie  in  Trance  heraus  und 
klingt  nun  so  anders  als  sein  eigenes  diinnbliitiges 
Geschreibsel,  daß  der  Dichter  immer  verwunderter 
horcht:  Seltsam  reale,  greifbare,  von  intimster  Kennt¬ 
nis  zeugende  Schilderungen  aus  dem  Dasein  eines 
griechischen  Galeerensklaven  kommen  ans  Licht, 
von  unheimlich-herrlichem  Glanz  einer  halberlosche¬ 
nen  Wirklichkeit  umwittert;  Verse,  die  die  ans  Ruder 
Geketteten  sangen,  die  wahrhaft  klingen,  wie  wild¬ 
weher  Gruß  von  blauen  Geistermeeren  versunkenen 
Südens.  Mit  wundervoller  Mischung  von  Humor  und 
fiebernder  Erregung  ist  nun  geschildert,  wie  der 
Dichter  sich  bemüht,  diese  leuchtenden  Bruchstücke 
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einer  vermutlichen  Präexistenz  aus  dem  immer  wieder 
zu  seiner  nichtssagenden  Gegenwartsinkarnation 
zurücksinkenden  Jünger  Merkurs  herauszubringen 
und  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Kurz  gesagt:  der 
Jüngling  verliebt  sich  in  eine  nicht  minder  nichts¬ 
sagende  Maid,  und  mit  diesem  Ereignis  versinkt 
alle  die  fragmentarische  Herrlichkeit  für  immer. 
Die  „schönste  Geschichte  der  Welt“  bleibt  unge¬ 
schrieben. 

Diese  besondere,  tief  erregende  Kraft  Kiplings, 
Dinge  zu  vergegenwärtigen,  offenbart  sich  auch  in 
der  Beseelung  „lebloser“  Wesenheiten.  Ein  neugebau¬ 
tes  Schiff  geht  in  See,  alle  seine  Planken,  Balken, 
Spanten,  seine  Schrauben,  Klammern,  seine  Maschi¬ 
nenteile:  Kolben,  Hebel,  Schwungrad,  Ventile  erleben 
das  große  Ereignis  mit,  werden  in  schwerem  Sturm 
auf  ihren  Zusammenhalt  erprobt  und  lernen  die 
Lektion:  „Diene!“  Eine  blitzblanke  junge  Lokomotive 
erlebt  ihre  erste  Fahrt;  eine  Schiffsmaschine  wird 
havariert  und  geht  im  zerstörten  Wirrwar  ihres  edlen 
Gefüges  zugrunde;  die  englischen  Schlachtschiffe 
manövrieren  —  und  überall  waltet  ein  fast  mythisches 
Lebendigwerden  dieser  Wesenheiten,  eine  Vergegen¬ 
wärtigung,  verwandt  derjenigen,  durch  die  die  Tiere 
des  Dschungels  unter  dem  Blick  dieses  Dichters 
lebendig  und  wirklich  werden  —  verwandt  auch 
jener  Darstellungskraft,  mit  der  Homer  den  Schild 
des  Achilleus  nicht  beschreibt,  sondern  leben  macht. 
Und  in  dem  allem  ist  immer  wieder  das  Leitmotiv 
Kiplings  vernehmbar:  „Tu  dein  Werk!  Vollbringe, 
wozu  du  geschaffen  bist.  Kein  Rätselraten  in  dieser 
unbegreiflichen  Welt  kann  dich  retten,  dich  durch¬ 
bringen  mit  leidlich  heiler  Haut;  nur  dies  allein:  Tu 
dein  Werk  —  The  Day’s  Work!“ 
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Kipling,  zwischen  zwei  Welten  stehend,  Osten  und 
Westen  selber  in  seinem  Wesen  tragend,  war  im 
innersten  Werdebereich  seines  Schaffens  darauf  an¬ 
gewiesen,  diese  beiden  Welten  zu  versöhnen,  indem 
er  sie  auf  ihre  einfachsten  Elemente  zurückführte. 
Der  Instinkt,  zu  vereinfachen,  das  heißt  zu  den  Tiefen 
der  Natur  durchzudringen,  die  Osten  und  Westen 
gemeinsam  sind,  zu  den  paar  letzten  Wirklichkeiten, 
die  der  unvergängliche  Gegenstand  aller  Dichtung 
aller  Zeiten  und  Zonen  und  dem  ersten  wie  dem 
zwanzigsten  Jahrhundert  gleich  unmittelbar  ver¬ 
ständlich  und  nahe  sind,  —  dieser  wachgehaltene 
Instinkt  führte  den  Vielschauenden  durch  die  Fülle 
sich  andrängender  Erscheinungen  in  das  Bereich,  in 
dem  ihm  Gewalt  gegeben  ward,  in  höchster  Schlicht¬ 
heit,  aber  mit  der  beglückenden  Frische  wahrer  Neu¬ 
geburt,  mit  reinstem  Erstlingsglanz  eine  zweite  Welt 
in  diese  unsere  Welt  zu  stellen,  die  ganz  und  gar  sein 
eigen  ist  und  dennoch  Urzeit  mit  Gegenwart  vereint 
und  jenes  unnennbare  Element  in  sich  trägt,  von  dem 
wir  meinen,  es  sei  immer  dagewesen,  gleichwie  das 
Wasser  oder  der  Himmel  oder  die  Luft:  —  die  Welt 
seiner  Dschungeldichtungen. 

Neue,  weite  Reisen,  nach  Südafrika,  Australien, 
Ceylon,  Neuseeland  waren  vorangegangen,  sowie  ein 
Ereignis,  von  dem  wir  wohl  annehmen  dürfen,  daß 
es  diesen  höchsten  dichterischen  Aufschwung  be¬ 
flügelte:  Kipling  lernte  die  Schwester  eines  jungen 
amerikanischen  Schriftstellers,  Caroline  Balestier, 
kennen  und  heiratete  sie  im  Jahre  1892.  Von  1892 
bis  1  896  lebte  das  junge  Paar  inBratleboro,  U.S.  A.,  — 
ein  Aufenthalt,  der  nebenbei  dem  Dichter  Gelegen¬ 
heit  gab,  sich  mit  dem  Leben  der  Hochseefischer  von 
Neu-England  vertraut  zu  machen,  das  er  später  in 
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seinem  für  die  Jugend  geschriebenen  Buch  „Captains 
Courageous  —  Brave  Kap’täns“  so  lebendig  schil¬ 
derte  1). 

Kipling  hatte  sich  bisher  an  größerer,  zusammen¬ 
hängender  Darstellung  nur  einmal  versucht,  in  dem 
Roman  „The  Light  that  failed  —  Das  Licht  erlosch“, 
der  (1891  erschienen)  vor  allem  durch  die  lebhafte, 
rassige  Schilderung  des  Kriegsberichterstatterlebens 
interessant  ist  und  durch  die  nervös-eindringliche 
Psychologie,  mit  der  das  Schicksal  des  Helden  — 
eines  der  Blindheit  verfallenden  jungen  Malers  — 
durchleuchtet  wird.  (Kurz  zu  erwähnen  ist  der  west¬ 
östliche  Roman  „Naulahka“,  den  Kipling  zusammen 
mit  seinem  Schwager  Balestier  verfaßte  und  1892 
veröffentlichte.)  —  Wie  schon  gesagt,  hatte  sich  die 
Tendenz  Kiplings  zu  einer  größeren  Bogenspannung 
bereits  in  seinem  indischen  Novellenwerk  geäußert, 
indem  er  der  Vielheit  der  Schicksale  und  Gescheh¬ 
nisse  eine  gewisse  Einheit  gab  dadurch,  daß  er  einige 
Hauptgestalten  immer  wieder  auftreten  und  auch  die 
Örtlichkeiten  der  Handlung  sich  wiederholen  ließ. 

Die  beiden  Dschungelbücher,  die  in  den  Jahren 
1 894  und  1  8g5  schnell  einander  folgten,  stellen  eben¬ 
falls  keine  ganz  geschlossene  Einheit  dar,  etwa  im 
Sinne  eines  Romans.  Beherrschend  ist  zwar  das  Schick¬ 
sal  Mowglis,  aber  die  lose  Form,  in  der  die  einzelnen 
Geschichten  aneinandergereiht  sind,  das  lyrisch- 
balladenhafte  Element,  das  hier  waltet,  erlaubt  es, 
daß  auch  andere  Geschichten  von  Tieren  und  Men¬ 
schen  ein-  und  angefügt  sind,  die  mit  Mowgli  an  sich 


t)  Dieses  Buch  erscheint  ebenso  wie  „Staaks  und  Genossen“ 
in  neuer  Übersetzung  außerhalb  der  Reihe  „Ausgewählte  Werke 
in  to  Bändeu“. 
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nichts  zu  tun  haben;  ja,  sogar  eine  Geschichte  von 
Hunden  und  Eskimos  im  arktischen  Eise  ist  dabei: 
„Quiquern“ . 

Der  Keim  zu  den  Geschichten  von  Mowgli  und  so¬ 
mit  zu  dem  ganzen  Dschungelwerk  liegt  in  der  Er¬ 
zählung  „In  the  Rukh“,  die  i8g3  in  dem  Novellen¬ 
band  „Manv  Inventions“  erschien,  die  jedoch  jetzt  in 
den  englischen  Ausgaben  an  die  Stelle  gesetzt  worden 
ist,  an  die  sie  inhaltlich  gehört:  an  den  Schluß  der 
Mowgligeschichten  im  neuen  Dschungelbuch  1).  Diese 
Erzählung  schildert,  wie  ein  englischer  Forstbeamter, 
der  in  einsamem  Bungalow  mit  seinem  indischen 
Hausmeister  und  dessen  blutjunger  Tochter  lebt,  von 
einem  merkwürdigen  Gast  besucht  wird,  der,  schön 
und  stark  wie  ein  junger  Waldgott,  aus  dem  Dämmer 
des  Dschungels  auftaucht:  fremdartig,  tierhaft;  be¬ 
scheiden,  aber  voll  seltsam  überlegener  Gelassenheit; 
stählern-geschmeidig  wie  ein  Panther,  und  kindlich 
weich;  holden  und  bedrohlichen  Wesens,  mit  irgend¬ 
einem  Etwas  hinter  sich,  unsichtbar,  ungreifbar,  aber 
spürbar  wie  elektrische  Spannung.  Der  junge  Forst¬ 
mann  fühlt  sich  wunderbar  zu  ihm  hingezogen;  er 
öffnet  ihm  sein  Haus,  in  dem  der  Fremde  sich  witternd 
und  mit  naiver  Neugier  bewegt,  um  jedesmal  am  Ende 
wie  ein  Schatten  wieder  in  den  Dschungeln  zu  ver¬ 
schwinden.  Nach  seinem  Namen  gefragt,  nennt  er 
sich  Mowgli.  Mit  einer  aus  Grauen  und  Zuneigung 
gemischten  Empfindung  spürt  der  Engländer  nach 
und  nach,  daß  sein  Gast  mit  irgendwelchen  rätsel¬ 
haften  Mächten  des  Dschungels  im  Bunde  ist.  Er  gibt 
ihm  unbegreifliche  Proben  davon,  daß  er  das  Wild 
der  Dschungeln  nach  seinem  Belieben  zu  treiben  oder 


J)  So  auch  zum  erstenmal  in  dieser  deutschen  Ausgabe. 
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zu  locken  weiß;  er  hetzt  ihm  bei  einer  Wanderung 
durch  die  Wildnis  durch  scheinbare  Zauberkünste  den 
ungetreuen  Hausmeister  in  die  Hände,  der  die  Ab¬ 
wesenheit  des  Herrn  benutzt  hatte,  um  mit  seinem 
ganzen  Geld  und  seinem  Pferd  durchzubrennen;  er 
verschwindet  schließlich  mit  dem  Wild,  dessen 
Witterung  ihn  eigentlich  zum  Bungalow  gelockt 
hatte :  mit  der  Tochter  des  überführten  Alten.  Der 
Engländer  berichtet  die  verwunderliche  Geschichte 
seinem  Vorgesetzten,  dem  Chef  der  Forstverwaltung, 
einem  in  prachtvollen  Zügen  geschilderten  Deutschen, 
der  Indien  kennt,  wie  nur  wenige  Europäer,  und  der 
des  Rätsels  Lösung  gibt,  indem  er  in  Mowgli  eines 
jener  Menschenkinder  erkennt,  die  in  frühester  Jugend 
durch  irgendwelche  Umstände  in  den  Dschungeln 
unter  die  Wölfe  geraten  und  dort  aufgewachsen  sind 
und  die  noch  immer  —  wie  es  sich  alsbald  auch 
an  Mowgli  bestätigt  —  als  Kennzeichen  an  Knien 
und  Ellbogen  knollige  Verhärtungen  tragen  aus  der 
Zeit,  wo  sie  auf  allen  Vieren  liefen.  Die  scheinbare 
Zaubermacht  Mowglis  bestand  darin,  daß  ihm  seine 
Wolfsbrüder  immer  noch  treu  zu  Diensten  waren  und 
jene  Hetzjagden  aufseinen  Befehl  vollführten.  Mowgli 
wird  wiedergefunden,  mitsamt  seiner  holden  Beute, 
die  er  behält  und  die  ihm  Sprößlinge  schenkt,  die  im 
trauten  Verein  mit  den  Wolfsjungen  sich  der  Freiheit 
des  Dschungels  erfreuen ;  er  selber  wird  als  eine  Art 
Wildhüter  angestellt,  bleibt  aber  ebenfalls  frei  im 
Dschungel. 

Geschichten  von  Kindern,  die  von  Wölfen  auf¬ 
gezogenwurden,  linden  sich,  von  Romulus  und  Remus 
angefangen,  bei  allen  Völkern.  Es  ist  jedoch  möglich, 
daß  Kipling  ein  besonderes  Vorbild  zu  seiner  Mowgli- 
gestalt  hatte,  nämlich  einen  Wolfsmenschen,  den  eine 
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Amerikanerin  im  Jahre  x8y5  auf  der  englischen 
Mission  in  Agra  entdeckt  und  hernach  in  einem 
Reisebuch  beschrieben  hatte,  einen  damals  zwanzig¬ 
jährigen  Burschen,  der  mit  acht  Jahren  aus  einer 
Wolfshöhle  „gerettet"  worden  wTar,  wo  man  ihn  auf 
allen  Vieren  krauchend,  in  Wolfstönen  heulend  und 
rohes  Fleisch  fressend  aufgefunden  hatte.  In  Band  IX 
der  Zeitschrift  des  englischen  Anthropologischen  In¬ 
stituts  finden  sich  gleichfalls  Belege  über  einen  solchen 
Mann  mit  Wolfscharakter. 

Ich  erwähne  diese  nicht  sehr  erquicklichen  Reali¬ 
täten  nur  deshalb,  um  doppelt  die  freie  Sphäre  der 
Fantasie  fühlbar  zu  machen,  in  der  Kipling,  solche 
vermutlichen  trivialen  Anregungen  nutzend,  aus  Tier, 
Mann,  Gott  eine  Knaben-  und  Jünglingsgestalt  voll 
Adamsfrische  und  Dschungellust  schuf,  die  ihres¬ 
gleichen  nicht  hat. 

Wir  haben  angesichts  der  eben  geschilderten  Novelle 
die  seltene  Gelegenheit,  gleichsam  mit  Augen  zu 
schauen,  wie  ein  Genius  sich  aus  einer  noch  gehemm¬ 
ten  Sphäre  in  eine  höhere  freiringt.  In  dieser  Erzäh¬ 
lung  ist  Erfindungskraft  und  Phantasie,  unleugbar; 
aber  die  eigentliche,  wahrhaft  von  Weltatem  erfüllte 
Luft  der  Dschungelbücher  schlägt  nur  hier  und  da  erst 
verheißungsvoll  wie  durch  halbgeöffnete  Wandung 
herein,  und  wir  können  es  nachträglich  miterleben, 
wie  dem  Dichter  bei  längerer  Vertiefung  in  das  an¬ 
geschlagene  Thema,  bei  der  Einfühlung  in  die 
Dschungelkindheit  und  das  Heranwachsen  dieses 
Mowgli  allmählich  alles  „Interessante“, Novellistische 
schattenhaft  schwand  vor  dem  sich  verdichtenden 
Glanz  wahrer  Inspiration.  Etwas  von  der  berauschten 
Lust  solchen  Sich- Hinfindens  zu  dem  eigensten 
wahren  Genius  atmet  durch  dieses  ganze  Werk.  Keine 
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leiseste  Spur  von  Pathetik.  Alles  strotzend  von  Schöpfer- 
lust,  aber  gelassen,  unfeierlich,  allenthalben  von  jener 
höchsten  Art  Humors  erfüllt,  der  nicht  unmittelbar 
in  der  Schilderung  von  Gestalten,  Situationen,  Vor¬ 
gängen  liegt,  sondern  mittelbar  im  Aroma,  in  der 
spezifischen  Vitalität  des  Ganzen.  Ja,  ein  Lachen 
glänzt  durch  dieses  ganze  Werk,  auch  wo  es  Unheim¬ 
liches  herauf  beschwört,  auch  wo  die  Dunkelheiten 
des  Bluts  angerührt  werden,  auch  wo  es  um  Kampf, 
Mord,  Zerstörung  geht. 

Man  könnte  meinen,  dieses  Lachen,  diese  Befreit- 
heit  käme  daher,  daß  es  sich  hier  zum  großen  Teil 
um  Tiere  handelt,  deren  Schicksale  wir  nicht  eben 
tragisch  nehmen  könnten.  Nein,  es  handelt  sich  um 
den  Menschen  und  um  die  Menschheit!  Einerseits  ist 
zu  sagen:  obwohl  die  Größe  dieser  Tierschilderungen 
just  darin  liegt,  daß  sie  in  keiner  Weise  sich  in  die 
nur  allzu  wohlbekannten  allegorisierenden  Mätzchen 
verlieren,  sondern  das  Tier  ganz  rein  und  in  sich 
leben  und  fühlen  und  handeln  lassen,  so  wird  gerade 
dadurch  das  Menschenverwandte  auf  viel  eindring¬ 
lichere  und  gültigere  Art  lebendig.  Und  andererseits 
hat  diese  ganze  Tier-  und  Dschungelwelt  ihren 
wesentlichen,  erregenden  Zauber  erst  dadurch,  daß 
über  ihr,  dämmrig,  seltsam,  fremd,  eben  die  Men¬ 
schenwelt  liegt,  die  anders  riechende,  anders  Laut 
gebende,  von  Hausdunst  und  brandiger  Magie  der 
„Roten  Blume“,  des  Feuers,  erfüllte,  beengte  Men¬ 
schenwelt.  In  der  schlichten  Kraft,  mit  der  diese  zwei 
so  nah  beieinander  behausten  und  so  abgründig  ge- 
trenntenWelten  leibhaftig  gemachtsind,  liegtschlech t- 
hin  etwas  von  der  unheimlichen  Herrlichkeit  der  bibl¬ 
ischen  Schöpfungssagen,  von  dem  wilden  und  süßen 
Grausen,  das  um  den  Baum  der  Erkenntnis,  um 
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Schlange  und  Menschenpaar  und  um  die  Austreibung 
witterte. 

Ein  Wort  von  Gerhart  Hauptmann  (in  seinen  „Auf¬ 
zeichnungen“)  sagt:  „Der  Märchenerzähler  gewöhnt 
die  Leute  an  das  Ungewöhnliche,  und  daß  dies  ge¬ 
schehe,  ist  von  großer  Wichtigkeit :  denn  im  Gewöhn¬ 
lichen  erstickt  der  Mensch.“  Kipling  hat  in  den 
Dschungelbüchern  eines  dieser  „Märchen“  geschaffen, 
die  Gewalt  haben,  uns  aus  der  Gewöhnung  heraus¬ 
zureißen,  die  unser  Daseinsbewußtsein  auf  diesem 
Wunder  „Erde“  beständig  zu  ersticken  droht,  und  die 
uns  die  Augen  waschen,  daß  wir  neu  sehen,  wo  wir 
eigentlich  sind!  Und  damit  ist  das  Höchste  gesagt, 
was  sich  von  einer  Schöpfung  der  Fantasie  sagen  läßt. 

Damit  ist  auch  jene  Vereinfachung  gedeutet,  von 
der  zuvor  die  Rede  war.  „Nicht  dem  buddhistischen 
Indien,  dem  ewigen  Indien  dankt  Kipling  sein 
Dschungelbuch“,  sagt  Georg  Hermann  in  seinem 
schönen  Essay  über  Kipling.  —  „Man  sagt,  daß  von 
Indien  der  Mensch  ausging  und  die  Welt  unterjochte, 
alle  Kräfte  sich  dienstbar  machte;  und  hier  gestaltet 
ein  Träger  höchster  Kultur  sein  Sehnen  aus,  sucht 
verlorene  Zusammenhänge,  kehrt  in  den  Mutterschoß 
der  Menschheit  zurück.“ 

Diese  Wirkung  des  Werkes  liegt  beileibe  nicht 
darin,  daß  es  uns  etwa  ein  Paradies  vorgaukelte;  viel¬ 
mehr  handelt  es  sich  um  eine  zwar  von  strengem 
Dschungelgesetz  beherrschte,  aber  wilde,  kampflustige 
Raubtierwelt;  diese  Wirkung  liegt  einzig  und  allein 
in  der  reinen  Unmittelbarkeit,  mit  der  das  Geschaute 
dargestellt  ist,  und  aus  der  seine  Schönheit  und  das 
Mystische  seiner  Schönheit  ganz  von  selbst  erblüht. 

Unnützes  Remühen,  diese  Schönheit  im  einzelnen 
schildern  zu  wollen.  „An  Pracht,  Kühnheit,  Gewalt 
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der  Darstellung“,  heißt  es  in  dem  schon  zitierten 
Essay,  „wüßte  ich  kaum  etwas,  was  den  Mowgli- 
Erzählungen  des  Dschungelbuches  ebenbürtig  wäre. 
Eine  Mystik,  eine  Heiligkeit  geht  hier  zusammen  mit 
stolzer,  farbenprächtiger  Kraft,  und  einzelne  Szenen 
heben  sich  daraus  in  elementarer  Wucht,  so  daß  man 
an  die  großen  Gestalter,  an  Renaissancemenschen  wie 
Michelangelo  und  Rubens  gemahnt  wird.  Nichts  bleibt 
unbestimmt,  alles  ist  klar,  blank,  schillernd,  man 
lernt  es  kennen  bis  in  seine  letzte,  feinste  Eigenheit, 
vor  den  Augen  stehen  beim  Lesen  Gruppen  von 
monumentalem  Rau.“ 

Alle  Vorgänge  erhalten  ihre  innere  Einheit  durch 
das  Wirken  des  „Dschungelgesetzes“.  „Als  ich  das 
Gesetz  des  Dschungels  gefunden  hatte,“  sagte  Kipling 
selbst  einmal,  „war  alles  übrige  leicht.“  Alle  großen 
Schöpfungen  sind  in  diesem  Sinne  „leicht“,  nachdem 
das  Gesetz  gefunden  ist,  das  in  ihnen  wirkt;  und  man 
könnte  sich  kühnlich  vorstellen,  daß  der  Schöpferder 
Welt  in  persona  sich  ebenso  über  seine  Schöpfung 
hätte  äußern  können.  Alle  die  Vorgänge:  der  miß¬ 
glückte  Sprung  Shir  Khans,  des  Tigers,  ins  Feuer  der 
flüchtenden  Holzhauer  im  Walde;  das  Erscheinen  des 
zurückgebliebenen,  auf  allen  Vieren  krabbelnden 
Menschenknäbchens  in  der  Wolfshöhle;  seine  Auf¬ 
nahme  in  das  Wolfpack,  seine  Erziehung  durch  Raloo, 
den  weisen  Rären,  der  ihm  Sprache  und  Gesetze  des 
Dschungels  lehrt;  seine  Flucht  vor  dem  strengen 
Mentor  hinauf  in  die  Raumwipfel  zu  dem  verachteten, 
schnatternden,  flatterhaften  Affenvolk,  den  Randar- 
logs,  die  ihn  sogleich  in  rasender  Flucht  entführen; 
die  Verfolgung  durch  Raloo  und  den  Panther  ßaghira 
und  die  uralte,  starke  Riesenschlange  Kaa,  die  ihn 
wieder  in  die  Zucht  des  edleren  Dschungelvolkes  zu- 
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rückholen;  die  Heimtücke  Shir  Khans,  der  die 
Dschungelvölker  gegen  das  Menschenjunge  aufhetzt 
und  dessen  Anschläge  Mowgli  zunichte  macht,  indem 
er  auf  den  Rat  des  Panthers  die  „Rote  Blume“,  das 
Feuer,  vom  Rande  des  Menschendorfes  holt,  die  alle 
Tiere  fürchten;  seine  Ausstoßung  aus  dem  Dschungel, 
seine  Aufnahme  im  Dorf,  wo  er  die  Sprache  der  Men¬ 
schen  lernt  und  die  Büffelherde  hütet ;  seine  Rache 
an  Shir  Khan  mit  Hilfe  seiner  treu  gebliebenen  Wolfs¬ 
brüder;  der  Streit  um  das  Tigerfell  im  Dorf,  seine  Ver¬ 
treibung  durch  die  Menschen,  weil  er  ein  Zauberer 
sei,  der  mit  Wölfen  im  Bunde  stehe;  seine  Rückkehr 
in  den  Dschungel,  wo  er  in  vielen  neuen  Abenteuern 
zumManne  und  anerkannten  „  Meister  des  Dschungels  “ 
heranwächst;  die  rächende  Zerstörung  des  Dorfes 
durch  die  Dschungelvölker  unter  seiner  Führung  — 
endlich,  in  der  herrlichen  Erzählung  „Das  Frühlings¬ 
laufen“,  der  in  dumpfem  Schmerzensglück  gefühlte, 
unwiderstehliche  Ruf  der  Liebe,  der  Menschenliebe, 
die  ihn  zurücktreibt  zur  letzten,  einsamen  Siedelung 
derjenigen,  die  einst  seine  Mutter  war,  und  auf  die 
Spur  der  Mädchengestalt,  die  er  am  Rande  des  Dschun¬ 
gels  eräugt:  —  alle  diese,  in  Farbenpracht  dahin¬ 
rauschenden  Vorgänge  sind  innerlich  durchwirkt  vom 
Walten  eben  jenes  Dschungelgesetzes,  das  diese  ganze 
Tierwelt  erst  sozusagen  zu  einem  Kosmos  in  sich  macht. 

Menschenliebe  löst  Mowgli  vom  Dschungel;  aber 
diese  Liebe  bleibt  uns  blaß  und  erfüllt  uns  eher  mit 
Trauer  als  mit  Lust,  nachdem  wir  die  Liebe  zwischen 
ihm  und  seinen  Tieren  miterlebt  haben.  Und  das  ist 
das  Ergreifendste  an  diesem  Werk:  daß  der  Bogen  der 
Liebeskraft  weiter  gespannt  ist,  über  die  Fremdheit 
der  Kreatur  hinweg,  über  die  Fremdheit  zweier  Welten 
hinweg. 
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Den  Bogen  über  zwei  Welten,  zwei  Menschenwelten, 
die  östliche  und  westliche  nun  wieder,  spannt  auch 
das  zweite  große  Meisterwerk  Kiplings,  das  er  sieben 
Jahre  nach  den  Dschungelbüchern  (1901)  vollendete, 
der  „Roman  aus  dem  gegenwärtigen  Indien“  :  „Kim“. 
In  diesem  Buch  hat  Kipling  zum  erstenmal  die  volle 
( Geschlossenheit  eines  weitschichtigen  und  vielgestalti¬ 
gen  Auf  baus  erreicht,  und  hierin  ist  es  dem  Dschungel¬ 
werk  überlegen;  in  jeder  anderen  Hinsicht  wäre  eine 
vergleichende  Bewertung  müßig,  denn  beide  Werke 
stehen  auf  der  Höhe  frei  schaltender  Phantasie  eines 
großen  Dichters.  Denn  auch  „Kim“  ist  in  jenem 
höchsten  Sinne  ein  „Märchen“,  ein  Märchen  von 
zwei  Kindern,  einem  alten  und  einem  jungen,  dem 
Lama  und  Kim  —  jedes  von  ihnen  Kind  auf  seine 
Art.  Wohl  spielt  die  indische  und  angloindische  Welt 
der  Novellen  mit  ihrer  so  lebhaft  und  geschickt,  ja 
raffiniert  geschilderten  kontrastreichen  Schicksals¬ 
und  Stimmungsfülle  auch  in  diesen  Roman  —  aber 
wie  anders  nimmt  sie  sich  aus!  Welch  ein  klares, 
ruhiges,  vergeistigtes  Licht  rückt  alles  in  den  rechten 
Abstand  —  ein  Licht,  das  unmittelbar  aus  der  Seele 
leuchtet  und  just  dadurch  aller  Realität  erst  die  wahre 
Gültigkeit  gibt.  Dieses  schwer  zu  bezeichnende  De¬ 
ment  höherer  Gültigkeit,  dieses  Fluidum  aller  großen 
Kunstwerke,  das  das  unbestimmbare  Wohlgefühl  aus¬ 
löst,  von  dem  Schiller  spricht,  und  dem  Werke  die 
hohe  Heiterkeit  und  Festlichkeit  gibt,  die  einzig  und 
allein,  mag  der  Inhalt  freudig  oder  leid  voll  sein,  Dauer 
verbürgt  und  über  allen  Wandlungen  steht  —  dieses 
zeitlose  Element  waltet  klar  und  rein  in  „Kim“. 

Es  erübrigt  sich  hier,  den  Realitäten  nachzugehen, 
die  wahrscheinlich  auch  für  die  Fabel  des  „Kim“  dem 
Dichter  Anregungen  gegeben  haben  und  die  von 
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emsigen  Kritikern  dieses  vielkommentierten  Buches 
ausgegraben  worden  sind. 

Kim  ist  der  Sprößling  eines  irischen  Unteroffiziers 
im  englisch-indischen  Heere,  der  an  Opium  und 
Trunksucht  zugrunde  gegangen  ist  und  seinem  „blitz¬ 
äugigen“  Söhnchen  nichts  anderes  hinterlassen  hat 
als  ein  paar  Papiere,  die  seine  weiße  Abstammung 
bezeugen,  nebst  einer  konfusen,  opiumseligen  „Pro¬ 
phezeiung“,  daß  ein  „roter  Stier  in  grünem  Felde“ 
ihn  dereinst  zu  hohen  Ehren  bringen  werde.  Die 
Papiere  hängt  ihm  seine  Pflegemutter,  die  sich  im 
übrigen  wenig  um  ihn  kümmert,  in  einer  Amulett¬ 
kapsel  um  den  Hals.  Der  kleine  Schlingel  treibt  sich 
nun  herrenlos  und  aufsichtslos  in  der  menschen¬ 
wimmelnden  Stadt  Lahore  herum,  früh  eingeweiht  in 
allerhand  galante  Abenteuer,  bei  denen  er  als  Liebes- 
bote  der  Kavaliere  funktioniert  und  alle  Schlupfwinkel 
und  Schliche  der  indischen  Großstadt  kennenlernt. 
Eines  Tages  —  so  beginnt  der  Roman  —  hockt  er  mit 
seinen  braunen  Spielkameraden,  deren  Sprache  er 
besser  spricht  als  seine  englische  Muttersprache,  auf 
der  mächtigen  alten  Kanone  „Zam-Zammah“  und 
macht  dort  die  Bekanntschaft  eines  seltsamen  alten 
tibetanischen  Lamas,  der  aus  seinem  Kloster  in  den 
Himalayabergen  herabgepilgert  ist,  weil  ihm  die  Offen¬ 
barung  ward,  er  müsse  den  „Fluß  des  Pfeils“  finden, 
einen  heiligen  Fluß  Buddhas,  dessen  Wasser  von  aller 
Sünde  rein  wäscht.  Dem  Alten  ist  unterwegs  sein 
„Chela“,  sein  Jünger  oder  Schüler,  gestorben,  und 
Kim,  halb  aus  Fürwitz  und  Abenteuerlust,  halb  aus 
schnell  erwachter  Zuneigung  zu  dem  gütigen  „Sucher“ 
und  „fleiligen “,  springt  für  den  Toten  ein,  wird  der 
Chela  des  Lamas  und  begibt  sich  mit  ihm  auf  die 
Wanderschaft,  zunächst  nach  Benares.  Aber  schon 
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unterwegs  setzen  seine  sonstigen  verzwickten  Schick¬ 
sale  ein,  die  von  jener  anderen,  unruhigeren,  ihn 
nicht  minder  anlockenden  Welt  ausgehen,  von  der 
Sahibs-Welt,  der  er  ja  durch  sein  Blut  halb  und  halb 
zugehört.  Durch  die  Freundschaft  mit  einem  mosle- 
mitischen  Pferdehändler,  Mahbub  Ali,  der  für  den 
englischen  Spionagedienst  arbeitet,  wird  er  in  dieses 
„Große  Spiel“  verstrickt,  das  über  ganz  Indien  seine 
unsichtbaren  Netze  spannt.  Auf  seiner  unterdessen 
fortgesetzten  Wanderung  mit  dem  Lama  gerät  er  an 
ein  irisches  Regiment  auf  Felddienstübung,  dessen 
Fahnenzeichen  nun  in  der  Tat  einen  roten  Stier  auf 
irisch  Grün  darstellt  —  wird  in  einer  Szene  von  un- 
gemein  feiner  Komik  durch  die  beiden  wetteifernden 
Uegimentsgeistlichen,  den  katholischen  und  den  pro¬ 
testantischen,  seinem  tiefbetrübten  Lama  abgerungen 
und  in  eine  militärische  Erziehungsanstalt  gebracht. 
Die  Kosten  bestreitet  —  um  „Verdienst  zu  erwerben“ 
—  der  Lama,  der  nur  aus  religiöser  Überzeugung  auf 
seiner  Pilgerfahrt  bettelt,  in  Wahrheit  aber  ein  ge¬ 
lehrter  Mann  und  früherer  Abt  ist,  dem  die  reichen 
Mittel  seines  Klosters  zur  Verfügung  stehen.  Der  Chef 
des  Spionagedienstes,  Oberst  Creighton,  sorgt  dafür, 
daß  Kim  nach  vollendeter  Schulzeit  durch  einen 
merkwürdig  vielgewandten  Mann,  Lurgan  Sahib,  für 
das  „Große  Spiel“  gründlich  vorbereitet  wird,  für  das 
er  eine  besondere  angeborene  Art  von  Genialität  zeigt, 
die  er  sogleich  gelegentlich  einiger  aufregender  Er¬ 
eignisse  erprobt.  Aber  der  Wildling  mit  den  zwei 
Seelen,  der  östlichen  und  der  westlichen,  ist  nicht 
ganz  auf  der  einen  Seite  zu  halten ;  es  zieht  ihn  un¬ 
widerstehlich  zu  seinem  geliebten  Lama  zurück,  und 
so  wird  ihm,  bevor  er  endgültig  angestellt  wird,  zu¬ 
nächst  noch  einmal  ein  halbes  Jahr  Urlaub  gewährt, 
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währenddessen  er  seine  Wanderung  mit  dem  „Heili¬ 
gen“  fortsetzt,  diesmal  —  unter  neuen  wildroman¬ 
tischen  Erlebnissen  bei  der  Jagd  auf  zwei  russische 
Spitzel,  Helfershelfer  aufständischer  Landesfürsten  — 
in  die  Heimat  des  Lamas,  den  Himalaya  —  eine 
Wanderung,  die  durch  die  hinreißende  Naturschilde¬ 
rung  und  die  ergreifende  Darstellung  der  dabei  sich 
vollziehenden  Seelenwandlungen  in  dem  Lama  und  in 
Kim  zum  Höhepunkt  des  ganzen  Buches  wird.  Der 
Lama  glaubt  zu  erkennen,  daß  dieser  Zug  in  die 
Berge,  der  zu  soviel  Unheil  führte,  ein  Irrweg  war, 
nur  seiner  aus  dem  „törichten  Leibe“  entsprungenen 
Heimatsehnsucht  zuliebe,  und  kehrt  mit  dem  er¬ 
schöpften  Kim  in  die  Ebene  zurück,  denn  nur  dort 
könne  man  den  Fluß  des  Pfeils  finden.  Während  Kim 
unter  den  Händen  einer  prachtvollen  alten  Maharani 
gesund  gepflegt  wird,  fällt  der  auf  seiner  Flußsuche 
herumstreifende  Lama  in  einen  Bach,  just  in  einem 
Augenblick  höchster  innerer  Erhobenheit  und  Ver¬ 
zückung,  ertrinkt  beinahe  und  ist  nun  überzeugt,  daß 
durch  göttliche  Fügung,  zum  Lohn  für  „erworbenes 
Verdienst“  und  für  seinen  Glauben  und  um  seiner 
Liebe  zu  seinem  getreuen  Chela  willen  der  von  aller 
Sünde  und  vom  „Bad  der  Dinge“  befreiende  Fluß  vor 
seinen  Füßen  aus  dem  Boden  gebrochen  sei  und  ihn 
erlöst  habe.  Mit  der  frohen  Botschaft,  daß  nun  auch 
seiner  Erlösung  harre,  kehrt  er  zu  dem  wieder  von 
Lebenslust  funkelnden  Kim  zurück —  in  Frieden  mit 
aller  Welt,  als  ein  Mann,  „der  Erlösung  gewonnen 
hat  für  sich  und  die,  die  er  liebt“. 

In  diesem  dürftig  nachgezeichneten  Rahmen  be¬ 
wegt  sich  eine  orientalische  Fülle  von  Gestalten  und 
Geschehnissen,  zum  musikalischen  Klange  einer 
wundervoll  gelassenen  Sprache  und,  bei  aller  Ver- 
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zwicktlieit  zumal  der  Abenteuer  des  „Großen  Spiels“, 
dennoch  im  Licht  einer  in  tiefster  Seele  wohltuenden 
Klarheit  der  Anschauung.  „Wahrlich,“  schreibt  Georg 
Engel  in  einem  schönen  Aufsatz  über  „Kim“,  „man 
braucht  diesen  Vergleich  (mit  Homer)  kaum  zu 
scheuen.  Denn  ebenso,  wie  uns  Homer  ohne  jede  Ge- 
wolltheit,  fast  spielend  und  absichtslos  in  seiner 
Odyssee  nicht  allein  das  gesamte  Kulturleben  der  da¬ 
maligen  Griechenwelt  vorführte,  sondern  auch  da¬ 
neben  die  großartigsten  Schilderungen  in  geographi¬ 
scher  und  völkerpsychologischer  Hinsicht  entwarf, 
genau  so  hat  Kipling,  indem  er  scheinbar  den  Weg 
eines  kleinen,  höchst  munteren  und  verschlagenen 
Gauners  verfolgt,  das  große  dunkle  Indien  bis  in  seine 
tiefsten  Tiefen  durchdrungen,  jene  stillen,  leiden¬ 
schaftslosen  Gegenden,  die  von  der  arischen  Besitz¬ 
nahme  Oberindiens  über  Alexander  den  Großen  hin¬ 
weg  bis  zu  uns  fast  unentwegt  Tag  für  Tag  und  Nacht 
um  Nacht  denselben  Traum  geträumt  haben." 

Es  ist  gesagt  worden,  daß  Kim  eine  Art  Mowgli  der 
Landstraße  sei,  und  dies  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zutreffend,  insofern  zweifellos  der  Dichter  seinen 
kleinen  Helden,  als  Knaben  wie  als  heran  wachsenden 
Jüngling,  mit  ähnlicher  Frische,  Unmittelbarkeit  und 
Unverfälschtheit  aller  Instinkte  ausgestattet  hat,  wie 
den  Liebling  und  Herrn  der  Dschungeln;  auch  mit  ähn¬ 
licher  äußerer  Schönheit,  die,  wie  bei  Mowgli,  wieder¬ 
um  nicht  sowohl  direkt,  als  vielmehr  (man  denkt  an 
Lessings  ästhetische  Vorschrift !)  durch  seine  Wirkung 
auf  andere  fühlbar  gemacht  ist.  Jener  Vergleich  ist 
auch  zutreffend,  insofern  in  Kim,  mitten  in  allem 
vielfältigen  Geschehen,  ein  Element  der  Einsamkeit 
ist;  denn  selbst  dem  geliebten  Lama  gegenüber  ist  er 
ja  mit  einem  Teil  seines  Wesens  —  mit  dem  Sahibs- 
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teil  —  fremd  und  auf  sich  selber  angewiesen,  gleich¬ 
wie  Mowgli  bei  aller  Liebe  seiner  Tiere  im  tiefsten 
Grunde  doch  ein  Fremder  im  Dschungel  ist.  Ja,  nicht 
einsamer  konnte  der  vom  Gefühl  seines  Menschseins 
befallene  Mowgli  im  Dschungel  hocken,  als  wie  Kim 
inmitten  des  Trubels  eines  großen  Bahnhofs  hockt 
und  seiner  jungen  Seeleseinen  eigenen  Namen  wieder 
und  wieder  vorspricht:  „Kim  —  Kim  —  Kim  —  wer 
ist  Kim?“,  bis  ihm  schwindelt.  Aber  solche  wehe  Ein¬ 
kehr  in  das  Unbegreifliche  der  eigenen  Existenz  hält 
nicht  lange  bei  ihm  vor.  Die  Lust  am  Leben,  an  dieser 
geliebten,  tausendstimmigen  indischenWelt,  amUnter- 
tauchen  in  einen  Trubel,  der  schwanger  ist  von  Aben¬ 
teuer,  lockt  den  nach  innen  sich  kehrenden  Blick  bald 
wieder  funkelnd  nach  außen.  Und  diese  ganze  kleine, 
einsame  und  weltlustige  Seele  stürzt  sich  mit  aller 
Liebeskraft  an  die  fremde,  einfältige,  gütige  große 
Seele  des  Lamas,  der  sie  an  Kenntnis  der  äußeren 
Welt  und  ihrer  Tücken  und  Genüsse  trotz  ihrer  Jugend 
so  überlegen  ist,  in  der  sie  aber  das  Höhere  fühlt,  die 
reine  Gläubigkeit  und  Güte.  In  einer  Szene,  in  der 
Lächeln  und  Tränen  sich  erschütternd  mischen,  als 
nach  der  Rückkehr  vom  Himalaya  Kim,  erschöpft  von 
hingehendster  Fürsorge  für  den  Alten  und  von  der 
Last  der  verantwortlichen  geheimen  Botschaften,  die 
er  in  einem  Brief  bündel  am  Herzen  trägt,  mit  hyste¬ 
rischen  Selbstanklagen  dem  Alten  zu  Füßen  sinkt, 
spricht  der  Lama:  „Du  bist  nie  um  eines  Haares  Breite 
abgewichen  vom  Wege  des  Gehorsams.  Kind,  ich 
habe  von  deiner  Kraft  gelebt  wie  ein  alter  Baum  von 
dem  Kalk  einer  neuen  Mauer  .  .  .  “,  und  Kim  erwidert : 
„Du  stützest  dich  auf  mich,  Heiliger,  mit  dem  Körper; 
ich  aber  stütze  mich  auf  dich  mit  etwas  anderem. 
Weißt  du  es?" 
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Diese  Freundschaft,  diese  in  Wahrheit  zwei  Welten 
überbrückende  Liebe  des  jungen  Kim  und  des  alten 
Tibetaners,  die  von  einer  Zartheit  und  Innigkeit  be¬ 
seelt  ist,  vor  der  jedes  dürftige  Bereden  fast  zur  Ent¬ 
weihung  wird,  gehört  zu  dem  Schönsten,  Reinsten, 
Frömmsten,  was  in  aller  Dichtung  derWelt  geschaffen 
ward.  Die  tiefsten  Gegensätze  der  Menschenseele  sind 
hier  lind  gelöst,  nicht  dadurch,  daß  sie  erklärt,  durch¬ 
forscht  und  in  Beziehung  gesetzt  sind,  sondern  da¬ 
durch,  daß  sie  überleuchtet  sind  von  etwas  Höhe¬ 
rem  :  von  Liebe,  die  nicht  frägt,  nicht  urteilt,  und 
in  der  es  weder  Gebot  noch  Vergebung  mehr  gibt, 
sondern  die  beglückt  und  zufrieden  ist,  lieben  zu 
dürfen.  Sie  ist  die  wahre  Erlösung  vom  „Rad  der 
Dinge“,  denn  alle  Zwiespalte  und  Verschuldungen, 
all  die  Verstrickungen  des  Für  und  Wider  dieser 
Welt  verblassen  vor  ihrem  Licht  zu  wesenlosem  Schein. 

Ein  —  herrliches  und  unvergängliches  —  Lachen 
leuchtet  durch  das  Dschungel  werk;  ein  Anderes,  das 
Lächeln  der  Seele,  glänzt  im  „Kim“. 

* 

Kipling  kehrte  im  Jahre  1896  für  immer  nach 
England  zurück  und  siedelte  sich  1898  in  Rotting- 
dean  an.  Mehrere  Reisebücher,  Sammlungen  seiner 
Zeitungsberichte,  wurden  veröffentlicht.  Sein  sehr 
fruchtbares  lyrisches  Schaffen  entzieht  sich  leider  fast 
durchaus  der  Wiedergabe  in  deutscher  Sprache,  ist 
überdies  zum  großen  Teil  auch  auf  eine  ausgesprochen 
englische  Gedankenwelt  gerichtet.  Verlag  und  Heraus¬ 
geber  behalten  sich  vor,  gegebenenfalls  ein  Auswahl¬ 
bändchen  dieser  deutschen  Ausgabe  anzuschließen. 
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Die  ihr  vorbei  an  Höllenlicht 
Den  schmalen  Pfad  steigt  zum  Gericht, 
Schmält  das  Gebet  des  Heiden  nicht 
Zu  Buddha  in  Kamakura! 

Er  saß,  allen  behördlichen  Vorschriften  zum  Trotz, 
rittlings  auf  der  Kanone  Zam-Zammah,  die  auf  ihrem 
Backsteinsockel  gegenüber  dem  alten  Ajaib-Gher 
stand  —  dem  Wunderhaus,  wie  die  Eingeborenen  das 
Museum  von  Lahore  nennen.  Wer  Zam-Zammah, 
„den  feuerspeienden  Drachen“,  hat,  hat  das  Punjab; 
denn  das  große  grünbronzene  Stück  ist  immer  erste 
Beute  des  Siegers. 

Eine  Rechtfertigung  hatte  Kim  für  sich :  er  hatte 
Lala  Dinanaths  Sohn  von  der  Lafette  mit  Tritten 
hinunterbefördert  —  da  den  Engländern  das  Punjab 
gehörte  —  und  Kim  war  Engländer.  Zwar  war  er 
schwarz  gebrannt,  wie  nur  irgendein  Eingeborener, 
gebrauchte  mit  Vorliebe  die  Landessprache  und  rade¬ 
brechte  die  eigene  Muttersprache  nur  in  einem  un¬ 
deutlichen  Singsang,  verkehrte  auch  mit  den  kleinen 
Bazarbuben  auf  völlig  gleichem  Fuß.  Dennoch  war 
Kim  ein  Weißer  —  ein  armer  Weißer  —  von  den 
Allerärmsten  einer.  Die  Halbblutfrau,  die  ihn  be¬ 
treute  (sie  rauchte  Opium  und  hatte  angeblich  einen 
Altmöbelladen  an  dem  Platz,  wodiebilligen  Droschken 
stehen),  sagte  den  Missionaren,  sie  sei  Kims  Mutter¬ 
schwester.  Seine  Mutter  aber  war  Kindermädchen  in 
der  Familie  eines  Obersten  gewesen  und  hatte 
Kimball  O’Hara  geheiratet,  einen  jungen  Fahnen¬ 
unteroffizier  von  den  Mavericks,  einem  irischen 
Regiment.  Dieser  nahm  später  Dienst  bei  der  Sind- 
Punjab-Delhi-Eisenbahn,  und  sein  Regiment  kehrte 
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ohne  ihn  in  die  Heimat  zurück.  O’Haras  Weib  starb 
in  Ferozepore  an  der  Cholera;  er  ergab  sich  dem 
Trunk  und  trieb  sich  mit  dem  dreijährigen,  blitz¬ 
äugigen  Kinde  an  der  Bahnlinie  herum.  Vereine  und 
Geistliche,  um  den  Knaben  besorgt,  suchten  ihn  ein¬ 
zufangen;  aber  O’Hara  verzog  sich  nach  anderwärts, 
bis  er  zu  guter  Letzt  auf  das  Weib  traf,  das  Opium 
rauchte,  und  von  ihr  den  Geschmack  daran  lernte 
und  starb,  wie  eben  arme  Weiße  in  Indien  sterben. 
Seine  Hinterlassenschaft  bestand  aus  drei  Schrift¬ 
stücken;  das  eine  nannte  er  sein  „ne  varietur“,  weil 
diese  Worte  unter  seinem  Namenszug  geschrieben 
standen;  das  andere  seinen  Entlassungsschein ;  das 
dritte  war  Kims  Geburtsschein.  Diese  Dinger,  pflegte 
er  in  seinen  glorreichen  Opiumstunden  zu  sagen, 
würden  den  kleinen  Kimball  noch  einmal  zu  einem 
Manne  machen.  Auf  keinen  Fall  dürfte  Kim  sich  von 
den  Papieren  trennen,  denn  sie  hingen  mit  einer 
großartigen  Magie  zusammen  —  einer  Magie,  wie  sie 
die  Männer  drüben  hinter  dem  Museum  übten,  in 
dem  großen  blau  und  weißen  Jadoo-Gher  —  dem 
Magischen  Hause,  wie  die  Freimaurerloge  hierzu¬ 
lande  genannt  wird.  Es  würde,  sprach  O’Hara,  eines 
Tages  noch  alles  zum  Rechten  kommen  und  Kims 
Horn  würde  hoch  erhöht  werden  zwischen  Säulen  — 
ungeheuren  Säulen  —  Säulen  der  Schönheit  und 
Kraft.  Der  Oberst  selbst,  auf  einem  Pferde  reitend 
an  der  Spitze  des  feinsten  Regiments  der  Welt,  würde 
Kim  aufwarten  —  dem  kleinen  Kim,  der  es  besser 
haben  sollte  als  sein  Vater.  Neunhundert  Teufel 
erster  Klasse,  deren  Gott  ein  Roter  Stier  auf  grünem 
Felde  wäre,  würden  Kim  dienen,  wenn  sie  nicht 
O’Hara  vergessen  hätten  —  den  armen  O’Hara,  den 
Vorarbeiter  auf  der  Strecke  von  Ferozepore.  Danach 
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pflegte  er  in  seinem  zerbrochenen  Binsenstuhl  auf 
der  Veranda  jedesmal  bitterlich  zu  weinen.  So  ge¬ 
schah  es,  daß  nach  seinem  Tode  das  Weib  Pergament, 
Papier  und  Geburtsschein  in  ein  ledernes  Amulett¬ 
etui  einnähte  und  es  Kim  um  den  Hals  hängte. 

„Und  eines  Tages,“  sprach  sie,  sich  der  Prophezei¬ 
ungen  O’Haras  verworren  erinnernd,  „wird  ein  großer 
Roter  Stier  auf  einem  grünen  Felde  zu  dir  kommen 
und  der  Oberst,  auf  seinem  großen  Pferde  reitend,  ja, 
und  “  —  ins  Englische  fallend  —  „  neunhundertTeufel.  “ 
„Oh,“  sagte  Kim,  „ich  werde  daran  denken.  Ein 
Roter  Stier  wird  kommen  und  ein  Oberst  auf  einem 
Pferde.  Aber  vorher,  hat  mein  Vater  gesagt,  kommen 
die  zwei  Männer,  die  erst  den  Platz  und  alles  dafür 
zurechtmachen  müssen.  So  haben  sie’s  immer  ge¬ 
macht,  hat  mein  Vater  gesagt,  und  so  ist  es  über¬ 
haupt  immer,  wenn  Männer  Magie  machen.“ 

Hätte  die  Frau  Kim  mit  seinen  Papieren  nach  dem 
Orts-Jadoo-Gher  geschickt,  so  würde  er  natürlich 
von  der  Provinzialloge  übexnommen  und  in  das 
Freimaurer-Waisenhaus  im  Gebirge  geschickt  worden 
sein;  aber  was  sie  von  Magie  gehört  hatte,  machte 
sie  mißtrauisch.  Auch  Kim  hatte  seine  eigenen  An¬ 
sichten.  Als  er  in  die  Flegeljahre  kam,  ging  er  Mis¬ 
sionaren  und  weißen  Leuten  von  ernstem  Ansehen, 
die  zu  fragen  pflegten,  wer  er  sei  und  was  er  treibe, 
geflissentlich  aus  dem  Wege.  Denn  Kim  trieb,  mit 
großartigem  Erfolge,  gar  nichts.  Zwar  die  wunder¬ 
volle,  wallumgürtete  Stadt  Lahore  kannte  er  durch 
und  durch,  vom  Delhi-Tor  bis  zum  äußersten 
Festungsgraben;  stand  auf  du  und  du  mit  Leuten, 
die  ein  Dasein  führten,  seltsamer  als  alles,  was  Harun 
al  Raschid  sich  hätte  träumen  lassen,  und  lebte  selbst 
ein  Leben,  toll  wie  aus  „Tausendundeiner  Nacht“ 


3 


—  aber  Missionare  und  Beamte  von  Wohlfahrts¬ 
anstalten  hatten  keinen  Sinn  für  derlei  Reize.  Sein 
Spitzname  im  ganzen  Stadtviertel  war  „Kleiner 
Freund  aller  Welt“,  und  sehr  oft  hatte  er,  da  er  ge¬ 
schmeidig  und  unauffällig  war,  nächtens  auf  dem 
Gewirr  der  Hausdächer  Botschaften  auszutragen  für 
feine  junge  Gecken.  Liebeshändel,  natürlich!  —  So 
viel  begriff  er  davon;  denn  allen  Unfug  hatte  er 
kennengelernt,  seit  er  sprechen  konnte,  —  aber  was 
er  daran  liebte,  war  das  Abenteuer  um  seiner  selbst 
willen  —  die  verstohlene  Pirsch  durch  dunkle  Ab¬ 
flüsse  und  Gäßchen,  die  Kletterei  durch  ein  Wasser¬ 
rohr,  Anblick  und  Laute  der  Frauenwelt  auf  den 
flachen  Dächern,  und  jähe  Flucht  von  Dach  zu 
Dach  im  Schutze  des  schwülen  Dunkels.  —  Dann 
gab  es  heilige  Männer,  aschebeschmierte  Fakire  vor 
ihren  Backsteinzellen  unter  den  Bäumen  am  Fluß, 
mit  denen  er  ganz  vertraulich  stand,  die  er  begrüßte, 
wenn  sie  von  ihren  Bettelfahrten  zurückkehrten, 
und  mit  denen  er,  wenn  niemand  es  sah,  aus  einer 
Schüssel  aß. 

Die  Frau,  die  ihn  in  Obhut  hatte,  drang  unter 
Tränen  in  ihn,  er  solle  europäische  Kleider  tragen; 
Hosen,  ein  Hemd  und  einen  Schlapphut.  Kim  zog 
es  vor,  in  Hindu-  oder  Mohammedanertracht  zu 
schlüpfen,  wenn  er  in  gewissen  Geschäften  unter¬ 
wegs  war.  Einer  der  jungen  Lebemänner  —  in  der 
Nacht  des  Erdbebens  fand  man  ihn  tot  auf  dem 
Grund  des  Brunnens  —  hatte  ihm  einst  einen  ganzen 
Anzug  aus  Hindustoff,  das  Gewand  eines  Straßen¬ 
jungen  niederer  Kaste,  geschenkt,  und  Kim  verstaute 
es  heimlich  zwischen  einigen  Balken  auf  Nil  Rams 
Zimmerplatz,  hinter  dem  Punjabgerichtshof,  dort, 
wo  die  duftenden  Deodarstämme  zum  Austrocknen 
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lagern,  nachdem  sie  den  Ravi  herabgetrieben.  War 
Geschäft  oder  Unfug  im  Gange,  so  holte  Kim  seinen 
Schatz  hervor  und  kam  dann  gewöhnlich  erst  beim 
Morgengrauen  durch  die  Veranda  ins  Haus  zurück, 
völlig  erschöpft  vom  Juchzen  hintereinem  Hochzeits¬ 
zug  her  oder  vom  Johlen  bei  einem  Hindufest. 
Manchmal  stand  Essen  im  Hause,  doch  öfter  nicht; 
dann  kehrte  er  wieder  um  und  schmauste  mit  seinen 
eingeborenen  Freunden. 

Mit  den  Hacken  gegen  Zam-Zammah  trommelnd, 
unterbrach  er  bisweilen  sein  „König  vom  Schloß “- 
Spiel  mit  dem  kleinen  Chota  Lai  und  Abdullah,  dem 
Sohn  des  Zuckerbäckers,  um  dem  eingeborenen 
Schutzmann,  der  bei  den  Schuhreihen  vor  dem 
Museum  Wache  stand,  irgendeine  Frechheit  zuzu¬ 
rufen.  Der  dicke  Punjabmann  grinste  nachsichtig; 
er  kannte  Kim  schon  lange.  Ebenso  der  Wasserträger, 
der  die  trockene  Straße  aus  seinem  ziegenledernen 
Sack  besprengte.  Ebenso  Jawahir  Sing,  der  Museums¬ 
tischler,  der  über  neue  Kisten  gebückt  stand,  wie 
überhaupt  alle  Welt  ringsum,  ausgenommen  die 
Bauern  vom  Lande,  die  zu  dem  Wunderhaus  kamen, 
um  die  Dinge  zu  schauen,  die  in  ihrer  eigenen  Pro¬ 
vinz  und  anderswo  hergestellt  wurden.  Das  Museum 
war  bestimmt  für  die  Erzeugnisse  indischer  Kunst 
und  Industrie,  und  jeder  Wißbegierige  konnte  den 
Kurator  um  Auskunft  fragen. 

„Runter!  Runter  mit  dir!  Laß  mich  rauf!“  schrie 
Abdullah,  auf  Zam-Zammahs  Rad  kletternd. 

„Dein  Vater  war  Pastetenkoch,  deine  Mutter  stahl 
das  „Ghi1)“,  sang  Kim.  „Alle  Muselmänner  sind 
längst  von  Zam-Zammah  heruntergefallen!“ 
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„Laß  mich  rauf!“  kreischte  der  kleine  Chota  Lai 
unter  seiner  goldbestickten  Mütze.  Sein  Vater  war 
vielleicht  eine  halbe  Million  Sterling  wert;  aber 
Indien  ist  das  einzige  demokratische  Land  der  Welt. 

„Die  Hindus  sind  auch  vonZam-Zammah  herunter¬ 
gefallen.  Die  Muselmänner  stießen  sie  runter.  Dein 
Vater  war  Pastetenkoch  — “ 

Er  hielt  inne;  denn  um  die  Ecke,  vom  brausenden 
Moti-Bazar  her,  kam  schwerfälligen  Ganges  ein 
Mann,  wie  ihn  Kim,  der  alle  Kasten  zu  kennen 
glaubte,  nie  zuvor  gesehen.  Er  war  nahezu  sechs 
Fuß  hoch,  gekleidet  in  schwarzbraunen  Stoff,  einer 
Pferdedecke  ähnlich,  der  Falte  an  Falte  schlug,  und 
nicht  eine  Falte  konnte  Kim  in  Zusammenhang 
bringen  mit  irgendeinem  bekannten  Gewerbe  oder 
Beruf.  An  seinem  Gürtel  hing  ein  eiserner  Feder¬ 
behälter  von  durchbrochener  Arbeit  und  ein  hölzerner 
Rosenkranz,  wie  ihn  heilige  Männer  tragen.  Auf  dem 
Haupte  hatte  er  eine  Art  riesigen  Mützenhuts.  Sein 
Gesicht  war  gelb  und  runzlig  wie  das  von  Fook 
Shing,  dem  chinesischen  Schuhmacher  im  Basar. 
Seine  Augen  zogen  sich  in  den  Winkeln  hoch  und 
sahen  aus  wie  kleine  Schlitze  aus  Onyx. 

„Wer  ist  das?“  fragte  Kim  seine  Kameraden. 

„Vielleicht  ist  es  ein  Mann“,  sprach  Abdullah  hin¬ 
starrend,  den  Finger  im  Munde. 

„Ohne  Zweifel,“  erwiderte  Kim,  „aber  kein 
Mann,  den  ich  in  Indien  je  gesehen  habe.“ 

„Ein  Priester  vielleicht“,  meinte  Chota  Lai,  den 
Rosenkranz  erspähend.  „Schau,  er  geht  in  das 
Wunderhaus!“ 

„Nein,  nein",  sagte  der  Polizist  kopfschüttelnd. 
„Ich  verstehe  deine  Rede  nicht.“  Der  Konstabler 
sprach  Punjabi.  „He,  Freund  aller  Welt!  was  sagt  er?" 
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„Schick’  ihn  hierher",  rief  Kim,  von  Zam-Zam- 
mah  herabkletternd  und  seine  nackten  Füße  schwen¬ 
kend.  „Er  ist  ein  Fremder  und  du  bist  ein  Büffel.“ 

Der  Mann  drehte  sich  hilflos  um  und  schob  sich 
zu  dem  Knaben  hin.  Er  war  alt  und  sein  wollenes 
Obergewand  roch  noch  nach  dem  beizenden  Wermut 
der  Gebirgspässe. 

„O  Kinder,  was  ist  dieses  große  Haus?“  fragte  er 
in  sehr  reinem  Urdu. 

„Das  Ajaib-Gher,  das  Wunderhaus!“  Kim  gab 
ihm  keinen  Titel,  wie  Lala  oder  Mian.  Er  konnte 
das  Glaubensbekenntnis  des  Mannes  nicht  erraten. 

„Ah!  das  Wunderhaus!  Kann  da  ein  jeder 
hinein?“ 

„Es  steht  über  der  Tür  geschrieben  —  jeder  kann 
hinein.“ 

„Ohne  Bezahlung?“ 

„Ich gehe  ein  und  aus.  Und  ich  bin  kein  Bankier“, 
lachte  Kim. 

„Ach!  Ich  bin  ein  alter  Mann,  ich  wußte  es  nicht.  “ 
Dann,  seinen  Rosenkranz  fingernd,  wandte  er  sich 
halb  dem  Museum  zu. 

„Welcher  Kaste  gehörst  du  an?  Wo  ist  dein  Haus? 
Kommst  du  von  weit  her?“  fragte  Kim. 

„Ich  kam  über  Kulu,  von  jenseit  des  Kailas  — 
aber  was  wißt  ihr!  —  Von  den  Bergen,  wo“  — 
er  seufzte  —  „Luft  und  Wasser  frisch  und  kühl 
sind.“ 

„Aha!  Khitai  (ein  Chinese)“,  sagte  Abdullah  stolz. 
Fook  Shing  hatte  ihn  einmal  aus  dem  Laden  gejagt, 
weil  er  den  Joss *)  angespuckt  hatte,  der  über  den 
Stiefeln  thronte. 


*)  Chinesischer  Götze. 
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„ Paliari  (ein  Bergbewohner)“,  meinte  der  kleine 
Chota  Lai. 

„Ach  Kind!  Ein  Bergbewohner,  von  Bergen,  die 
du  niemals  sehen  wirst.  Hast  du  schon  von  Bhotiyal 
(Tibet)  gehört?  Ich  hin  kein  Khitai,  aber  ein  Bhotiya 
(Tibetaner),  wenn  du  es  wissen  mußt  —  ein  Lama  — 
oder  meinetwegen  in  deiner  Sprache:  ein  Guru.“ 

„Ein  Guru  aus  Tibet“,  rief  Kim,  „So  einen  Mann 
hab’  ich  noch  nie  gesehen.  Sind  sie  Hindus  in 
Tibet?“ 

„Wir  sind  Pilger  des  Mittleren  Pfads  und  leben  in 
Frieden  in  unseren  Lamaklöstern,  und  ich  gehe,  um 
die  Vier  Heiligen  Plätze  zu  sehen,  bevor  ich  sterbe. 
Nun  wißt  ihr,  die  ihr  Kinder  seid,  soviel  wie  ich, 
der  ich  alt  bin.“  Er  lächelte  wohlwollend  auf  die 
Kinder  herab. 

„Hast  du  gegessen?“ 

Er  tappte  auf  seiner  Brust  herum  und  zog  eine 
abgenutzte  hölzerne  Bettelschale  hervor.  Die  Knaben 
nickten.  Alle  Priester  ihrer  Bekanntschaft  bettelten. 

„Ich  mag  noch  nicht  essen.“  Er  drehte  seinen 
Kopf  wie  eine  alte  Schildkröte  in  der  Sonne.  „Ist  es 
wahr,  daß  viele  Bildnisse  sind  im  Wunderhaus  von 
Lahore?“  Er  wiederholte  die  letzten  Worte,  wie  je¬ 
mand,  der  sich  eine  Adresse  merkt. 

„Das  ist  wahr“,  sagte  Abdullah.  „Es  ist  voll  von 
heidnischen  ,buts‘  (Götzen).  Du  bist  auch  ein  Götzen¬ 
diener.“ 

„Hör’  nicht  auf  ihn“,  sprach  Kim.  „Das  Haus 
gehört  der  Regierung,  und  Götzendienerei  gibt  es 
nicht  drin;  nur  einen  Sahib  mit  einem  weißen  Bart. 
Komm  mit  mir,  ich  will  dich  führen.“ 

„Fremde  Priester  fressen  Knaben“,  wisperte  Chota 
Lai. 
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„Und  er  ist  ein  Fremder  und  ein  but-parast 
(Götzendiener)“,  sagte  Abdullah,  der  Mohamme¬ 
daner. 

Kim  lachte.  „Er  ist  fremd.  Lauft  eurer  Mutter 
unter  die  Schürze,  da  seid  ihr  sicher.  Komm !  “ 

Kim  schob  sich  durch  das  Drehkreuz  am  Eingang, 
der  alte  Mann  folgte  und  blieb  erstaunt  stehen.  In 
der  Eingangshalle  standen  die  größeren  Figuren 
gräko-buddhistischer  Skulptur,  gemeißelt  —  Gelehrte 
mögen  Müssen  vor  wie  langer  Zeit  —  von  vergessenen 
Künstlern,  deren  Hände  nicht  ohne  Geschick  nach 
dem  geheimnisvoll  überlieferten  griechischen  Stil 
getastet  hatten.  Da  waren  Hunderte  von  Figuren¬ 
friesen  in  Relief,  Fragmente  von  Statuen  und  Stein¬ 
platten  voller  Figuren,  die  die  Backsteinwände  der 
buddhistischen  Stupas x)  und  Viharas* 2)  des  Nordens 
bedeckt  hatten  und  nun,  ausgegraben  und  etikettiert, 
den  Stolz  des  Museums  bildeten.  Staunend,  mit  off¬ 
nem  Munde,  wandte  der  Lama  sich  von  einem  zum 
andern,  bis  er  endlich  in  verzückter  Spannung  still 
stand  vor  einem  großen  Hochrelief,  das  eine  Krönung 
oder  Apotheose  des  Buddha  darstellte.  Der  „Herr“ 
war  dargestellt  auf  einer  Lotosblume  sitzend,  deren 
Blätter  so  tief  unterhöhlt  waren,  daß  sie  fast  losgelöst 
erschienen.  Eine  anbetende  Hierarchie  von  Königen, 
Ältesten  und  Buddhavorläufern  umgab  ihn.  Darunter 
lotosbedeckte  Wasser  mit  Fischen  und  Wasservögeln. 
Zwei  DeMas3)  mit  Schmetterlingsflügeln  hielten 
einen  Kranz  über  seinem  Haupt;  zwei  andere  trugen 
den  Sonnenschirm,  überragt  vom  juwelenstrahlenden 
Kopfschmuck  des  Bodhisat. 


*)  Tempelbauten. 

2)  Klöster. 

a)  Dämonen. 
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„Der  Herr!  Der  Herr!  Es  ist  Sakya  Muni  selbst“, 
sprach  der  Lama  halb  schluchzend,  und  begann  mit 
verhaltener  Stimme  die  wundervolle  buddhistische 
Anrufung : 

„Zu  Ihm  der  Weg  —  Gesetzespfad  — 

Den  Mayas  Schoß  getragen  hat, 

Anandas  Herrn  —  den  Bodhisat. 

Er  ist  hier!  Und  das  Allerweiseste  Gesetz  ist  auch 
hier.  Meine  Pilgerfahrt  hat  glücklich  begonnen.  Und 
was  für  ein  Werk!  Was  für  ein  Werk!“ 

„Dort  ist  der  Sahib“,  sagte  Kim  und  schlängelte 
sich  zwischen  den  Kasten  der  Kunstgewerbe-  und 
Industrieabteilung  hindurch  beiseite. 

Ein  weißbärtiger  Engländer  blickte  zu  dem  Lama 
herüber,  der  sich  feierlich  umdrehte  und  ihn  grüßte 
und  nach  einigem  Herumtasten  ein  Notizbuch  und 
einen  Streifen  Papier  zum  Vorschein  brachte. 

„Ja,  das  ist  mein  Name",  sagte  der  Engländer, 
lächelnd  über  die  plumpe,  kindliche  Schrift. 

„Einer  von  uns,  der  die  Pilgerfahrt  nach  den  Hei¬ 
ligen  Plätzen  gemacht  hat  —  er  ist  jetzt  Abt  des 
Lung-Cho-Klosters  —  gab  mir  das“,  stammelte  der 
Lama.  „Er  sprach  zu  mir  von  diesen.“  Seine  magere 
Hand  wies  zitternd  rundumher. 

„Willkommen  denn,  o  Lama  von  Tibet.  Hier  sind 
die  Götterbilder;  und  hier  bin  ich“  —  er  blickte 
dem  Lama  ins  Gesicht  —  „um  Wissen  zu  sammeln. 
Komm  mit  in  mein  Arbeitszimmer.“  Der  alte  Mann 
zitterte  vor  Erregung. 

Das  Büro  war  nur  ein  kleiner  hölzerner,  von  der 
skulpturengefüllten  Galerie  abgeteilter  Verschlag. 
Kim  legte  sich  nieder,  mit  dem  Ohr  gegen  einen  Riß 
in  der  von  Hitze  gespaltenen  Zederntür,  um,  seinem  an- 
gebornen  Instinkt  getreu,  zu  horchen  und  zu  spähen. 


Das  meiste  von  dem  Gespräch  ging  über  seine 
Begriffe.  Der  Lama,  anfangs  zögernd,  sprach  zu  dem 
Kurator  von  seinem  Lamakloster,  Such-zen,  gegen¬ 
über  den  farbigen  Felsen,  über  hundert  Tagereisen 
von  hier.  Der  Kurator  holte  ein  großes  Buch  mit 
Photographien  herbei  und  zeigte  ihm  leibhaftig  das 
Kloster:  thronend  auf  seiner  Klippe,  mit  dem  Blick 
in  das  Riesental  vielfarbiger  Felsenschichten. 

„Oh,  ja,  ja!“  Der  Lama  setzte  eine  Hornbrille 
chinesischer  Arbeit  auf.  „Hier  ist  die  kleine  Tür, 
durch  die  wir  das  Holz  für  den  Winter  tragen.  Und 
du,  der  Engländer,  kennst  das?  Der  jetzt  Abt  von 
Lung-Cho  ist,  sagte  es  mir,  aber  ich  glaubte  es  nicht. 
Der  Herr  —  der  Erhabene  —  man  ehrt  ihn  auch 
hier?  Und  man  kennt  sein  Leben?“ 

„Es  ist  alles  auf  den  Steinen  gemeißelt.  Komm  und 
schau,  wenn  du  ausgeruht  bist.“ 

Der  Lama  schlürfte  hinaus  in  die  Haupthalle  und 
schritt,  dem  Kurator  zur  Seite,  durch  die  Sammlungen 
mit  der  Andacht  des  Gläubigen  und  mit  dem  Ver¬ 
ständnis  des  Kenners. 

Szene  auf  Szene  der  wundervollen  Geschichte  er¬ 
kannte  er  auf  den  verwitterten  Steinen  wieder,  hie 
und  da  ein  wenig  verwirrt  durch  den  ungewohnten 
griechischen  Stil,  aber  entzückt  wie  ein  Kind  bei 
jedem  neuen  Fund.  Wo  die  Reihenfolge  gestört  war, 
wie  bei  der  Verkündigung,  ergänzte  der  Kurator  sie 
aus  dem  Berg  seiner  Bücher,  —  französischen  und 
deutschen,  mit  Photographien  und  Abbildungen. 

Hier  war  der  fromme  Asita,  Pendant  des  Simeon 
der  christlichen  Geschichte,  das  heilige  Kind  auf 
den  Knien  haltend,  während  Vater  und  Mutter 
lauschten;  und  hier  waren  Vorgänge  aus  der  Legende 
des  Vetters  Devadatta.  Hier  war  das  böse  Weib,  nun 


völlig  zerknirscht,  das  mit  schändlicher  Lüge  den 
Herrn  der  Unreinheit  beschuldigt  hatte;  hier  die 
Predigt  im  Wildpark;  das  Wunder,  das  die  Feuer¬ 
anbeter  bekehrte;  hier  war  der  Bodhisat  als  Prinz 
im  königlichen  Schmuck;  die  wunderbare  Geburt; 
der  Tod  zu  Kusinagara,  wo  der  schwache  Jünger  in 
Ohnmacht  fiel.  Fast  unzählige  Wiederholungen  der 
Meditation  unter  dem  Bodhi-Baum  waren  da,  und  die 
Anbetung  der  Almosenschale  war  überall  zu  sehen. 
Nach  wenigen  Minuten  schon  merkte  der  Kurator, 
daß  sein  Gast  kein  gewöhnlicher,  rosenkranzleiernder 
Bettler  war,  sondern  ein  ganzer  Gelehrter.  Und  sie 
gingen  alles  noch  einmal  durch ;  derLamaschnupfend, 
seine  Brillengläser  putzend  und  mit  Eilzugstempo 
ein  wunderliches  Gemisch  von  Urdu  und  Tibetanisch 
redend.  Er  hatte  von  den  Reisen  der  chinesischen 
Pilger  Fo-Hian  und  Hwen-Thiang  gehört  und  war 
begierig  zu  hören,  ob  Übersetzungen  ihrer  Berichte 
existierten.  Mit  angehaltenem  Atem  wendete  er  hilf¬ 
los  die  Blätter  von  Beal  und  Stanislas  Julien  um. 
„Es  ist  alles  hier  —  ein  verschlossener  Schatz  für 
mich.“  Dann  suchte  er  sich  zu  beruhigen,  um  ehr¬ 
furchtsvoll  den  Bruchstücken  zu  lauschen,  die  ihm 
in  aller  Eile  in  Urdu  wiedergegeben  wurden  Zum 
erstenmal  hörte  er  von  den  Arbeiten  europäischer 
Gelehrten,  die  mit  Hilfe  dieser  und  hundert  anderer 
Dokumente  die  heiligen  Plätze  des  Buddhismus  fest¬ 
gestellt  haben.  Dann  wurde  ihm  eine  mächtige  Karte 
gezeigt,  voll  gelber  Striche  und  Punkte.  Der  braune 
Finger  folgte  dem  Stift  des  Kurators  von  Punkt  zu 
Punkt.  Da  war  Kapilavastu,  da  das  Königreich  der 
Mitte,  und  hier  Mahabodhi,  das  Mekka  des  Buddhis¬ 
mus;  und  hier  war  Kusiganagara,  der  traurige  Schau¬ 
platz  von  des  Heiligen  Tod.  Der  alte  Mann  beugte 


für  eine  Weile  schweigend  das  Haupt  über  die 
Blätter;  der  Kurator  zündete  sich  eine  neue  Pfeife 
an.  Kim  war  eingeschlafen.  Als  er  erwachte,  war  ihm 
die  Unterhaltung,  die  immer  noch  fortging,  besser 
verständlich. 

„Und  so  geschah  es,  o  Brunnen  der  Weisheit,  daß 
ich  beschloß,  nach  den  Heiligen  Plätzen  zu  pilgern, 
die  Sein  Fuß  betreten  hat  —  nach  dem  Geburtsort, 
selbst  nach  Kapila;  dann  nach  Malta  Bodhi,  was 
dasselbe  ist  wie  Buddh  Gaya  —  nach  dem  Kloster  — 
dem  Wildpark  —  nach  dem  Ort  Seines  Todes.  “ 

Der  Lama  senkte  die  Stimme.  „Und  ich  komme 
allein  hierher.  Seit  fünf,  sieben,  achtzehn  —  vierzig 
Jahren  trag  ich’s  im  Sinn,  daß  das  Alte  Gesetz  nicht 
wohl  befolgt  wird.  Es  ist,  du  weißt  es,  überladen  mit 
Teufelei,  Zauberei  und  Götzendienst.  Just  wie  das 
Kind  da  draußen  eben  sagte;  ja,  wie  selbst  das  Kind 
sagte,  mit  ,but  parastiü“ 

„So  geht  es  mit  jeder  Glaubenslehre.“ 

„Meinst  du?  Die  Bücher  meines  Klosters  habe  ich 
gelesen,  und  sie  waren  vertrocknetes  Mark;  und  das 
Ritual,  mit  dem  wir  vom  Reformierten  Gesetz  uns 
später  beladen  haben  —  auch  das  hatte  keinen  Wert 
in  diesen  alten  Augen.  Selbst  die  Jünger  des  Er¬ 
habenen  leben  in  endloser  Fehde  miteinander.  Es  ist 
alles  Wahn!  Ja,  Maya,  Wahn!  Aber  ich  trage  ein  an¬ 
deres  Verlangen“  —  das  gefurchte  gelbe  Gesicht 
näherte  sich  bis  auf  drei  Zoll  dem  des  Kurators  und 
der  lange  Nagel  des  Zeigefingers  tippte  auf  den  Tisch. 
„Eure Gelehrten  sind  in  diesen  Büchern  den  heiligen 
Füßen  auf  allen  Wanderungen  gefolgt;  aber  es  gibt 
Dinge,  denen  sie  nicht  nachgeforscht  haben.  Ich 
weiß  nichts  —  nichts  weiß  ich  —  aber  ich  gehe,  um 
mich  frei  zu  machen  von  dem  Rad  der  Dinge,  auf 


einem  offenen,  breiten  Weg.“  Er  lächelte  mit  naivem 
Triumph.  „Als  Pilger  nach  den  Heiligen  Plätzen  er¬ 
werbe  ich  Verdienst.  Aber  da  ist  noch  mehr.  Höre 
auf  etwas  Wahres.  Als  unser  gnadenreicher  Herr 
noch  ein  Jüngling  war  und  eine  Lebensgefährtin 
suchte,  meinten  die  Männer  an  seines  Vaters  Hof, 
daß  er  zu  zart  zur  Heirat  wäre.  Du  weißt  das?“ 

Der  Kurator  nickte,  neugierig,  was  nun  folgen 
würde. 

„So  forderten  sie  die  dreifache  Kraftprobe  gegen 
alle  Bewerber.  Bei  der  Bogenprobe  zerbrach  unser 
Herr  den  Bogen,  den  sie  ihm  gaben,  und  forderte 
einen,  den  keiner  spannen  könnte.  Du  weißt?“ 

„Es  steht  geschrieben.  Ich  hab’  es  gelesen.“ 

„Und  jedes  andere  Ziel  überschießend,  flog  der 
Pfeil  immer  weiter  und  weiter  und  außer  Sicht. 
Endlich  fiel  er;  und  wo  er  die  Erde  berührte,  da 
brach  ein  Wasserstrahl  aus,  der  alsbald  zum  Flusse 
wurde.  Und  durch  unseres  Herrn  Gnade  und  das 
Verdienst,  das  er  erwarb,  bevor  er  sich  frei  machte, 
erhielt  der  Fluß  die  Eigenschaft,  jedeSpur  und  jeden 
Flecken  von  Sünde  abzuwaschen  von  dem,  der  in 
ihm  badet.“ 

„So  steht  es  geschrieben“,  sagte  traurig  der  Ku¬ 
rator. 

Der  Lama  tat  einen  tiefen  Atemzug.  „Wo  ist  dieser 
Fluß,  o  Brunnen  der  Weisheit?  Wo  fiel  der  Pfeil?“ 
„Ach,  mein  Bruder,  ich  weiß  es  nicht.“ 

„O  nein,  du  hast  es  wohl  nur  vergessen  —  das 
eine,  das  du  mir  nicht  gesagt  hast.  Sicher,  du  mußt 
es  wissen?  Sieh,  ich  bin  ein  alter  Mann!  Ich  frage 
dich  —  mein  Haupt  zwischen  deinen  Füßen  —  o 
Brunnen  der  Weisheit!  Wir  wissen,  er  spannte  den 
Bogen!  Wir  wissen,  der  Pfeil  fiel!  Wir  wissen, 
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der  Wasserstrahl  sprang  hervor !  Wo  also  ist  der 
Fluß?  Mein  Traum  hieß  mich  ihn  finden.  So  kam 
ich.  Aber  wo  ist  der  Fluß?“ 

„Wenn  ich  es  wüßte,  denkst  du,  ich  würde  es 
nicht  laut  hinausrufen?“ 

„Durch  ihn,“  fuhr  der  Lama,  ohne  ihn  zu  be¬ 
achten,  fort,  „erlangt  man  Befreiung  vom  Rad  der 
Dinge.  Der  Fluß  des  Pfeils!  Denke  noch  einmal 
nach!  Vielleicht  nur  ein  kleines  Flüßchen,  in  der 
Hitze  vertrocknet?  —  Aber  der  Heilige  würde  einen 
alten  Mann  nicht  so  täuschen.“ 

„Ich  weiß  es  nicht.  Ich  weiß  es  nicht.“ 

Der  Lama  brachte  sein  tausendrunzliges  Gesicht 
wiederum  auf  Handbreite  dem  des  Engländers  nahe.. 

„Ich  sehe,  du  weißt  es  nicht.  Da  du  der  Lehre 
nicht  angehörst,  ist  dir  dieses  verborgen.“ 

„Ja!  —  Verborgen  —  verborgen.“ 

„Wir  sind  beide  in  Banden,  du  und  ich,  mein 
Bruder.  Aber  ich“  —  er  erhob  sich  mit  einem  Schwung 
seiner  weichen  schweren  Hülle  —  „ich  gehe,  um  mich 
frei  zu  machen.  Komm  mit!“ 

„Ich  bin  gebunden“,  sagte  der  Kurator.  „Aber 
wohin  gehst  du?“ 

„Erst  nach  Kasi  (Benares),  wohin  sonst?  Dort  im 
Jaina-Tempel  dieser  Stadt  werde  ich  einen  von  der 
reinen  Lehre  treffen.  Auch  er  ist  im  geheimen  ein 
Sucher,  und  von  ihm  kann  ich  möglicherweise 
lernen.  Kann  sein,  daß  er  mit  mir  nach  Buddh-Gaya 
geht.  Von  da  nördlich  und  westlich  nach  Kapilavastu, 
und  dort  will  ich  nach  dem  Flusse  suchen.  Nein, 
überall  wohin  ich  gehe,  will  ich  suchen  —  denn  die 
Stelle,  wo  der  Pfeil  fiel,  ist  nicht  bekannt.  “ 

„Und  wie  willst  du  gehen?  Es  ist  weit  bis  Delhi, 
und  weiter  noch  bis  Benares.“ 


„Auf  der  Heerstraße  und  mit  den  Zügen.  Von 
Pathankot,  nachdem  ich  die  Berge  verlassen  hatte, 
kam  ich  hierher  in  einem  Zug.  Er  fährt  schnell. 
Anfangs  wunderte  ich  mich  über  die  hohen  Stangen 
an  der  Seite  des  Weges,  die  ihre  Fäden  immer  wieder 
schnappen  und  schnappen“,  er  malte  mit  der  Hand 
das  Steigen  und  Sinken  der  Telegraphendrähte  neben 
dem  sausenden  Zug.  „Aber  dann  fühlte  ich  mich  so 
eingepfercht  und  wünschte,  ich  hätte  gehen  können, 
wie  ich’s  gewohnt  bin.“ 

„Und  du  kennst  deinen  Weg  genau?“  fragte  der 
Kurator. 

„Oh,  da  braucht  man  nur  zu  fragen  und  Geld  zu 
zahlen;  die  angestellten  Personen  befördern  jeden 
nach  dem  gewünschten  Ort.  Das  wußte  ich  schon  in 
der  Lamaserei  aus  sicherem  Bericht“,  sagte  der 
Lama  stolz. 

„Und  wann  gehst  du?“  Der  Kurator  lächelte  über 
die  Mischung  von  Altväterfrömmigkeit  und  mo¬ 
dernem  Fortschritt,  wie  sie  jetzt  für  Indien  so  be¬ 
zeichnend  ist. 

„Sobald  als  möglich.  Ich  folge  den  Stätten  seines 
Lebens,  bis  ich  zum  Fluß  des  Pfeiles  komme.  Es  gibt 
überdies  ein  geschriebenes  Papier  mit  den  Stunden 
der  Züge,  die  südwärts  gehen.“ 

„Und  deine  Nahrung?“  Lamas  führen  in  der  Kegel 
einen  guten  Batzen  Geld  irgendwo  bei  sich,  aber  der 
Kurator  wünschte  sich  davon  zu  überzeugen. 

„Auf  der  Keise  trage  ich  die  Bettelschale  wie  unser 
Meister.  Ja.  Wie  er  ging,  so  gehe  ich,  die  Ruhe 
meines  Klosters  verlassend.  Als  ich  aus  den  Bergen 
kam,  hatte  ich  einen  Chela  (Schüler)  bei  mir,  der  für 
mich  bettelte,  wie  es  die  Regel  fordert;  aber  in  Kulu, 
wo  wir  ein  Weilchen  hielten,  befiel  ihn  ein  Fieber, 


und  er  starb.  Ich  habe  nun  keinen  Chela,  aber  ich 
will  die  Almosenschale  tragen  und  so  den  Mild¬ 
tätigen  Gelegenheit  bieten,  Verdienst  zu  erwerben.“ 
Er  nickte  tapfer  mit  dem  Kopf.  Gelehrte  Doktoren 
einer  Lamaserei  betteln  nicht;  aber  der  Lama  war  in 
diesem  Punkte  Idealist. 

„Sei  es  so“,  sagte  der  Kurator  lächelnd.  „Gönne 
nun  mir,  Verdienst  zu  erwerben.  Wir  sind  beide 
Kenner,  du  und  ich.  Hier  ist  ein  neues  Buch  von 
weißem,  englischem  Papier,  hier  sind  gespitzte  Blei¬ 
stifte,  zwei  und  drei,  dicke  und  dünne  —  alle  für 
einen  Schreiber  gut.  Nun  erlaube  mir  noch  deine 
Brille.“ 

Der  Kurator  sah  durch  die  Gläser.  Sie  waren  arg 
zerkratzt,  aber  die  Stärke  war  fast  genau  wie  die 
seiner  eigenen  Brille,  die  er  dem  Lama  in  die  Hand 
gleiten  ließ  mit  den  Worten:  „Versuche  diese.“ 

„Eine  Feder!  Eine  wahre  Feder  auf  dem  Gesicht!“ 
Der  alte  Mann  bewegte  entzückt  den  Kopf  und  zog 
die  Nase  in  Falten.  „Kaum  fühle  ich  sie.  Wie  klar 
ich  sehe!“ 

„Die  Gläser  sind  Bilaur,  Kristall,  und  bekommen 
nie  Schrammen.  Mögen  sie  dir  zu  deinem  Flusse 
verhelfen,  denn  sie  sind  dein!“ 

„Ich  will  sie  nehmen,  und  die  Stifte  auch  und  das 
weiße  Buch,  als  Zeichen  der  Freundschaft  zwischen 
Priester  und  Priester  —  und  nun“  —  er  tappte  an  sei¬ 
nem  Gürtel  herum,  löste  den  durchbrochenen 
eisernen  Federbehälter  los  und  legte  ihn  auf  des  Ku¬ 
rators  Tisch.  „Das  ist  zum  Andenken  zwischen  dir 
und  mir  —  mein  Federbehälter.  Es  ist  etwas  Altes  — 
so  wie  ich.“ 

Es  war  eine  Arbeit  von  altem  Muster,  chinesisch, 
aus  einem  Eisen,  wie  es  heut  nicht  mehr  gegossen 
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wird,  und  das  Sammlerherz  in  der  Brust  des  Kurators 
hatte  vom  ersten  Augenblick  an  damit  geliebäugelt. 
Um  keinen  Preis  wollte  der  Lama  seine  Gabe  zurück¬ 
nehmen. 

„Wenn  ich  zurückkehre  und  den  Fluß  gefunden 
habe,  will  ich  dir  ein  geschriebenes  Bild  von  der 
Padma  Samthora1)  bringen  —  so  wie  ich  es  in  der 
Lamaserei  auf  Seide  zu  machen  pflegte.  Ja  —  und 
von  dem  Bad  des  Lebens,“  lachte  er  halblaut,  „denn 
wir  sind  beide  Kenner,  du  und  ich.“ 

Der  Kurator  hätte  ihn  gern  noch  zurückgehalten  : 
denn  es  gibt  nur  wenige  auf  der  Welt,  die  noch  das 
Geheimnis  der  alten  buddhistischen  Pinsel-  und 
Federkunst  besitzen,  die  halb  Schreiben,  halb  Zeich¬ 
nen  ist.  Aber  der  Lama  wallte  schon  davon,  Haupt 
hoch  in  der  Luft,  stand  einen  Augenblick  still  voi¬ 
der  großen  Statue  eines  Bodhisat  in  Meditation  und 
rauschte  dann  durch  das  Drehkreuz. 

Kim  folgte  wie  ein  Schatten.  Was  er  erlauscht 
hatte,  erregte  ihn  wild.  Dieser  Mann  war  seinem 
kundigen  Herzen  völlig  neu,  und  er  wollte  ihn  weiter 
erforschen,  genau  so  wie  er  ein  neues  Gebäude  oder 
ein  ungewohntes  Fest  in  Lahore  erforscht  hätte.  Der 
Lama  war  sein  Fund,  und  er  gedachte  Besitz  von  ihm 
zu  ergreifen.  Kims  Mutter  war  nicht  umsonst  eine 
Irländerin. 

Der  alte  Mann  machte  halt  bei  Zam-Zammali  und 
schaute  sich  um,  bis  sein  Auge  auf  Kim  fiel.  Seine 
Pilgerbegeisterung  hatte  sich  mittlerweile  gelegt;  er 
fühlte  sich  alt,  verlassen  und  sehr  hungrig. 

„Nicht  unter  der  Kanone  sitzen!“  rief  der  Schutz¬ 
mann  erhaben. 


*)  Lotosblume. 


„Hu!  Du  Eule!“  war  Kims  Erwiderung  an  Stelle 
des  Lamas.  „Setz’  dich  nur  unter  die  Kanone,  wenn 
du  Lust  hast.  Wann  hast  du  der  Milchfrau  die  Pan¬ 
toffeln  gestohlen,  Dunnoo?“ 

Das  war  eine  völlig  grundlose  Beschuldigung,  dem 
Kitzel  des  Augenblicks  entsprungen;  aber  sie  machte 
Dunnoo  verstummen,  der  wußte,  das  Kims  gellende 
Stimme  Legionen  von  bösen  Bazar-Buben  aufrufen 
konnte,  wenn’s  Not  tat. 

„Und  wen  hast  du  angebetet  da  drinnen?“  frug 
Kim  leutselig,  im  Schatten  neben  dem  Lama  kauernd. 

„Ich  betete  niemanden  an,  Kind.  Ich  verneigte 
mich  vor  dem  Vortrefflichen  Gesetz.“ 

Kim  akzeptierte  diese  neue  Gottheit  ohne  Gemüts¬ 
bewegung.  Er  kannte  schon  eine  ganze  Anzahl. 

„Und  was  tust  du  nun?“ 

„Ich  bettle.  Ich  erinnere  mich  jetzt,  es  ist  lange 
her,  seit  ich  gegessen  und  getrunken  habe.  Wie  ist 
der  Brauch  in  dieser  Stadt,  wenn  man  Mildtätigkeit 
sucht?  Tut  man  es  schweigend,  wie  in  Tibet,  oder 
mit  Worten?“ 

„Die  in  Schweigen  betteln,  verhungern  in  Schwei¬ 
gen“,  antwortete  Kim  mit  einem  landläufigen  Sprich¬ 
wort.  Der  Lama  versuchte  sich  zu  erheben,  sank  aber 
zurück  und  seufzte  nach  seinem  Schüler,  der  im 
fernen  Kulu  gestorben  war.  Kim  schaute  —  mit  schie¬ 
fem  Kopf,  nachdenklich  und  interessiert. 

„Gib  mir  die  Schale.  Ich  kenne  die  Leute  in  dieser 
Stadt  —  alle,  die  barmherzig  sind.  Gib  mir  die  Schale, 
ich  bringe  sie  dir  gefüllt  zurück.“  Einfach  wie  ein 
Kind,  reichte  der  alte  Mann  ihm  die  Schale. 

„Ruhe  du.  Ich  kenne  die  Leute.“ 

Er  trottete  fort  zu  der  offenen  Bude  einer  Kunjri 
—  einer  Gemüsehändlerin  niederer  Kaste  —  die  gegen- 
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über  der  Straßenbahnlinie  am  Moti-Bazar  stand.  Die 
Frau  kannte  Kim  seit  langem. 

„Oho,“  rief  sie,  „bist  du  ein  Yogi  geworden,  mit 
deiner  Bettlerschale?“ 

„Nein“,  sagte  Kim  stolz.  „Es  ist  ein  fremder  Priester 
in  der  Stadt  —  ein  Mann,  wie  ich  noch  nie  einen  ge¬ 
sehen  habe.“ 

„Alter  Priester  —  junger  Tiger“,  sprach  das  Weib 
ärgerlich.  „Ich  hab’  die  fremden  Priester  satt!  Die 
fallen  wie  Fliegen  über  unsere  Ware  her.  Ist  der 
Vater  meines  Sohnes  ein  Brunnen  der  Barmherzig¬ 
keit,  um  allen  zu  geben,  die  betteln?“ 

„Nein“,  sagte  Kim;  „dein  Mann  ist  mehr  ein  Yagi 
(Brummbär)  alsein  Yogi  (heiliger  Mann).  Aber  dieser 
Priester  ist  neu.  Der  Sahib  im  Wunderhaus  hat  zu 
ihm  gesprochen  wie  ein  Bruder.  O  meine  Mutter, 
fülle  mir  die  Schale!  Er  wartet!“ 

„,Schale‘  ist  gut!  Diesen  kuhbäuchigen  Freßkorb! 
Du  hast  ebensoviel  Anstand  wie  der  heilige  Stier  des 
Shiwa;  der  hat  mir  heute  früh  schon  einen  Korb  voll 
Zwiebeln  halb  aufgefressen,  und  jetzt  soll  ich  wahr¬ 
haftig  noch  deine  Schale  füllen.  Da  kommt  er  schon 
wieder.“ 

Der  ungeheure,  mausgraue  Brahmini-Bulle  dieses 
Stadtviertels  schob  sich  mit  wiegenden  Schultern 
durch  die  vielfarbige  Menge,  einen  gestohlenen  Pisang 
im  Maul.  Er  hielt  gerade  auf  die  Bude  zu,  sich  seiner 
Privilegien  als  geheiligtes  Tier  wohl  bewußt,  senkte 
den  Kopf  und  schnüffelte  heftig  an  der  Reihe  von 
Körben  herum,  ehe  er  seine  Wahl  traf.  Da  flog  Kims 
harte  kleine  Ferse  hoch  und  traf  ihn  auf  die  feuchte 
blaue  Nase.  Er  grunzte  ärgerlich  und  stapfte  über 
die  Bahnschienen  zurück;  sein  Widerrist  zitierte 
vor  W  ut. 
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„Schau,  ich  habe  dir  mehr  gespart,  als  die  Schale 
dreimal  kostet.  Nun,  Mutter,  ein  bißchen  Reis  und 
gedörrten  Fisch  darauf  —  ja  und  etwas  Curry gemüse.  “ 

Ein  Knurren  kam  aus  dem  Hintergrund  der  Bude, 
wo  ein  Mann  lag. 

„Er  hat  den  Stier  verjagt“,  sagte  die  Frau  halblaut. 
„Es  ist  gut,  den  Armen  zu  geben.“  Sie  nahm  die 
Schale  und  gab  sie,  mit  heißem  Reis  gefüllt,  zurück. 

„Aber  mein  Yogi  ist  keine  Kuh“,  sagte  Kim  würde¬ 
voll,  mit  seinen  Fingern  ein  Loch  in  den  Reisberg 
machend.  „Ein  bißchen  Curry  ist  gut,  und  einen  ge¬ 
backenen  Kuchen  und  ein  paar  eingemachte  Früchte 
würde  er  gerne  essen,  glaub’  ich.“ 

„Das  Loch  ist  so  groß  wie  dein  Kopf“,  sagte  das 
Weib  ärgerlich.  Aber  sie  füllte  es  trotzdem  mit  gutem, 
dampfendem  Currygemüse,  klappte  einen  getrock¬ 
neten  Kuchen  obenauf  mit  einem  Stückchen  ge¬ 
klärter  Butter,  pappte  ein  Häufchen  Tamarinden¬ 
konserve  an  die  Seite  —  und  Kim  betrachtete  wohl¬ 
gefällig  die  Ladung. 

„So  ist’s  gut.  Wenn  ich  im  Bazar  bin,  soll  der 
Stier  nicht  wieder  an  diese  Bude  kommen.  Er  ist  ein 
frecher  Bettelmann.“ 

„Und  du?“  lachte  die  Frau.  „Aber  sprich  nicht 
schlecht  von  Stieren.  Hast  du  mir  nicht  gesagt,  daß 
eines  Tages  ein  Roter  Stier  auf  einem  grünen  Felde 
kommen  wird,  um  dir  zu  helfen?  Nun  halte  alles  ge¬ 
rade  und  bitte  den  heiligen  Mann  um  Segen  für  mich. 
Vielleicht  weiß  er  auch  ein  Mittel  für  die  entzündeten 
Augen  meiner  Tochter.  Frag’  ihn  auch  danach,  o  du 
kleiner  Freund  aller  Welt.“ 

Doch  Kim  war  fortgetanzt  noch  vor  Schluß  dieser 
Rede,  herrenlosen  Hunden  und  hungrigen  Bekannt¬ 
schaften  sorgfältig  aus  dem  Wege  gehend. 


„So  betteln  wir,  die  wir  die  Sache  verstehen“, 
sprach  er  stolz  zu  dem  Lama,  der  beim  Anblick  des 
Inhalts  der  Schale  die  Augen  aufsperrte.  „Iß  nun, 
und  —  ich  will  mit  dir  essen.  Ohe  Bhistie!"  schrie  er 
dem  Wasserträger  zu,  der  die  Anlagen  vor  dem  Museum 
begoß,  „bring’  Wasser.  Wir  Männer  sind  durstig.“ 

„Wir  Männer!“  lachte  der  Bhistie.  „Ist  ein  Schlauch 
voll  genug  für  so  ein  Paar?  Trinkt  meinetwegen,  im 
Namen  des  Erbarmers.“ 

Er  goß  einen  dünnen  Strahl  in  Kims  Hände,  der 
nach  Landessitte  trank.  Der  Lama  aber  tat  es  nicht 
anders,  als  daß  er  einen  Becher  aus  seinem  uner¬ 
schöpflichen  Obergewand  zog  und  mit  größter  Feier¬ 
lichkeit  trank. 

„Paresi  (ein  Fremder)“,  erklärte  Kim,  als  der  alte 
Mann  in  unbekannter  Sprache  etwas  sagte,  was  offen¬ 
bar  ein  Segen  war. 

Sie  schmausten  hochbefriedigt  zusammen,  bis  die 
Bettelschale  geleert  war.  Dann  nahm  der  Lama  eine 
Prise  aus  einer  umfangreichen  hölzernen  Schnupf¬ 
tabaksdose,  ließ  seinen  Rosenkranz  eine  Weile  durch 
die  Finger  gleiten  und  fiel,  indes  der  Schatten  von 
Zam-Zammah  länger  wurde,  in  den  leichten  Schlaf 
des  Alters. 

Kim  schlenderte  zu  der  nächsten  Tabakhändlerin 
hinüber,  einer  recht  muntern  jungen  Mohamme¬ 
danerin,  und  erbettelte  sich  eine  stänkrige  Zigarre, 
von  der  Sorte,  wie  sie  den  Studenten  der  Punjab- 
Universität  verkauft  werden,  die  englische  Sitten 
nachahmen.  Dann  rauchte  er  und  dachte  nach,  die 
Knie  am  Kinn,  unterm  Bauch  der  Kanone  hockend ; 
und  das  Ergebnis  seines  Denkens  war  ein  jäher,  ver¬ 
stohlener  Aufbruch  in  der  Richtung  von  Nila  Rams 
Zimmerplatz. 
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Der  Lama  erwachte  erst,  als  das  abendliche  Leben 
der  Stadt  begann  mit  Lampenanzünden  und  der 
Rückkehr  der  weißgekleideten  Beamten  und  Unter¬ 
beamten  aus  den  Regierungsbüros.  Er  glotzte  ver¬ 
wirrt  nach  allen  Seiten;  aber  niemand  beachtete  ihn, 
außer  einem  Hinduknirps  in  isabellfarbenem  Gewand 
und  schmutzigem  Turban.  Plötzlich  beugte  der  Lama 
den  Kopf  auf  die  Knie  und  begann  zu  wehklagen. 

„Was  ist  los?“  fragte  der  Knabe,  vor  ihm  stehend. 
„Bist  du  beraubt  worden?“ 

„Ach,  mein  neuer  Chela,  er  ist  von  mir  gegangen, 
und  ich  weiß  nicht,  wo  er  ist.“ 

„Und  was  für  ein  Mann  war  dein  Schüler?“ 

„Es  war  ein  Knabe,  der  zu  mir  kam  an  Stelle 
dessen,  der  mir  gestorben  ist.  Wohl  weil  ich  Verdienst 
erworben,  indem  ich  mich  vor  dem  Gesetz  verbeugte 
da  drinnen.“  Er  wies  nach  dem  Museum  hin.  „Er 
kam  zu  mir  und  zeigte  mir  den  Weg,  den  ich  ver¬ 
loren  hatte.  Er  führte  mich  in  das  Wunderhaus,  und 
durch  seine  Rede  bekam  ich  Mut,  mit  dem  Hüter 
der  Götterbilder  zu  reden;  das  machte  mich  heiter 
und  stark.  Und  als  ich  matt  vor  Hunger  war,  da 
bettelte  er  für  mich,  wie  ein  Chela  für  seinen  Lehrer. 
Plötzlich  wurde  er  mir  gesendet.  Plötzlich  ist  er  ver¬ 
schwunden.  Ich  hatte  im  Sinn,  ihn  das  Gesetz  zu 
lehren  auf  dem  Wege  nach  Benares.“ 

Kim  stand  verwundert.  Er  hatte  das  Gespräch  im 
Museum  belauscht  und  wußte,  daß  der  alte  Mann 
die  Wahrheit  redete.  Und  Wahrheit  ist  ein  Ding,  das 
ein  Eingeborener  selten  einem  Fremden  darbietet. 

„Aber  ich  sehe  nun,  daß  er  mir  zu  einem  be¬ 
stimmten  Zweck  geschickt  war.  Daran  erkenne  ich, 
daß  ich  einen  gewissen  Fluß,  den  ich  suche,  finden 
soll.  “ 
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„Den  Fluß  des  Pfeils?“  fragte  Kim  mit  überlegenem 
Lächeln. 

„Ist  das  wieder  eine  Sendung?“  rief  der  Lama.  „Zu 
niemand  hab’  ich  von  meiner  Suche  gesprochen,  außer 
zu  dem  Priester  der  Bilder.  Wer  bist  du?“ 

„Dein  Chela“,  sagte  Kim  einfach,  auf  den  Hacken 
kauernd.  „Ich  habe  noch  nie  in  meinem  Leben  je¬ 
mand  gesehen  wie  dich.  Ich  gehe  mit  dir  nach  Be¬ 
nares.  Und  außerdem  denke  ich,  daß  ein  so  alter 
Mann  wie  du,  der  zu  jedem  Hergelaufenen  noch  am 
späten  Abend  die  Wahrheit  spricht,  einen  Schüler 
sehr  nötig  hat.  “ 

„Aber  der  Fluß  —  der  Fluß  des  Pfeils?“ 

„Oh,  das  hörte  ich,  als  du  mit  dem  Engländer 
sprachst.  Ich  lag  an  der  Tür.“ 

Der  Lama  seufzte.  „Ich  dachte  schon,  du  wärst  mir 
als  Führer  geschickt.  So  etwas  geschieht  zuweilen  — 
aber  ich  bin  nicht  würdig.  Du  kennst  also  den  Fluß 
nicht?“ 

„Nicht  ich.“  Kim  lachte  etwas  verlegen.  „Ich  bin 
auf  der  Suche  nach  —  nach  einem  Stier  —  einem 
Koten  Stier  auf  einem  grünen  Feld,  der  mir  helfen 
soll.“  Nach  Knabenart  war  Kim,  wenn  ein  Bekanntei 
einen  Plan  hatte,  gleich  mit  einem  eigenen  bei  der 
Hand ;  und  wirklich  hatte  er  eine  volle  Viertelstunde 
lang  über  die  Prophezeiung  seines  Vaters  nachge¬ 
dacht. 

„Helfen  zu  was,  Kind?“  fragte  der  Lama. 

„Gott  weiß,  aber  so  hat  mir’s  mein  Vater  gesagt. 
Ich  hörte  deine  Bede  in  dem  Wunderhaus  von  all  den 
neuen  fremden  Orten  in  den  Bergen ;  und  wenn  einer, 
der  so  alt  und  so  wenig  ...  so  gewohnt  ist,  die  Wahr¬ 
heit  zu  sprechen  —  auszieht  wegen  einer  solchen 
Kleinigkeit  wie  einem  Fluß,  so  hab’  ich  mir  gedacht, 


daß  ich  auch  auf  die  Reise  gehen  muß.  Wenn  es  unser 
Schicksal  ist,  diese  Dinge  zu  finden,  so  werden  wir 
sie  finden  —  du  deinen  Fluß  und  ich  meinen  Stier  — 
und  die  hohen  Säulen  und  noch  allerhand  anderes, 
was  ich  vergessen  habe.“ 

„Es  sind  keine  Säulen,  sondern  ein  Rad,  von  dem 
ich  frei  werden  möchte“,  sagte  der  Lama. 

„Das  ist  alles  einerlei.  Vielleicht  machen  sie  mich 
zum  König",  sagte  Kim,  heiter  auf  alles  gefaßt. 

„Ich  will  dich  andere  und  bessere  Wünsche  lehren 
auf  unserem  Wege“,  erwiderte  der  Lama  mit  der 
Würde  des  Meisters.  „Laß  uns  nach  Renares  gehen.“ 

„Nicht  bei  Nacht.  Diebe  treiben  sich  herum.  Warte 
bis  es  Tag  ist.  “ 

„Aber  hier  ist  kein  Platz  zum  Schlafen.“  Der  alte 
Mann  war  an  die  Ordnung  seines  Klosters  gewöhnt, 
und  wenn  er  auch  am  Roden  schlief,  wie  es  die  Regel 
verlangt,  so  legte  er  doch  in  diesen  Dingen  Wert  auf 
einigen  Anstand. 

„Wir  werden  im  Kashmir-Serail  gutes  Quartier  fin¬ 
den“,  meinte  Kim,  über  seine  Verlegenheit  lachend. 
„Ich  habe  einen  Freund  dort,  komm!“ 

Die  heißen,  vollen  Razare  strahlten  von  Licht,  als 
sie  sich  ihren  Weg  durch  das  Gedränge  aller  Rassen 
Ober-Indiens  bahnten,  und  der  Lama  nachtwandelte 
hindurch  wie  im  Traum.  Er  sah  zum  erstenmal  eine 
große,  gewerbetreibende  Stadt,  und  die  überfüllten 
Straßenbahnen  mit  den  ewig  kreischenden  Rremsen 
erschreckten  ihn.  Halb  geschoben,  halb  gezogen  ge¬ 
langte  er  an  das  hohe  Gitter  des  Kashmir- Serails:  dieses 
riesigen  offenen  Vierecks  gegenüber  der  Rahnstation, 
umgrenzt  von  gewölbten  Kreuzgängen,  wo  die  Kamel- 
und  Pferdekarawanen  bei  der  Rückkehr  von  Zentral- 
Asien  einkehren.  Hier  war  allerart  Volk  aus  dem 
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Norden,  gekoppelte  Ponies  und  kniende  Kamele  ver¬ 
sorgend,  Ballen  und  Bündel  auf-  und  abladend,  Wasser 
zur  Abendmahlzeit  an  kreischenden  Winden  aus  Brun¬ 
nen  schöpfend,  Heu  aufschüttend  vor  den  wiehern¬ 
den,  wildäugigen  Hengsten,  die  bissigen  Karawanen¬ 
hunde  knuffend,  Kameltreiber  lohnend,  neue  Knechte 
anwerbend,  schreiend,  fluchend,  streitend,  feilschend 
auf  dem  gepferchten  Platz.  Die  Kreuzgänge,  durch 
drei  oder  vier  gemauerte  Stufen  erhöht,  waren  die 
Zuflucht  um  dieses  stürmende  Meer.  Die  meisten  waren 
an  Händler  vermietet,  so  wie  bei  uns  die  Bogen  einer 
Unterführung.  Der  Raum  zwischen  Pfeiler  und  Pfeiler 
war  mit  Ziegeln  oder  Brettern  in  Kammern  geteilt, 
die  schwere  Holztüren  mit  plumpen  Vorlegeschlössern 
von  einheimischer  Arbeit  sicherten.  Verschlossene 
Türen  zeigten  an,  daß  der  Besitzer  abwesend  war,  und 
irgendein  rohes  —  zuweilen  sehr  rohes  —  Färb-  oder 
Kreidegekritzel  sagte,  wohin  er  gegangen  sei.  Etwa 
so:  „LutufUllah  ist  nach  Kurdistan  gereist.  “  Darunter 
vielleicht  in  groben  Versen:  „0  Allah,  der  du  lei¬ 
dest,  daß  Läuse  auf  dem  Rock  eines  Kabuli  leben, 
warum  erlaubst  du,  daß  diese  Laus  Lutuf  solange 
lebt?“ 

Kim,  den  Lama  zwischen  aufgeregten  Menschen 
und  aufgeregten  Tieren  deckend,  drückte  sich  an  den 
Gängen  entlang  bis  ans  äußerste  Ende  zunächst  der 
Bahnstation,  wo  Mahbub  Ali,  der  Pferdehändler, 
hauste,  wenn  er  hereinkam  von  jenem  geheimnis¬ 
vollen  Land  jenseits  der  Pässe  des  Nordens. 

Kim  hatte  in  seinem  kleinen  Leben  —  besonders 
zwischen  seinem  zehnten  und  dreizehnten  Jahr  — 
schon  allerhand  mit  Mahbub  zu  tun  gehabt,  und  der 
große  aufgedunsene  Afghane  mit  dem  scharlachrot 
gefärbten  Bart  (denn  er  war  kein  Jüngling  mehr  und 
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wollte  seine  grauen  Haare  nicht  zeigen)  wußte  den 
Wert  des  Knaben  als  Nachrichtenquelle  zu  schätzen. 
Manchmal  betraute  er  Kim  damit,  einen  Mann  zu 
beobachten,  der  durchaus  nichts  mit  Pferden  zu  tun 
hatte,  ihm  einen  ganzen  Tag  lang  zu  folgen  und  sich 
jeden  Menschen,  mit  dem  er  sprach,  zu  merken.  Kim 
entledigte  sich  alsdann  am  Abend  seines  Berichts, 
und  Mahbub  lauschte  ohne  Wort  noch  Bewegung. 
Kim  wußte,  es  handelte  sich  um  irgendeine  Intrige; 
aber  er  wußte  auch,  daß  alles  darauf  ankam,  zu  kei¬ 
nem  Menschen  davon  zu  reden,  außer  zu  Mahbub, 
der  ihm  herrliche  Mahlzeiten  gab,  ganz  heiß  aus  der 
Garküche  am  Ende  des  Serails,  und  einmal  sogar  acht 
Anna  in  Gold. 

„Er  ist  da“,  sagte  Kim,  ein  übelgelauntes  Kamel 
auf  die  Nase  knuffend.  „Ohe,  Mahbub  Ali!“  Er  machte 
vor  einem  dunklen  Bogen  halt  und  schlüpfte  hinter 
den  verwunderten  Lama. 

Der  Pferdehändler  lag,  seinen  gestickten  Bokha- 
riotgürtel  tief  unterm  Bauch  gelöst,  träge  an  riesiger 
silberner  Hookah1)  ziehend,  auf  einem  Paar  Sattel¬ 
taschen  aus  Seidenteppich.  Er  wendete  bei  dem  Buf 
kaum  merklich  den  Kopf,  und  als  er  nur  die  hohe 
stumme  Gestalt  sah,  gluckste  ein  Lachen  in  seiner 
Brust. 

„Allah!  Ein  Lama!  Ein  roter  Lama!  Es  ist  weit  von 
Lahore  zu  den  Pässen,  was  tust  du  hier?“ 

Der  Lama  hielt  mechanisch  die  Bettelschale  hin. 

„  Gottes  Fluch  über  alle  Ungläubigen !  “  sagte  Mah¬ 
bub.  „Ich  gebe  keinem  lausigen  Tibetaner  was;  aber 
frag’  meine  Baltis  da  drüben  hinter  den  Kamelen; 
die  wissen  vielleicht  deinen  Segen  zu  schätzen.  He! 
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x)  Wasserpfeife. 


Pferdeknechte,  hier  ist  ein  Landsmann  von  euch. 
Schaut  ob  er  hungrig  ist.  “ 

Ein  geschorener,  geduckter  Balti,  der  mit  den  Pfer¬ 
den  heruntergekommen  und  angeblich  eine  Art  ver- 
laufner  Buddhist  war,  katzbuckelte  dem  Priester  ent¬ 
gegen  und  ersuchte  in  dicken  Kehllauten  den  Heili¬ 
gen,  sich  an  das  Feuer  der  Pferdeknechte  zu  setzen. 

„  Geh !  “  sagte  Kim,  ihn  leise  stoßend,  und  der  Lama 
storchte  davon  und  ließ  Kim  am  Bande  des  Kreuz¬ 
gangs  zurück. 

„Geh!“  sagte  auch  Mahbub  Ali,  sich  wieder  seiner 
Hookah  zuwendend.  „Kleiner  Hindu,  mach’  dich  fort. 
Gottes  Fluch  auf  alle  Ungläubigen!  Bettle  bei  denen 
von  meinen  Leuten,  die  deines  Glaubens  sind.“ 

„Maharaj,“  wimmerte  Kim,  die  Hindianrede  ge¬ 
brauchend  und  den  Spaß  gründlich  auskostend,  „mein 
Vater  ist  tot  —  meine  Mutter  ist  tot  —  mein  Magen 
ist  leer.“ 

„Bettle  bei  meinen  Pferdeknechten,  sage  ich.  Es 
müssen  auch  ein  paar  Hindus  unter  meinen  Leuten 
sein.“ 

„Oh,  Mahbub  Ali,  bin  ich  denn  ein  Hindu?“  sagte 
Kim  auf  englisch. 

Der  Händler  gab  kein  Zeichen  des  Staunens,  blickte 
nur  unter  zottigen  Brauen. 

„Kleiner  Freund  aller  Welt,“  sagteer,  „was  soll  das 
heißen?“ 

„Nichts.  Ich  bin  jetzt  der  Schüler  dieses  heiligen 
Mannes,  und  wir  gehen  zusammen  auf  die  Pilger¬ 
schaft  —  nach  Benares,  sagt  er.  Er  ist  ganz  verrückt 
darauf,  und  ich  habe  die  Stadt  Lahore  satt.  Ich  brauche 
andere  Luft  und  Wasser.“ 

„Aber  für  wen  arbeitest  du?  Warum  kommst  du  zu 
mir?“  Die  Stimme  war  barsch  vor  Argwohn. 
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„Zu  wem  sonst  sollt’  ich  gehen?  Ich  habe  kein 
Geld.  Ohne  Geld  ist  schlecht  reisen.  Du  wirst  den 
Offizieren  viel  Pferde  verkaufen.  Es  sind  sehr  feine 
Pferde,  diese  neuen,  ich  habe  sie  gesehen.  Gib  mir 
eine  Rupie,  Mahbub  Ali,  und  wenn  ich  zu  meinem 
Reichtum  komme,  will  ich  dir  einen  Schuldschein 
geben  und  zahlen.“ 

„Hm“,  machte  Mahbub  Ali,  schnell  überlegend. 
„Du  hast  mich  noch  nie  belogen.  Ruf  deinen  Lama 
—  bleib  hinten  im  Dunkeln.“ 

„Oh,  er  wird  dasselbe  sagen  wie  ich“,  lachte  Kim. 
„Wir  gehn  nach  Benares“,  sprach  der  Lama,  sobald 
er  den  Sinn  von  Mahbub  Alis  Fragen  begriff.  „Ich  und 
der  Knabe.  Ich,  um  einen  gewissen  Fluß  zu  suchen.“ 
„Mag  sein  —  aber  der  Knabe?“ 

„Er  ist  mein  Schüler.  Er  ward  mir  gesendet,  glaube 
ich,  um  mich  zu  dem  Fluß  zu  führen.  Unter  einer 
Kanone  saß  ich,  als  er  plötzlich  kam.  Solche  Dinge 
sind  den  Glücklichen,  denen  Führung  gewährt  wurde, 
schon  vorgekommen.  Aber  ich  besinne  mich  jetzt,  er 
sagte,  er  wäre  von  dieser  Welt  —  ein  Hindu.“ 

„Und  sein  Name?“ 

„Danach  habe  ich  nicht  gefragt.  Ist  er  nicht  mein 
Schüler?“ 

„Sein  Land  —  seine  Rasse  —  sein  Dorf?  Muselmann, 
Sikh,  Hindu,  Jaina,  niedere  Kaste  oder  hohe?“ 

„Warum  sollte  ich  fragen?  Es  gibt  weder  hoch  noch 
niedrig  auf  dem  Mittleren  Pfad.  Wenn  er  mein  Chela 
ist,  darf — will  —  kann  jemand  ihn  mir  nehmen? 
Denn,  siehst  du,  ohne  ihn  würde  ich  meinen  Fluß 
nicht  finden.“  Er  wiegte  feierlich  sein  Haupt. 

„Niemand  soll  ihn  dir  nehmen.  Geh,  setz  dich  zu 
meinen  Baltis“,  sagte  Mahbub  Ali,  und  der  Lama, 
beruhigt  durch  das  Versprechen,  trottete  fort. 
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„Ist  er  nicht  ganz  verrückt?“  fragte  Kim,  wieder 
ins  Licht  hervorkommend.  „Warum  sollte  ich  dick 
belügen,  Hadji  ?“ 

Mahbub  paffte  schweigend  an  seiner  Hookah.  Dann 
begann  er,  fast  flüsternd:  „Umballa  liegt  auf  dem 
Weg  nach  Benares  —  wenn  ihr  beiden  wirklich  da¬ 
hin  geht  — “ 

„Tck!  Tclc!  Ich  sage  dir,  er  versteht  nicht  zu  lügen 
—  wie  wir  beide.“ 

„ —  und  wenn  du  eine  Botschaft  bis  Umballa  für 
mich  besorgen  willst,  werd’  ich  dir  Geld  geben.  Es 
handelt  sich  um  ein  Pferd  —  einen  weißen  Hengst  — 
den  ich  einem  Offizier  bei  meiner  letzten  Rückkehl 
von  den  Pässen  verkaufte.  Aber  damals  —  tritt  nähei 
und  halt’  deine  Hände  hoch,  als  ob  du  betteltest  —  da¬ 
mals  war  der  Stammbaum  des  weißen  Hengstes  noch 
nicht  vollständig  festgestellt;  und  der  Offizier,  der 
jetzt  in  Umballa  ist,  trug  mir  auf,  das  in  Ordnung  zu 
bringen.“  (Hier  beschrieb  Mahbub  das  Pferd  und  das 
Äußere  des  Offiziers.)  „Also,  die  Botschaft  an  den 
Offizier  lautet:  ,Der  Stammbaum  des  weißen  Heng¬ 
stes  ist  vollständig  festgestellt. ‘  Daran  wird  er  er¬ 
kennen,  daß  du  von  mir  kommst.  Er  wird  dann  fra¬ 
gen:  , Welchen  Beweis  hast  du?‘  und  du  wirst  ant¬ 
worten:  , Mahbub  Ali  hat  mir  den  Beweis  gegeben.4 

„Und  das  alles  um  einen  weißen  Hengst“,  kicherte 
Kim,  mit  flammenden  Augen. 

„Den  Stammbaum  will  ich  dir  jetzt  geben  —  auf 
meine  Art  —  und  ein  paar  Grobheiten  dazu.“  Ein 
Schatten  glitt  hinter  Kim  vorbei  und  ein  käuendes 
Kamel.  Mahbub  Ali  hob  die  Stimme: 

„Allah!  Bist  du  der  einzige  Bettler  in  der  Stadt? 
Deine  Mutter  ist  tot,  dein  Vater  ist  tot?  So  ist’s  bei 
allen.  Na,  meinetwegen  —  “  Er  drehte  sich  um,  als 
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fühle  er  nach  etwas  auf  dem  Fußboden  neben  sich, 
und  warf  dem  Knaben  ein  Stück  weiches,  fettiges 
Moslembrot  zu.  „Geh  und  leg  dich  für  diese  Nacht  zu 
meinen  Pferdeknechten,  du  und  der  Lama.  Morgen 
werd’  ich  dich  vielleicht  in  Dienst  nehmen." 

Kim  schlich  sich  fort,  die  Zähne  im  Brot,  und  wie 
erwartet,  fand  er  ein  kleines  Päckchen  gefalteten 
Leinenpapiers,  in  Wachstaft  gewickelt  nebst  drei 
Silberrupien  —  gewaltiger  Reichtum.  Er  lächelte  und 
schob  Geld  und  Papier  in  sein  ledernes  Amulettetui. 
Der  Lama,  von  Mahbubs  Baltis  üppig  bewirtet,  schlief 
schon  in  einem  Winkel  der  Ställe.  Kim  legte  sich 
neben  ihn  und  lachte.  Er  wußte,  daß  er  Mahbub  Ali 
einen  Dienst  erwies,  und  nicht  ein  einziges  Augen- 
blickchen  glaubte  er  an  das  Märchen  vom  Stamm¬ 
baum  des  Hengstes. 

Aber  Kim  ahnte  nicht,  daß  Mahbub  Ali,  bekannt 
als  einer  der  besten  Pferdehändler  im  Punjab,  als 
reicher  und  unternehmender  Handelsmann,  dessen 
Karawanen  tief  bis  in  Gott  weiß  welche  Länder 
drangen,  eingeschrieben  war  in  eins  der  Geheim¬ 
bücher  des  indischen  Überwachungs-Departements 
als  C.  25  I.  B.  Zwei  oder  dreimal  jährlich  pflegte 
C.  2  5  einen  kleinen  Bericht  einzusenden,  trocken 
erzählt,  aber  höchst  interessant,  und  in  den  meisten 
Fällen  —  er  wurde  kontrolliert  an  Hand  der  Fest¬ 
stellungen  von  R.  1 7  und  M.  l\  —  durchaus  zu¬ 
treffend.  Diese  Berichte  betrafen  alle  möglichen  ab¬ 
gelegenen  Gebirgs-Fürstentümer,  Forschungsreisende 
nichtenglischer  Nationalität  und  den  Handel  mit 
Gewehren  —  kurzum,  sie  bildeten  einen  kleinen  Teil 
jener  großen  Masse  von  „Informationsmaterial“,  auf 
Grund  dessen  die  indische  Regierung  ihre  Maß¬ 
nahmen  trifft.  Neuerdings  jedoch  waren  fünf  ver- 


bündete  Könige,  die  sich  den  Teufel  was  zu  ver¬ 
bünden  hatten,  durch  eine  freundwillige  Macht  im 
Norden  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß 
Neuigkeiten  aus  ihren  Territorien  nach  Britisch 
Indien  durchleckten.  Die  Premierminister  dieser 
Könige  waren  ernstlich  beunruhigt  und  unternahmen 
Schritte  auf  orientalische  Manier.  Unter  manchen 
anderen  hatten  sie  den  Prahlhans,  den  rotbärtigen 
Roßtäuscher  in  Verdacht,  dessen  Karawanen,  bis  zum 
Bauch  im  Schnee,  ihre  Machtbereiche  durchpflügten. 
Wenigstens  war  seine  diesjährige  Karawane  beim 
Abstieg  zweimal  überfallen  und  beschossen  worden; 
wie  Mahbubs  Leute  angaben,  von  drei  fremden  Strol¬ 
chen,  die  zu  diesem  Geschäft  gedungen  oder  sonst¬ 
wie  daran  interessiert  sein  mochten.  Deshalb  hatte 
Mahbub  vermieden,  sich  in  der  ungesunden  Stadt 
Peshawur  aufzuhalten,  und  war  ohne  Aufenthalt 
durchmarschiert  bis  Labore,  wo  er,  der  seine  Lands¬ 
leute  kannte,  sich  auf  merkwürdige  Ereignisse  ge¬ 
faßt  hielt. 

Und  Mahbub  Ali  barg  etwas  bei  sich,  das  er  nicht 
eine  Stunde  länger  als  nötig  zu  behalten  wünschte 
—  ein  Päckchen  dichtgefalteten  Leinenpapiers,  in 
Wachstaft  gewickelt  —  einen  unpersönlichen,  nicht 
adressierten  Bericht  mit  fünf  mikroskopisch  kleinen 
Nadelstichen  in  einer  Ecke,  der  die  fünf  verbündeten 
Könige,  die  teilnahmsvolle  nördliche  Macht,  einen 
Hindubankier  in  Peshawur,  die  Firma  einer  Gewehr¬ 
fabrik  in  Belgien  und  einen  wichtigen,  halb  unab¬ 
hängigen  mohammedanischen  Herrscher  des  Südens 
aufs  schmählichste  verriet.  Dies  war  das  M7erk  von 
R.  17,  das  Mahbub  jenseits  des  Dora-Passes  an  sich 
nahm  und  für  R.  17  weitertrug,  da  dieser,  Umstände 
halber,  über  die  er  keine  Macht  hatte,  seinen  Be- 
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obachtüngsposten  nicht  verlassen  konnte.  Dynamit 
war  mild  und  harmlos  neben  diesem  Rapport  von 
C.  2  5,  und  selbst  ein  Orientale  mit  den  Begriffen 
eines  Orientalen  vom  Wert  der  Zeit  konnte  sich 
sagen,  daß  er  je  früher  je  besser  in  die  richtigen 
Hände  gelangen  mußte.  Mahbub  fühlte  kein  beson¬ 
deres  Verlangen,  eines  gewaltsamen  Todes  zu  sterben, 
da  zwei  oder  drei  Familienblutfehden  jenseits  der 
Grenze  noch  unerledigt  an  seinen  Händen  hingen; 
erst  wenn  diese  Schuld  beglichen  sein  würde,  ge¬ 
dachte  er  sich  als  mehr  oder  weniger  tugendhafter 
Bürger  zur  Ruhe  zu  setzen.  Seit  seiner  Ankunft  vor 
zwei  Tagen  hatte  er  das  Tor  des  Serails  noch  nicht 
durchschritten,  wohl  aber  in  möglichst  auffälligei 
Weise  Telegramme  verschickt  nach  Bombay,  wo  er 
einen  Teil  seines  Geldes  auf  der  Bank  hatte,  nach 
Delhi,  wo  ein  Unterpartner  seines  eigenen  Clans 
Pferde  an  den  Agenten  eines  Rajputana-Staates  ver¬ 
kaufte,  und  nach  Umballa,  wo  ein  Engländer  un¬ 
geduldig  den  Stammbaum  eines  weißen  Hengstes  ein- 
forderte.  Der  öffentliche  Briefschreiber,  der  englisch 
verstand,  verfaßte  vortreffliche  Telegramme,  wie:  — 
„Creighton,  Laurel-Bank,  Umballa.  —  Pferd  ist 
Araber  wie  bereits  gemeldet.  Bedaure  Verzögerung 
Stammbaum,  welchen  übersetze.“  Und  später  an  die¬ 
selbe  Adresse:  „Bedaure  sehr  Verspätung.  Sende 
Stammbaum  baldigst.“  SeinemUnterpartnerin  Delhi 
drahtete  er:  „Lutuf  Ullah.  —  Drahtete  2000  Rupien 
Eurem  Konto,  Luchmann  Narains  Bank.“  Das  war 
alles  ganz  kaufmännisch,  aber  jedes  dieser  Tele¬ 
gramme  wurde  besprochen  und  wieder  besprochen 
von  gewissen  Persönlichkeiten,  die  sich  dafür  in¬ 
teressieren  zu  müssen  glaubten,  bevor  sie  aus  den 
Händen  eines  einfältigen  Balti,  der  sie  unterwegs 
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alle  möglichen  Leute  lesen  ließ,  zur  Bahnstation  ge¬ 
langten. 

Als  Mahbub,  in  seiner  eigenen  bilderreichen 
Sprache  zu  reden,  so  den  Brunnen  der  Nachforschung 
mit  dem  Stab  der  Vorsicht  getrübt  hatte,  war  Kim, 
vom  Himmel  gesandt,  ihm  in  die  Hände  gefallen; 
und  Mahbub  Ali,  ebenso  rasch  entschlossen  wie  ge¬ 
wissenlos,  und  gewöhnt,  jede  plötzliche  Chance  zu 
nutzen,  hatte  ihn  vom  Fleck  weg  in  seinen  Dienst 
gepreßt. 

Ein  wandernder  Lama  mit  einem  dienenden 
Knaben  niederer  Kaste  mochte  wohl  einen  Augen¬ 
blick  Interesse  erregen  auf  seiner  Fahrt  durch  Indien, 
das  Land  der  Pilger;  aber  kein  Mensch  würde  einen 
Verdacht  auf  sie  haben  oder,  was  noch  wichtiger 
war,  sie  berauben. 

Er  rief  nach  frischem  Feuer  für  seine  Hookah  und 
überdachte  die  Lage.  Wenn  es  zum  Allerschlimmsten 
kam  und  dem  Knaben  etwas  zustieß,  so  würde  das 
Papier  niemanden  belasten.  Und  er  würde  in  aller  Buhe 
nach  Umballa  gehen  und  —  auf  eine  gewisse  Gefahr 
hin,  neuen  Verdacht  zu  erregen  —  seine  Geschichte 
mündlich  den  betreffenden  Personen  wiederholen. 

Aber  der  Rapport  von  R.  1 7  war  der  Kernpunkt 
der  ganzen  Sache,  und  kam  er  nicht  in  die  rechten 
Hände,  so  war  das  höchst  ungelegen.  Immerhin, 
Gott  war  groß,  und  Mahbub  Ali  war  sich  bewußt, 
vorläufig  sein  möglichstes  getan  zu  haben.  Kim  war 
das  einzige  Wesen  in  der  Welt,  das  ihn  niemals  be¬ 
logen  hatte.  Das  w'äre  ein  verhängnisvoller  Fleck  auf 
Kims  Charakter  gewesen,  hätte  Mahbub  nicht  ge¬ 
wußt,  daß  er  andere  Leute,  zu  seinen  eigenen 
Zwecken  oder  in  Mahbubs  Interesse,  anlügen  konnte 
w'ie  ein  Orientale 


34 


Alsdann  wogte  Mahbub  Ali  quer  durch  den  Serail 
zu  der  Pforte  der  Harpyen,  die  ihre  Augen  malen 
und  den  Fremdling  in  ihren  Netzen  fangen.  Nicht 
ohne  einige  Mühe  fand  er  das  Mädchen,  das,  wie  er 
Grund  zu  vermuten  hatte,  die  Busenfreundin  eines 
glattwangigen  Kashmirpundits  war,  der  seinem 
dummen  Balti  wegen  der  Telegramme  aufgelauert 
hatte.  Es  war  ein  höchst  törichtes  Unternehmen; 
denn  alsbald  fingen  sie  an,  gegen  des  Propheten 
Gesetz,  parfümierten  Branntwein  zu  trinken,  und 
Mahbub  geriet  in  den  schönsten  Rausch;  die  Pforten 
seines  Mundes  lösten  sich  und  er  verfolgte  die  Blume 
des  Entzückens  mit  den  Füßen  der  Trunkenheit,  bis 
er  platt  in  die  Kissen  fiel,  wo  die  Blume  des  Ent¬ 
zückens  mit  Hilfe  eines  glattwangigen  Kashmir- 
Pundits  ihn  von  Kopf  bis  zu  Fuß  höchst  gründlich 
durchsuchte. 

Um  dieselbe  Stunde  etwa  hörte  Kim  in  Mahbubs 
verlassenem  Verschlag  leise  Tritte.  Der  Boßhändler 
hatte,  sonderbar  genug,  die  Tür  unverschlossen  ge¬ 
lassen,  und  seine  Leute  draußen  waren  vollauf  be¬ 
schäftigt,  zur  Feier  ihrer  Rückkehr  nach  Indien  ein 
ganzes  Schaf  zu  verschmausen,  das  Mahbubs  Großmut 
gespendet  hatte.  Ein  geschmeidiger  junger  Gentleman 
aus  Delhi,  bewaffnet  mit  einem  Schlüsselbund,  den 
die  Blume  von  dem  Gürtel  des  Bewußtlosen  gehakt 
hatte,  durchsuchte  alle  Koffer  und  Ballen,  Decken 
und  Sattel taschen  in  Mahbubs  Besitz  noch  syste¬ 
matischer,  als  die  Blume  und  der  Pundit  den  Be¬ 
sitzer  selbst. 

„Und  mir  scheint,“  sagte  die  Blume  eine  Stunde 
später  verächtlich,  den  runden  Ellbogen  auf  dem 
schnarchenden  Leichnam,  „er  ist  nichts  weiter  als 
ein  Schwein  von  afghanischem  Roßtäuscher,  das  nur 
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an  Weiber  und  Pferde  denkt.  Und  übrigens  hat  er’s 
vielleicht  schon  fortgeschickt,  wenn  überhaupt  sowas 
da  war.“ 

„Nein  —  ein  Ding,  das  fünf  Könige  betrifft,  würde 
er  dicht  an  seinem  schwarzen  Herzen  tragen“,  sagte 
der  Pundit. 

„Hast  du  nichts  gefunden?“ 

Der  eintretende  Delhimann  lachte  und  rückte 
seinen  Turban  zurecht.  „Ich  habe  die  Sohlen  seiner 
Pantoffeln  durchsucht,  wie  die  Blume  seine  Kleider. 
Dies  ist  nicht  der  Mann.  Es  muß  ein  anderer  sein. 
Ich  lasse  nichts  unbesehen.“ 

„Sie  haben  nicht  gesagt,  er  ist  der  Mann“,  sprach 
nachdenklich  der  Pundit.  „Sie  sagten,  seht  zu,  ob  es 
der  Mann  ist,  da  unsere  Nachrichten  unklar  sind.“ 
„Der  Norden  ist  voll  von  Pferdehändlern  wie  ein 
alter  Rock  von  Läusen.  Da  ist  Sikhandar-Khan,  Nur 
Ali  Beg  und  Farrukh  Shah  —  alle  Führer  von  Ka- 
filas1)  —  die  dort  Geschäfte  machen“,  sagte  die 
Blume. 

„Die  sind  noch  nicht  zurückgekommen“,  meinte 
der  Pundit.  „Du  mußt  sie  später  einfangen.“ 

„Pah!“  meinte  die  Blume  mit  tiefem  Abscheu, 
Mahbubs  Kopf  von  ihrem  Schoß  rollend.  „Ich  ver¬ 
diene  mein  Geld.  Farrukh  Shah  ist  ein  Bär,  Ali  Beg 
ist  ein  Prahlhans,  und  der  alte  Sikhandar  Khan  — 
pfui!  Geh!  Ich  will  nun  schlafen.  Dieses  Schwein 
wird  sich  vor  Tagesgrauen  nicht  rühren.“ 

Als  Mahbub  erwachte,  hielt  die  Blume  ihm  eine 
gestrenge  Rede  über  die  Sünde  der  Trunkenheit. 
Asiaten  zucken  nicht  mit  der  Wimper,  wenn  sie 
einen  Feind  überlistet  haben;  Mahbub  Ali  aber  war 
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sehr  nahe  daran,  es  dennoch  zu  tun,  als  er  sich  aus¬ 
räusperte,  den  Gürtel  festschnallte  und  unter  die 
frühen  Morgensterne  hinauswackelte. 

„W  as  für  ein  blöder  Trick!“  sprach  er  zu  sich 
selbst.  „Als  ob  nicht  jedes  Mädchen  in  Peshawur  dar¬ 
auf  verfallen  würde.  Aber  sie  hat  es  hübsch  gemacht. 
Nun,  Gott  weiß,  wie  viele  andere  noch  unterwegs 
sind,  die  mich  untersuchen  sollen  —  vielleicht  mit 
dem  Messer.  Es  steht  fest,  der  Junge  muß  nach  Um- 
balla,  aber  mit  dem  Zuge,  denn  das  Schreiben  ist 
dringend.  Ich  bleibe  hier,  folge  der  Blume  und 
trinke  Wein,  wie  es  einem  afghanischen  Roßkamm 
gebührt.“ 

Er  hielt  bei  dem  zweiten  Abteil  nächst  dem  seinen 
still.  Seine  Leute  lagen  in  tiefem  Schlaf.  Von  Kim 
und  vom  Lama  keine  Spur. 

„Auf!“  Er  rüttelte  einen  Schläfer.  „Wohin  sind 
die  Zwei  gegangen,  die  gestern  abend  hier  lagen  — 
der  Lama  und  der  Knabe?  Ist  etwas  nicht  in  Ord¬ 
nung?“ 

„Nein,“  knurrte  der  Mann,  „der  alte  verrückte 
Kerl  ist  heim  zweiten  Hahnschrei  aufgestanden  und 
sagte,  er  wolle  nach  Benares,  und  der  Junge  führte 
ihn  weg.“ 

„Allahs  Fluch  über  alle  Ungläubigen!“  sagte 
Mahbub  mit  Überzeugung  und  stieg,  in  den  Bart 
brummend,  in  seinen  eigenen  Verschlag. 

Es  war  aber  Kim,  der  den  Lama  geweckt  hatte  — 
Kim,  der,  ein  Auge  am  Astloch  der  Bretterwand,  die 
Kofferuntersuchung  des  Delhimanns  beobachtet 
hatte.  Das  war  kein  gewöhnlicher  Dieb,  der  Briefe, 
Rechnungen  und  Sättel  durchwühlte  —  kein  ge¬ 
wöhnlicher  Einbrecher,  der  ein  kleines  Messer  seit¬ 
wärts  zwischen  die  Sohlen  von  Mahbubs  Pantoffeln 
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schob  und  die  Nähte  der  Satteltaschen  so  geschickt 
durchstach.  Zuerst  wollte  Kim  den  Alarmruf  geben 

—  das  langgedehnte  „Cho-or  cho-or“  (Dieb!  Dieb!) 

—  der  nachts  das  Serail  aufrührt;  aber  er  schaute 
noch  schärfer  hin  und  zog,  die  Hand  auf  dem  Amu¬ 
lett,  seine  eigenen  Schlüsse. 

„Es  muß  sich  um  den  Stammbaum  handeln,  um 
diese  faustdicke  Pferdelüge,“  dachte  er,  „das  Ding, 
das  ich  nach  Umballa  trage.  Besser  wir  gehen  gleich. 
Wer  mit  dem  Messer  in  Taschen  sticht,  wird  vielleicht 
bald  mit  dem  Messer  in  Bäuche  stechen.  He!  St!“ 
zischte  er  dem  leise  schlafenden  alten  Manne  ins 
Ohr.  „Komm.  Es  ist  Zeit  —  Zeit  nach  Benares  zu 
gehen.“ 

Der  Lama  erhob  sich  gehorsam,  und  sie  glitten 
aus  dem  Serail  wie  Schatten. 
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ZWEITES  KAPITEL 


Wer,  frei  von  Hoffart  für  und  für, 
Verachtet  weder  Mensch  noch  Tier, 
Wird  des  All-Ostens  Seele  hier 
Hören  in  Kamakura. 

V or  ihnen  lag  die  Bahnstation,  wie  ein  Fort,  schwarz 
in  schwindender  Nacht,  elektrisches  Blitzen  über  den 
Güterschuppen,  wo  der  große  Getreidetransport  nach 
dem  Norden  besorgt  wird. 

„Das  ist  das  Werk  von  Teufeln“,  sagte  der  Lama, 
schaudernd  vor  der  hohl  hallenden  Dunkelheit,  dem 
Glitzern  der  Schienen  zwischen  den  Backsteinperrons 
und  dem  Balkengewirr  in  der  Höhe.  Er  stand  in  rie¬ 
siger  Steinhalle,  die  mit  vermummten  Toten  gepfla¬ 
stert  schien  —  Passagieren  der  dritten  Klasse,  die  ihre 
Fahrkarten  abends  gelöst  hatten  und  wartend  schlie¬ 
fen.  Alle  vierundzwanzig  Stunden  sind  dem  Orientalen 
gleich,  und  der  Beiseverkehr  ist  dementsprechend  ge¬ 
regelt. 

„Hierher  kommen  die  Feuerwagen.  Hinter  dem 
Loch  steht  Einer,“  —  Kim  wies  auf  den  Schalter  — 
„der  dir  ein  Papier  geben  wird,  das  dich  nach  üm- 
balla  bringt.“ 

„Aber  wir  wollen  nach  Benares“,  erwiderte  auf¬ 
geregt  der  Lama. 

„Ganz  gleich.  Benares  also.  Basch!  Er  kommt.“ 

„Nimm  du  die  Börse." 

Der  Lama,  nicht  so  vertraut  mit  Eisenbahnzügen, 
wie  er  behauptet  hatte,  fuhr  zurück,  als  der  3  Uhr  2  5- 
Frühzug  nach  dem  Süden  hereinbrauste.  Die  Schläfer 
sprangen  auf  ins  Lebendige,  und  die  Station  füllte  sich 
mit  Tumult  und  Lärm,  Geschrei  der  Wasser-  und 
Kuchenverkäufer,  Rufen  der  eingeborenen  Polizisten 
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und  schrillem  Gezeter  der  Weiber,  die  ihre  Körbe, 
Kinder  und  Männer  zusammensuchten. 

„Es  ist  der  Zug  —  nur  der  Zug.  Er  tut  uns  nichts. 
Warte  hier.“  Erstaunt  über  die  große  Einfalt  des 
Lamas  (er  hatte  ihm  einen  kleinen  Sack  voller  Rupien 
in  die  Hand  gedrückt),  forderte  und  bezahlte  Kim 
ein  Billett  nach  Umballa.  Ein  verschlafner  Beamter 
knurrte  und  warf  ein  Billett  für  die  nächste  Station, 
sechs  Meilen  entfernt,  hinaus. 

„Nein“,  sagte  Kim,  es  mit  Grinsen  betrachtend. 
„Das  mag  gut  sein  für  Bauern,  aber  ich  wohne  in  der 
Stadt  Lahore.  Schlau  gemacht,  Babu.  Nun  gib  das 
Billett  nach  Umballa!“ 

Der  Babu  brummte  und  gab  das  richtige  Billett. 

„Nun  noch  eins  nach  Amritzar“,  rief  Kim,  der 
nicht  einsah,  weshalb  er  Mahbub  Alis  Geld  an  etwas 
so  Minderwertiges  wie  eine  Fahrkarte  nach  Umballa 
verschwenden  sollte.  „Der  Preis  ist  soundsoviel.  Ich 

weiß  Bescheid  mit  den  Eisenbahnen. - Nie  hat 

ein  Yogi  seinen  Chela  so  nötig  gehabt  wie  du“, 
schwatzte  er  lustig  weiter  zu  dem  verdutzten  Lama. 
„Bei  Mian  Mir  würden  sie  dich  hinausgeworfen  haben, 
wenn  ich  nicht  wäre.  Hier  herum!  Komm!“  Kim  gab 
das  Geld  zurück  und  behielt  nur  ein  Anna  von  jeder 
Rupie  des  Preises  der  Fahrkarte  nach  Umballa  als 
seine  Provision  —  die  altgeheiiigte  Provision  Asiens. 

Der  Lama  zauderte  vor  der  offenen  Tür  eines  über¬ 
füllten  Wagens  dritter  Klasse.  „Wär’  es  nicht  besser 
zu  gehen?“  fragte  er  schwach. 

Ein  stämmiger  Sikh-Handwerker  streckte  seinen 
bärtigen  Kopf  heraus.  „Fürchtet  er  sich?  Fürchte  dich 
nicht.  Ich  weiß  noch  die  Zeit,  wo  ich  mich  vor  dem 
Zug  fürchtete.  Steig  ein !  Dies  ist  ein  Werk  der  Regie¬ 
rung.“ 


4© 


„Ich  furchte  mich  nicht“,  sagte  der  Lama.  „Habt 
ihr  noch  Platz  für  zwei?“ 

„Hier  ist  nicht  mal  Platz  für  eine  Maus“,  keifte  die 
Frau  eines  wohlhabenden  Farmers,  eines  Hindu-Jat 
aus  dem  reichen  Juliundurdistrikt.  Unsere  Nacht¬ 
züge  sind  nicht  so  gut  kontrolliert  wie  die  Tageszüge, 
wo  die  Geschlechter  streng  getrennt  in  besonderen 
Wagen  sitzen. 

„Oh,  Mutter  meines  Sohnes,  wir  können  Platz 
machen“,  sagte  der  blau  beturbante  Gatte.  „Nimm 
das  Kind  auf  den  Schoß.  Er  ist  ein  heiliger  Mann, 
siehst  du?“ 

„Und  mein  Schoß  ist  voll  mit  sieben  mal  siebzig 
Bündeln.  Bitt’  ihn  doch  gleich,  auf  meinen  Knien  zu 
sitzen,  Schamloser!  Aber  so  sind  die  Männer  immer!“ 
Sie  sah  sich  nach  Beifall  um.  Eine  am  Fenster  sitzende 
Kurtisane  von  Amritzar  kicherte  hinter  ihren  Kopf¬ 
tüchern. 

„Steig  ein,  steig  ein !  “  rief  ein  fetter  hindostanischer 
Geld  Verleiher,  sein  Kontobuch,  in  ein  Tuch  gewickelt, 
unterm  Arm.  Und  mit  öligem  Schmunzeln:  „Es  ist 
gut,  gegen  Arme  freundlich  zu  sein.“ 

„Aha!  mit  sieben  Prozent  monatlich  und  einem 
Pfandschein  auf  das  ungeborene  Kalb“,  sagte  ein 
junger  Dograsoldat,  der  auf  Urlaub  nach  Süden  fuhr; 
und  alles  lachte. 

„Wird  er  nach  Benares  fahren?“  fragte  der  Lama. 

„Sicherlich.  Weshalb  wären  wir  sonst  hier?  Steig 
ein,  oder  wir  bleiben  hier  sitzen“,  rief  Kim. 

„Schaut!“  kreischte  das  Amritzarmädchen.  „Er  ist 
noch  nie  in  einen  Zug  gestiegen.  Oh,  schaut!“ 

„Nein,  helft“,  sagte  der  Farmer,  eine  große,  braune 
Hand  ausstreckend  und  ihn  hereinziehend.  „So  wird 
es  gemacht,  Vater." 
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„Aber  —  aber  —  ich  will  auf  dem  Boden  sitzen.  Es 
ist  gegen  die  Regel,  auf  einer  Bank  zu  sitzen,“  sagte 
der  Lama  —  „und  dann  —  es  macht  mir  Krämpfe.“ 

„Ich  sage,“  begann  der  Geld  Verleiher,  die  Nase 
rümpfend,  „es  gibt  keine  Regel  gerechten  Lebens,  die 
diese  Züge  uns  nicht  zu  brechen  zwingen.  Wir  sitzen 
zum  Beispiel  Seite  an  Seite  mit  allen  Kasten  und  allem 
Volk.“ 

„Ja,  und  mit  unausstehlich  Schamlosen“,  sagte  die 
Frau,  sauer  nach  dem  Amritzarmädchen  schielend, 
die  dem  jungen  Sepoy  schöne  Augen  machte. 

„Ich  sagte  gleich,“  meinte  der  Gatte,  „wTir  sollten 
den  Weg  zu  Wagen  machen.  Wir  hätten  noch  Geld 
dabei  gespart.“ 

„Ja,  und  das  Gesparte  doppelt  für  Essen  ausgegeben 
unterwegs.  Das  ist  doch  zehntausendmal  besprochen 
worden.“ 

„Ja,“  murrte  er,  „und  von  zehntausend  Zungen.“ 

„Die  Götter  mögen  uns  armen  Weibern  beistehen, 
wenn  wir  nicht  sprechen  dürfen.  Der  ist  von  der  Sorte, 
die  eine  Frau  nicht  ansehen  und  nicht  mit  ihr  reden.“ 
Denn  der  Lama,  seiner  Regel  getreu,  nahm  nicht  die 
geringste  Notiz  von  ihr.  „Und  ist  sein  Schüler  ebenso?“ 

„Nein,  Mutter.  Nicht  wenn  die  Frau  hübsch  und 
vor  allem  barmherzig  gegen  die  Hungrigen  ist“,  war 
Kims  schlagfertige  Antwort. 

„Eine  Bettlerantwort“,  sagte  lachend  der  Sikh.  „Du 
hast  sie  dir  selber  zugezogen,  Schwester !  “  Kims  Hände 
waren  flehend  gefaltet.  „Und  wohin  gehst  du?“  fragte 
die  Frau,  ihm  aus  einem  fettigen  Paket  einen  halben 
Kuchen  reichend. 

„Gradeaus  nach  Benares.“ 

„Gaukler  vermutlich?“  meinte  der  junge  Soldat. 
„Könnt  ihr  uns  ein  paar  Kunststücke  vormachen,  um 


uns  die  Zeit  zu  vertreiben  ?  Warum  antwortet  der  gelbe 
Mann  nicht?“ 

„Weil“,  antwortete  Kim  hochmütig,  „er  heilig  ist 
und  an  Dinge  denkt,  die  dir  verborgen  sind.“ 

„Das  kann  möglich  sein.  Wir  von  den  Loodhiana- 
Sikhs“,  er  rollte  es  volltönend  heraus,  „plagen  unsere 
Köpfe  nicht  mit  heiligen  Lehren.  Wir  fechten!“ 
„Meiner  Schwester  Brudersohn“,  sagte  ruhig  dei 
Sikh-Handwerker,  „ist  Naik  (Korporal)  in  dem  Regi¬ 
ment.  Es  sind  auch  einige  Dograkompanien  da¬ 
bei.“  Der  Soldat  wurde  still;  denn  ein  Dogra  ist  von 
niedrigerer  Kaste  als  ein  Sikh;  und  der  Geldmann 
kicherte. 

„Mir  sind  sie  alle  gleich  wert“,  sagte  das  Amritzar- 
mädchen. 

„Das  glauben  wir“,  schnarchte  boshaft  das  Weib 
des  Farmers. 

„Nein,  aber  alle,  die  dem  Sirkar1)  mit  der  Waffe 
in  der  Hand  dienen,  sind  eine  Brüderschaft.  Es  gibt 
eine  Kastenbrüderschaft  —  aber  darüber  wieder  — “ 
sie  blickte  schüchtern  um  sich  —  „die  Gemeinschaft 
des  ,Pulton‘  —  des  Regiments  —  nicht?“ 

„Mein  Bruder  ist  in  einem  Jatregiment“,  sagte 
der  Farmer.  „Dogras  sind  tüchtige  Männer.“ 

„Deine  Sikhs  wenigstens  dachten  so“,  sprach  der 
Soldat  mit  einem  Grinsen  zu  dem  gelassenen  alten 
Mann  in  der  Ecke  hin.  „Deine  Sikhs  dachten  so,  als 
unsere  beiden  Kompanien  ihnen  vor  nicht  drei  Mo¬ 
naten  bei  Pirzai  Kotal  auf  dem  Bergpaß  gegen  acht 
Fahnen  Alfridis  zu  Hilfe  kamen.“ 

Er  erzählte  die  Geschichte  eines  Grenzgefechts,  bei 
dem  die  Dograkompanien  von  den  Loodhiana-Sikhs 


*)  Regiment. 
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sich  ausgezeichnet  hatten.  Das  Amritzarmädchen 
lächelte;  sie  wußte,  daß  die  Geschichte  um  ihretwillen 
erzählt  wurde. 

„O  weh!“  sagte  die  Frau  des  Farmers,  als  er  fertig 
war.  „Ihre  Dörfer  wurden  verbrannt  und  ihre  kleinen 
Kinder  heimatlos  gemacht?“ 

„Sie  hatten  unsere  Toten  verstümmelt.  Sie  zahlten 
eine  große  Summe,  nachdem  wir  von  den  Sikhs  sie 
Mores  gelehrt  hatten.  So  war  es.  Ist  das  Amritzar?“ 
„Ja,  und  hier  müssen  wir  die  Fahrkarten  vorzei¬ 
gen“,  sagte  der  Bankier,  an  seinem  Gürtel  herum¬ 
tastend. 

Die  Lampen  verblichen  schon  in  der  Dämmerung, 
als  der  Halbblutschaffner  die  Runde  machte.  Fahr¬ 
karten  einsammeln  ist  ein  langsames  Geschäft  im 
Osten,  weil  die  Leute  sie  an  allen  möglichen  sonder¬ 
baren  Orten  verstecken.  Kim  zeigte  die  seinige  vor 
und  wurde  hinausgewiesen. 

„Aber,“  protestierte  er,  „ich  fahre  nach  Umballa. 
Ich  fahre  mit  diesem  heiligen  Mann.“ 

„Du  kannst  von  mir  aus  nach  Jehannum  *)  fahren. 
Dies  Billett  ist  nur  bis  Amritzar.  Raus!“ 

Kim  brach  in  eine  Flut  von  Tränen  aus  und  be¬ 
teuerte,  der  Lama  sei  sein  Vater  und  seine  Mutter,  er 
sei  die  Stütze  der  alten  Tage  des  Lamas,  und  der  Lama 
würde  ohne  seinen  Beistand  sterben.  Der  ganze  Wa¬ 
gen  bat  den  Schaffner,  Mitleid  zu  haben  —  der  Geld¬ 
mann  besonders  zeigte  sich  sehr  beredt  —  aber  der 
Schaffner  hißte  Kim  auf  den  Bahnsteig  hinaus. 

Der  Lama  blinzelte,  er  konnte  mit  den  Ereignissen 
nicht  mitkommen,  und  Kim  erhob  seine  Stimme  und 
weinte  draußen  vor  dem  Wagenfenster. 

D  Hölle. 
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„Ich  bin  sehr  arm.  Mein  Vater  ist  tot  —  meine 
Mutter  ist  tot.  Oh,  Barmherzige,  wer  soll  für  den  alten 
Mann  sorgen,  wenn  ich  hierbleibe?“ 

„Was  —  was  ist  das?“  sagte  der  Lama  mehrmals. 
„Er  muß  nach  Benares.  Er  muß  mit  mir  kommen. 
Er  ist  mein  Chela.  Wenn  Geld  bezahlt  werden  muß  —  “ 
„Oh,  schweig“,  flüsterte  Kim;  „sind  wir  Rajahs, 
daß  wir  gutes  Silber  wegwerfen  wollen,  wo  die  Welt 
so  barmherzig  ist?“ 

Das  Amritzarmädchen  stieg  mit  ihrem  Bündel  aus, 
und  auf  sie  richtete  sich  Kims  wachsames  Auge.  Damen 
dieses  Bekenntnisses,  wußte  er,  sind  freigebig. 

„Ein  Billett  —  ein  kleines  Billettchen  nach  Umballa 
—  oh,  Herzensbrecherin!“  Sie  lachte. 

„Hast  du  kein  Erbarmen?“ 

„Kommt  der  heilige  Mann  aus  dem  Norden?“ 
„Von  weit,  weit  aus  dem  Norden  her  kommt  er“, 
rief  Kim.  „Aus  den  Bergen.“ 

„Schnee  ist  zwischen  den  Fichtenstämmen  im  Nor¬ 
den  —  auf  den  Bergen  ist  Schnee.  Meine  Mutter  war  aus 
Kulu.  Hol’  dir  ein  Billett.  Bitte  ihn  um  einen  Segen.“ 
„Zehntausend  Segen!“  kreischte  Kim.  „Oh,  Heili¬ 
ger,  eine  Frau  hat  uns  barmherzig  gegeben,  so  daß  ich 
mit  dir  kommen  kann  —  eine  Frau  mit  einem  gol¬ 
denen  Herzen.  Ich  renne  nach  dem  Billettchen.“ 

Das  Mädchen  blickte  zu  dem  Lama  auf,  der  Kim 
mechanisch  auf  den  Bahnsteig  gefolgt  war.  Er  senkte 
das  Haupt,  um  sie  nicht  anzusehen,  und  murmelte 
etwas  in  Tibetanisch,  indessen  sie  sich  in  der  Menge 
verlor. 

„Leicht  verdient  —  leicht  verschenkt“,  sagte  höh¬ 
nisch  die  Farmerfrau. 

„Sie  hat  Verdienst  erworben,“  erwiderte  der  Lama, 
„gewiß  ist  sie  eine  Nonne.“ 
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„Solcher  Nonnen  gibt’s  in  Amritzar  allein  zehn¬ 
tausend.  Komm  zurück,  alter  Mann,  sonst  geht  der 
Zug  ohne  dich  ab“,  rief  der  Bankier. 

„Es  hat  nicht  nur  für  das  Billett  gelangt,“  sagte 
Kim,  auf  seinen  Platz  springend,  „auch  für  etwas  zu 
essen.  Nun  iß,  Heiliger.  Schau,  der  Tag  kommt!“ 
Golden,  rosig,  safran-  und  nelkenfarben  verrauch¬ 
ten  die  Morgennebel  über  die  flache  grüne  Ebene  hin¬ 
weg.  Das  ganze  reiche  Punjab  lag  ausgebreitet  im 
Glanz  der  blanken  Sonne.  Der  Lama  zuckte  ein  wenig 
zurück,  als  die  Telegraphenstangen  vorbeiflogen. 

„Groß  ist  die  Eile  des  Zugs“,  sagte  der  Geldverleiher 
mit  Gönnergrinsen.  „Wir  sind  schon  weiter  von  La¬ 
hore,  als  du  in  zwei  Tagen  gehen  könntest;  am  Abend 
werden  wir  in  Umballa  sein.“ 

„Und  das  ist  noch  weit  von  Benares“,  sagte  der 
Lama  matt,  an  den  Kuchen  knabbernd,  die  Kim  ihm 
gegeben.  Alle  öffneten  jetzt  ihre  Bündel  und  hielten 
ihr  Morgenfrühstück.  Dann  machten  der  Bankmann, 
der  Farmer  und  der  Soldat  ihre  Pfeifen  zurecht  und 
hüllten  den  Wagen  in  scharfen,  beizenden  Rauch, 
spuckend  und  hustend  und  hochbefriedigt.  Der  Sikh 
und  die  Farmersfrau  kauten  Pan *),  der  Lama  schnupfte 
und  betete  seine  Perlen,  und  Kim,  mit  gekreuzten 
Beinen,  lächelte  ob  der  Wohltat  eines  gefüllten  Magens. 

„Welche  Flüsse  habt  ihr  bei  Benares?“  fragte  plötz¬ 
lich  der  Lama,  an  den  ganzen  Wagen  gewendet. 

„Wir  haben  den  Gunga* 2)“,  antwortete  der  Bankier, 
als  das  kleine  Gekicher  schwieg. 

„Welche  noch?“ 

„Welche  noch  außer  Gunga?“ 


*)  Blatt  der  Betelnußpllanze. 

2)  Ganges. 
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„Ach,  ich  dachte  an  einen  gewissen  Fluß  des 
Heils.“ 

„Das  ist  Gunga.  Wer  in  ihm  badet,  wird  rein  und 
kommt  zu  den  Göttern.  Dreimal  bin  ich  zum  Gunga 
gepilgert.“  Er  blickte  stolz  umher. 

„Es  war  auch  nötig“,  sagte  der  junge  Sepoy  trocken, 
und  das  Lachen  der  Reisenden  wandte  sich  gegen  den 
Bankier. 

„Rein  —  um  zu  den  Göttern  zurückzukehren“, 
murmelte  der  Lama.  „Und  um  weiterzuwandeln  die 
Runde  durch  neue  Leben  —  noch  immer  gefesselt  an 
das  Rad.“  Er  schüttelte  nachdenklich  den  Kopf.  „Aber 
mag  sein,  daß  da  ein  Irrtum  ist.  Wer  schuf  denn 
Gunga  zu  Anfang?“ 

„Die  Götter.  Welchem  bekannten  Glauben  gehörst 
du  denn  an?“  fragte  der  Bankier  entsetzt. 

„  Ich  folge  dem  Gesetz  —  dem  Höchst  Vortrefflichen 
Gesetz.  Die  Götter  also  schufen  Gunga.  Was  für  Götter 
waren  das?“ 

Die  Wagengesellschaft  blickte  ihn  starr  vor  Staunen 
an.  Es  war  unbegreiflich,  daß  jemand  nichts  wußte 
von  Gunga. 

„Was  —  was  ist  dein  Gott?“  fragte  endlich  der  Geld¬ 
verleiher. 

„Hört!“  sagte  der  Lama,  und  schob  sich  den  Rosen¬ 
kranz  über  die  Hand.  „Höret,  denn  ich  rede  nun  von 
Ihm!  Oh,  Volk  von  Hindostan,  höre!“ 

Er  begann  in  Urdu  die  Geschichte  vom  Gotte 
Buddha,  fiel  aber  bald,  von  seinen  Gedanken  getra¬ 
gen,  ins  Tibetanische  und  in  den  eintönig  summenden 
Text  eines  chinesischen  Buches  über  das  Leben  des 
Buddha.  Die  sanften,  duldsamen  Leute  schauten  ehr¬ 
fürchtig  drein.  Ganz  Indien  ist  voll  von  heiligen  Män¬ 
nern,  die  in  seltsamen  Zungen  heilige  Lehren  stam- 
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mein,  durchglüht  und  verzehrt  im  Feuer  ihres  eigenen 
Eifers  —  Schwärmer,  Schwätzer  und  Visionäre  —  wie 
es  von  Anbeginn  war  und  sein  wird  bis  ans  Ende. 

„Hm“,  machte  der  Soldat  von  den  Loodhiana- 
Sikhs.  „Da  war  ein  mohammedanisches  Regiment, 
das  neben  uns  lag  bei  Pirzai  Kotal,  und  ein  Priester 
von  ihnen  —  soviel  ich  noch  weiß,  ein  Naik  —  fing 
an  zu  weissagen,  wenn  der  Anfall  über  ihn  kam.  Aber 
die  Wahnsinnigen  sind  alle  in  Gottes  Schutz.  Seine 
Vorgesetzten  sahen  dem  Manne  vieles  nach.“ 

Der  Lama  fiel  in  Urdu  zurück,  sich  besinnend,  daß 
er  in  fremdem  Lande  war.  „Hört  die  Geschichte  von 
dem  Pfeil,  den  unser  Herr  von  dem  Bogen  abschoß“, 
sprach  er. 

Das  war  mehr  nach  ihrem  Geschmack,  und  sie 
hörten  der  Erzählung  neugierig  zu.  „Nun,  o  Volk  von 
Hindostan,  geh’  ich,  den  Fluß  zu  suchen.  Wißt  ihr 
etwas,  das  mir  helfen  kann?  Denn  wir  alle,  Männer 
und  Weiber,  leben  im  Stand  der  Sünde.“ 

„Gunga  —  und  Gunga  allein  —  wäscht  rein  von 
Sünde“,  rann  das  Murmeln  durch  den  Wagen. 

„Obwohl  wir  ohne  Frage  auch  gute  Götter  haben 
in  Jullundur“,  sagte  das  Weib  des  Farmers,  aus  dem 
Fenster  schauend.  „Sieh,  wie  sie  die  Saaten  gesegnet 
haben .  “ 

„Jeden  Fluß  im  Punjab  aufzusuchen,  ist  keine  Klei¬ 
nigkeit“,  sagte  ihr  Gatte.  „Mir  genügt  ein  Fluß,  der 
guten  Schlamm  auf  meinen  Feldern  zurückläßt,  und 
ich  danke  Bhumia,  dem  Gott  der  Heimstätte.“  Er 
zuckte  die  nervige,  bronzene  Schulter. 

„Glaubst  du,  daß  unser  Herr  so  weit  nordwärts 
kam?“  fragte  der  Lama  zu  Kim  gewendet. 

„Kann  sein“,  sagte  Kim  beschwichtigend  und  spie 
roten  Betelsaft  auf  den  Boden. 
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„Der  letzte  der  Erhabenen,“  sprach  mit  Nachdruck 
der  Sikh,  „war  Sikander  Julkarn  (Alexander  der 
Große).  Er  pflasterte  die  Straßen  von  Jullundur  und 
baute  eine  große  Zisterne  hei  Umballa.  Das  Pflaster 
hält  bis  heutigen  Tags,  und  die  Zisterne  ist  auch  noch 
da.  Von  deinem  Gott  hab’  ich  noch  nie  gehört.“ 
„Laß  dein  Haar  lang  wachsen  und  sprich  Pun¬ 
jabi“,  sagte  der  junge  Soldat  scherzhaft,  ein  nordisches 
Sprichwort  zitierend,  zu  Kim.  „Das  ist  alles,  was  einen 
Sikh  ausmacht.“  Aber  er  sagte  das  nicht  sehr  laut. 

Der  Lama  seufzte  und  schrumpfte  in  sich  zusam¬ 
men,  eine  braune,  formlose  Masse.  In  den  Pausen 
ihres  Gesprächs  konnten  die  Reisenden  das  leise  Sum¬ 
men  hören  —  „Om  mane  padme  hum!  Om  mane 
padme  hum !  “  —  und  das  weiche  Klappern  der  höl¬ 
zernen  Rosenkranzperlen. 

„Es  quält  mich“,  sagte  der  Lama  endlich.  „Die 
Schnelligkeit  und  das  Gerassel  quält  mich.  Und  außer¬ 
dem,  mein  Chela,  denkeich,  wir  sind  vielleicht  schon 
über  den  Fluß  hinaus  gefahren.“ 

„Ruhig,  ruhig“,  sagte  Kim.  „War  der  Fluß  nichtbei 
Benares?  Wir  sind  noch  weit  von  dem  Ort  entfernt.“ 
„Aber  —  wenn  unser  Herr  nach  Norden  kam,  so 
ist  es  am  Ende  einer  von  diesen  kleinen,  über  die  wir 
weggefahren  sind.“ 

„Das  weiß  ich  nicht.“ 

„Aber  du  wurdest  mir  gesendet?  —  wurdest  du 
nicht  gesendet?  —  für  das  Verdienst,  das  ich  dort  oben 
in  Such-zen  erwarb.  Von  der  Kanone  her  kamst  du  — 
und  trugst  zwei  Gesichter  —  und  zweierlei  Gewand.“ 
„Still!“  wisperte  Kim.  „Von  diesen  Dingen  muß 
man  hier  nicht  reden.  Ich  war  nur  einer.  Denke  nach, 
und  du  wirst  dich  erinnern.  Ein  Knabe  —  ein  Hindu¬ 
knabe  —  bei  der  großen  grünen  Kanone.“ 


4  Kipling,  Kim 
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„Aber  war  nicht  auch  ein  Engländer  da  mit  einem 
weißen  Bart  —  heilig  zwischen  Götterbildern  —  der 
mich  noch  sicherer  machte  in  meiner  Sicherheit  über 
den  Fluß  des  Pfeils?“ 

„Er  —  wir  —  gingen  in  das  Ajab-Gher  zu  Lahore, 
um  vor  den  Göttern  dort  zu  beten“,  erklärte  Kim  der 
zuhorchenden  Gesellschaft.  „Und  der  Sahib  von  dem 
Wunderhaus  sprach  zu  ihm  —  ja  das  ist  Wahrheit  — 
wie  ein  Bruder.  Er  ist  ein  sehr  heiliger  Mann,  von 
weit  her,  jenseits  der  Berge.  Sei  ganz  ruhig.  Zur  rech¬ 
ten  Zeit  kommen  wir  nach  Umballa.“ 

„Aber  mein  Fluß  —  der  Fluß  meines  Heils?“ 

„Und  dann,  wenn  du  willst,  wollen  wir  zu  Fuß  den 
Fluß  suchen,  so  daß  wir  keinen  verfehlen  —  selbst 
nicht  den  kleinsten  Bach  im  Felde.“ 

„Aber  du  selbst  bist  ja  auf  einerSuche.“  Der  Lama, 
sehr  erfreut  über  sein  gutes  Gedächtnis,  setzte  sich 
steil  aufrecht. 

„Eh!“  sagte  Kim,  ihn  beschwichtigend.  Der  Knabe 
war  restlos  glücklich,  hier  zu  sitzen,  Betel  zu  kauen 
und  sich  fremdes  Volk  anzuschauen  in  der  großen, 
gutmütigen  Welt. 

„Es  war  ein  Stier  —  ein  Boter  Stier  —  der  kommen 
soll,  um  dir  zu  helfen  —  um  dich  zu  tragen  —  wohin? 
Das  hab’  ich  vergessen.  Ein  Boter  Stier  auf  grünem 
Felde,  war’s  nicht  so?“ 

„Nein,  er  wird  mich  nirgendwo  hintragen“,  sagte 
Kim.  „Ich  hab’  dir  bloß  ein  Märchen  erzählt.“ 

„Was  ist  das?“  Die  Farmerfrau  beugte  sich,  daß  die 
Spangen  an  ihrem  Arm  klirrten.  „Träumt  ihr  beide 
Träume?  Ein  Roter  Stier  auf  grünem  Felde,  der  dich 
in  den  Himmel  tragen  soll  —  oder  was?  War  es  eine 
Vision?  Eine  Prophezeiung?  Wir  haben  einen  Roten 
Stier  in  unserem  Dorf,  hinter  der  Stadt  Jullundur, 


5o 


der  grast  nach  Herzenslust  in  dem  grünsten  unserer 
Felder.“ 

„Gib  einer  Frau  ein  Altweibermärchen  und  einem 
Wasservogel  ein  Blatt  und  einen  Faden,  und  sie  wer¬ 
den  wunderbare  Dinge  zusammenweben“,  sagte  der 
Sikh.  „Alle  heiligen  Männer  träumen  Träume,  und 
ihre  Schüler,  die  mit  ihnen  gehen,  lernen  das  auch.“ 

„Ein  Roter  Stier  auf  grünem  Felde,  nicht  wahr?“ 
wiederholte  der  Lama.  „In  einem  früheren  Leben  hast 
du  vielleicht  Verdienst  erworben,  und  der  Stier  wird 
kommen  und  dich  belohnen.“ 

„Nein  —  nein  —  es  war  nur  ein  Märchen,  das  mir 
einer  erzählt  hat,  zum  Scherz  vielleicht.  Aber  ich  will 
den  Stier  bei  Umballa  herum  suchen,  und  du  kannst 
nach  deinem  Fluß  schauen  und  dich  vom  Gerassel 
des  Zuges  erholen.“ 

„Kann  sein,  daß  der  Stier  es  weiß  —  und  daß  er 
gesendet  ist,  uns  beide  zu  führen“,  sprach  der  Lama, 
hoffnungsvoll  wie  ein  Kind.  Dann  zu  der  Gesellschaft 
sich  wendend  und  auf  Kim  deutend:  „Dieser  hier 
ward  mir  erst  gestern  gesendet.  Er  ist,  glaube  ich, 
nicht  von  dieser  Welt.“ 

„Bettler  habe  ich  haufenweise  getroffen  und  heilige 
Männer  obendrein,“  sagte  die  Frau,  „aber  noch  nie 
so  einen  Yogi  und  so  einen  Schüler.“ 

Ihr  Gatte  tippte  leicht  mit  einem  Finger  an  seine 
Stirn  und  lächelte.  Aber  als  der  Lama  das  nächste 
Mal  zu  essen  wünschte,  beeilten  sie  sich,  ihm  ihr 
Bestes  zu  geben. 

Und  endlich  —  müde,  staubig  und  schläfrig  — 
erreichten  sie  die  Station  Umballa. 

„Wir  bleiben  hier  wegen  eines  Prozesses“,  sagte  die 
Farmerfrau  zu  Kim.  „Wir  wohnen  bei  meines  Mannes 
Vetters  jüngerem  Bruder.  Es  ist  Platz  für  deinen  Yogi 
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und  dich  im  Hofraum.  Wird  —  wird  er  mir  seinen 
Segen  geben?“ 

„O  heiliger  Mann!  Eine  Frau  mit  einem  goldenen 
Herzen  gibt  uns  Unterkunft  für  die  Nacht.  Es  ist  ein 
freundliches  Land,  der  Süden.  Schau,  wie  uns  seit  heute 
früh  schon  geholfen  wurde.“ 

Der  Lama  neigte  sein  Haupt  zu  einer  Segnung. 

„Meines  Vetters  jüngeren  Bruders  Haus  mit  Land¬ 
streichern  zu  füllen  — “  begann  der  Gatte,  indem  er 
seinen  schweren  Bambusstock  schulterte. 

„Deines  Vetters  jüngerer  Bruder  ist  meines  Vaters 
Vetter  noch  Geld  schuldig  von  der  Hochzeit  seiner 
Tochter  her“,  antwortete  schnippisch  die  Frau.  „Laß 
ihn  ihr  Essen  auf  dieses  Konto  schreiben.  Der  Yogi 
wird  auch  sicherlich  betteln.“ 

„Ja,  ich  bettle  für  ihn“,  sagte  Kim,  nur  darauf  be¬ 
dacht,  den  Lama  für  die  Nacht  unter  Dach  und  Fach  zu 
bringen,  um  Mahbub  Alis  Engländer  aufzusuchen  und 
den  Stammbaum  des  weißen  Hengstes  loszuwerden. 

„Nun,“  sagte  er,  als  der  Lama  in  dem  inneren 
Hofe  eines  anständigen  Hinduhauses  hinter  den  Kaser¬ 
nen  vor  Anker  gebracht  war,  „nun  gehe  ich  eine 
Weile  fort,  um  —  um  Lebensmittel  für  uns  im  Bazar 
einzukaufen.  Streife  nicht  umher,  bis  ich  zurück  bin.“ 

„Du  wirst  zurückkommen?  Du  wirst  bestimmt 
zurückkommen?“  Der  alte  Mann  faßte  ihn  am 
Handgelenk.  „Und  du  wirst  in  dieser  selben  Gestalt 
zurückkommen?  Ist  es  zu  spät,  heute  noch  nach  dem 
Fluß  zu  schauen?“ 

„Zu  spät  und  zu  dunkel.  Beruhige  dich.  Denke, 
wie  weit  du  schon  auf  dem  Wege  bist  —  schon  hun¬ 
dert  Kos  von  Lahore.“ 

„Ja  —  und  noch  weiter  von  meinem  Kloster.  Ach, 
es  ist  eine  große  und  eine  schreckliche  Welt.“ 
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Kim  stahl  sich  hinaus  und  fort  —  eine  Gestalt,  so 
unauffällig,  als  wohl  je  eine  ihr  eigenes  und  das 
Geschick  einiger  tausend  anderer  auf  dem  Herzen 
trug.  Mahbub  Alis  Angaben  ließen  ihm  wenig  Zweifel 
über  das  Haus,  in  dem  sein  Engländer  wohnte,  und 
ein  Groom,  der  ein  Dogcart  vom  Klub  heimbrachte, 
machte  ihn  vollends  sicher.  Es  blieb  nur  übrig,  seinen 
Mann  ausfindig  zu  machen.  Kim  schlüpfte  durch 
die  Gartenhecke  und  verkroch  sich  in  einen  Haufen 
weichen  Grases  dicht  an  der  Veranda.  Das  Haus  strahlte 
von  Licht,  Diener  bewegten  sich  um  die  mit  Blumen, 
Kristall  und  Silber  geschmückten  Tafeln.  Nicht 
lange,  so  kam  ein  Engländer  in  Schwarz  und  Weiß 
heraus,  eine  Melodie  summend.  Es  war  zu  dunkel, 
um  sein  Gesicht  zu  sehen,  so  versuchte  Kim  in 
Bettlerrolle  einen  alten  Trick: 

„Beschützer  der  Armen!“ 

Der  Mann  trat  zurück,  auf  die  Stimme  zu. 

„Mahbub  Ali  sagt  — “ 

„Ha,  was  sagt  Mahbub  Ali?“  Er  machte  keinen 
Versuch,  den  Sprecher  zu  sehen ;  das  zeigte  Kim,  daß 
er  Bescheid  wußte. 

„Der  Stammbaum  des  weißen  Hengstes  ist  voll¬ 
ständig  festgestellt.“ 

„Welcher  Beweis  dafür?“  Der  Engländer  schmitzte 
mit  seiner  Gerte  gegen  die  Bosenhecke  an  der  Seite 
der  Auffahrt. 

„Mahbub  Ali  gab  mir  diesen  Beweis.“  Kim  warf 
das  Päckchen  zusammengefaltetes  Papier  in  die  Luft; 
es  fiel  auf  den  Weg  neben  den  Mann,  der  den  Fuß 
darauf  stellte,  als  ein  Gärtner  um  die  Ecke  bog. 

Als  der  Diener  vorüber  war,  hob  er  es  auf,  ließ 
eine  Bupie  fallen  —  Kim  hörte  den  Klang  —  und 
schritt  ins  Haus,  ohne  sich  umzudrehen.  Basch  hob 
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Kim  das  Geld  auf;  aber  er  war  trotz  all  seinen  Ge¬ 
wohnheiten  gebürtiger  Irländer  genug,  um  Silber  als 
das  belanglosere  Zubehör  einer  Intrige  anzusehen. 
Wonach  ihm  der  Sinn  stand,  das  war  die  sichtbare 
Wirkung  einer  Tat;  und  so,  anstatt  sich  wegzu¬ 
schleichen,  legte  er  sich  platt  ins  Gras  und  kroch 
näher  an  das  Haus  heran. 

Er  sah  —  indische  Bungalos  sind  durch  und  durch 
offen  —  wie  der  Engländer  in  ein  kleines  Ankleide¬ 
zimmer  in  einer  Ecke  der  Veranda  trat,  das  zugleich 
halb  Büro  war,  mit  Papieren  und  Depeschentaschen 
bestreut  —  und  sich  setzte,  um  Mahbub  Alis  Botschaft 
zu  studieren.  Sein  Gesicht,  im  vollen  Licht  der 
Petroleumlampe,  veränderte  und  verdüsterte  sich, 
und  Kim,  geübt,  Gesichter  zu  beobachten,  wie  jeder 
Bettler  es  sein  muß,  nahm  genau  Notiz  davon. 

„Will!  Will!“  rief  eine  Frauenstimme.  „Du  mußt 
in  den  Salon  kommen.  Sie  werden  jeden  Augenblick 
hier  sein.“ 

Der  Mann  las  gespannt  weiter. 

„Will!“  rief  die  Stimme  fünfMinuten  später.  „Ei 
kommt.  Ich  höre  die  Reiter  auf  dem  Weg.“ 

Der  Mann  stürzte  barhäuptig  hinaus,  als  ein 
großer  Landauer,  gefolgt  von  vier  eingeborenen 
Reitern,  vor  der  Veranda  hielt  und  ein  hoch¬ 
gewachsener  schwarzhaariger  Mann,  aufrecht  wie 
ein  Pfeil,  sich  herausschwang;  ihm  voraus  ein 
junger,  freundlich  lächelnder  Offizier. 

Platt  auf  dem  Bauche  lag  Kim,  fast  die  hohen 
Räder  berührend.  Sein  Mann  und  der  schwarzhaarige 
Fremde  wechselten  einige  Worte. 

„Gewiß,  Sir,“  sagte  der  junge  Offizier  bereitfertig, 
„alles  muß  zurückstehen,  wenn  es  sich  um  ein 
Pferd  handelt.“ 


„Wir  brauchen  nicht  mehr  als  zwanzig  Minuten“, 
sagt  Kims  Mann.  „Sie  können  die  Honneurs  machen 
—  für  Unterhaltung  sorgen  und  so  weiter.“ 

„Lassen  Sie  einen  der  Leute  warten“,  sagte  der 
hochgewachsene  Mann,  und  die  beiden  traten  zu¬ 
sammen  in  das  Ankleidezimmer.  Der  Landauer 
rollte  weg.  Kim  sah  ihre  Köpfe  über  Mahbub  Alis 
Schreiben  gebeugt  und  hörte  die  Stimmen  —  die 
eine  leise  und  ehrerbietig,  die  andere  scharf  und  be¬ 
stimmt. 

„Es  ist  keine  Frage  von  Wochen.  Es  ist  eine  Frage 
von  Tagen  —  von  Stunden  fast“,  sagte  der  Altere. 
„Ich  hab’  es  seit  einiger  Zeit  erwartet,  aber  das“  —  er 
tippte  auf  Mahbub  Alis  Papier  —  „besiegelt  die 
Sache.  Grogan  speist  heute  hier?“ 

„.Ja,  Sir,  und  Macklin  auch.“ 

„Sehr  gut.  Ich  will  selber  mit  ihnen  sprechen. 
Die  Angelegenheit  wird  dem  Hat  unterbreitet  werden, 
natürlich;  aber  dies  ist  ein  Fall,  wo  wir  uns  für  be¬ 
rechtigt  halten  dürfen,  sofort  zu  handeln.  Benach¬ 
richtigen  Sie  die  Pindi-  und  Peshawurbrigaden.  Es 
wird  alle  Sommerurlaube  übern  Haufen  werfen,  aber 
das  können  wir  nicht  ändern.  Das  kommt  davon, 
daß  wir  sie  nicht  gleich  beim  erstenmal  gründlich 
erledigt  haben.  —  Achttausend  dürften  genügen.“ 
„Und  Artillerie,  Sir?“ 

„Ich  muß  mit  Macklin  beraten." 

„Es  bedeutet  also  Krieg?“ 

„Nein.  Bestrafung.  Wenn  ein  Mann  durch  das 
Tun  seines  Vorgängers  gebunden  ist  — “ 

„Aber  G  »5  kann  gelogen  haben.“ 

„Er  bestätigt  die  iMitteilung  des  anderen.  Tatsäch¬ 
lich  haben  sie  schon  vor  sechs  Monaten  ihre  Karten 
aufgedeckt.  Aber  Devenish  war  nicht  abzubringen 


davon,  es  sei  noch  ein  friedlicher  Ausweg  zu  finden. 
Natürlich  haben  sie  das  benutzt,  sich  zu  verstärken. 
Senden  Sie  diese  Telegramme  sofort  ab  —  nach  dem 
neuen  Code,  nicht  dem  alten  —  meinem  und  Whar¬ 
tons.  Ich  denke,  wir  brauchen  die  Damen  nicht 
länger  warten  zu  lassen.  Wir  können  das  übrige 
bei  der  Zigarre  abmachen.  Ich  dachte  mir,  daß  es  so 
kommen  würde.  Es  ist  Strafe  —  nicht  Krieg.  “ 

Als  der  Reiter  fortgaloppierte,  kroch  Kim  an  die 
Rückseite  des  Hauses  herum,  wo  er,  nach  seinen  La- 
horer  Erfahrungen,  Futter  und  Neuigkeiten  zu  finden 
erwartete.  Die  Küche  war  voll  von  fieberhaft  geschäf¬ 
tigen  Küchenjungen,  von  denen  einer  ihm  einen 
Tritt  versetzte. 

„Ai,“  schrie  Kim,  Tränen  heuchelnd!  „Ich  wollte 
nur  aufwaschen  helfen,  für  einen  Mundvoll.“ 

„Ganz  Umballa  ist  auf  derselben  Fährte.  Mach 
dich  fort!  Die  Suppe  wird  jetzt  hineingetragen. 
Meinst  du,  daß  wir  in  Creighton  Sahibs  Dienst 
fremde  Küchenjungen  brauchen,  um  mit  einem 
großen  Diner  fertig  zu  werden?“ 

„Es  ist  ein  sehr  großes  Diner“,  sagte  Kim,  nach 
den  Schüsseln  blickend. 

„Kein  Wunder.  Der  Ehrengast  ist  kein  anderer 
als  der  Jang-i-Lat  Sahib  (der  Höchstkomman¬ 
dierende).“ 

„Ho!“  rief  Kim  mit  dem  echten  Kehllaut  der  Ver¬ 
wunderung.  Er  hatte  erfahren,  was  er  wissen  wollte, 
und  als  der  Küchenjunge  sich  umsah,  war  er  fort. 

„Und  das  alles,“  sprach  er  zu  sich,  wie  gewöhn¬ 
lich  in  Hindostanisch  denkend,  „wegen  dem  Stamm¬ 
baum  eines  Gauls.  Mahbub  Ali  sollte  zu  mir  kommen, 
um  ein  bißchen  lügen  zu  lernen.  Bisher,  wenn  ich 
eine  Botschaft  auszurichten  hatte,  betraf  sie  immer 
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ein  Weib.  Jetzt  sind  es  Männer.  Besser!  Der  lange 
Mann  sagte,  daß  sie  eine  große  Armee  loslassen 
wollen,  um  irgendwen  —  irgendwo  —  zu  bestrafen. 
Die  Nachricht  geht  nach  Pindi  und  Peshawur.  Da 
sind  auch  Kanonen.  Wollte,  ich  wäre  noch  näher 
gekrochen.  Eine  große  Neuigkeit!“ 

Bei  seiner  Rückkehr  fand  er  des  Farmervetters 
jüngeren  Bruder  mit  dem  Farmer,  dessen  Frau  und 
einigen  Freunden  eifrig  dabei,  den  Familienprozeß 
nach  allen  Richtungen  zu  erörtern,  während  der 
Lama  schlummerte.  Nach  der  Abendmahlzeit  gab 
man  Kim  eine  Wasserpfeife,  und  er  fühlte  sich  als 
ganzer  Mann,  indes  er,  die  Beine  breit  ins  Mondlicht 
gespreizt,  an  der  glatten  Kokosnußschale  sog  und  ab 
und  zu  mit  schnalzender  Zunge  eine  Bemerkung 
von  sich  gab.  Seine  Wirte  waren  sehr  höflich,  denn 
die  Farmerfrau  hatte  ihnen  von  seiner  Roten  Stier¬ 
vision  erzählt  und  von  seiner  vermutlichen  Abstam¬ 
mung  aus  einer  andern  Welt.  Überdies  war  der  Lama 
eine  große  und  ehrwürdige  Merkwürdigkeit.  Später 
kam  der  Familienpriester  dazu,  ein  alter,  duldsamer 
Sarsutbrahame,  und  brachte  natürlich  bald  ein  theo¬ 
logisches  Argument  vor,  um  Eindruck  auf  die  Fa¬ 
milie  zu  machen.  Dem  Bekenntnis  nach  waren  sie 
alle  freilich  aufseiten  ihres  Priesters;  aber  der  Lama 
war  der  Gast  und  die  Neuheit.  Seine  sanfte  Freund¬ 
lichkeit  und  seine  eindrucksvollen  chinesischen  Zi¬ 
tate,  die  wie  Zaubersprüche  klangen,  entzückten  sie 
gewaltig,  und  der  Lama  entfaltete  sich  in  dieser 
schlichten,  mitfühlenden  Atmosphäre  gleichwie  des 
Bodhisat  eigene  Lotosblüte  und  erzählte  von  seinem 
Leben  in  den  großen  Bergen  von  Such-zen,  „ehe 
ich“,  wie  er  sagte,  „mich  aufmachte,  um  Erleuchtung 
zu  suchen." 


57 


Dabei  stellte  sich  auch  heraus,  daß  er  in  jenen 
weltlichen  Tagen  ein  Meister  im  Stellen  von  Horos¬ 
kopen  und  Nativitäten  gewesen  war.  Der  Familien¬ 
priester  hewog  ihn,  seine  Methode  zu  beschreiben, 
und  jeder  gab  den  Planeten  Namen,  die  der  andere 
nicht  verstand,  aufwärts  deutend,  wo  die  großen  Ge¬ 
stirne  durchs  Dunkel  schwebten.  Die  Kinder  zupften 
ungestraft  an  seinem  Rosenkranz,  und  er  vergaß 
völlig  die  Regel,  die  das  Anschauen  von  Frauen  ver¬ 
bietet,  indes  er  vom  ewigen  Schnee  sprach,  von  Erd¬ 
rutschen,  gesperrten  Pässen,  entlegenen  Klüften,  wo 
man  Saphire  und  Türkisen  findet,  und  von  dem 
Wunder  der  Hochlandstraße,  die  schließlich  hinein¬ 
führt  in  das  große  China  selbst. 

„Was  denkst  du  von  dem  da?“  fragte  der  Farmer, 
den  Priester  beiseite  nehmend. 

„Ein  heiliger  Mann  —  wahrhaftig  ein  heiligei 
Mann.  Seine  Götter  sind  nicht  die  Götter,  aber  seine 
Füße  sind  auf  dem  Weg“,  war  die  Antwort.  „Und 
seine  Methode  der  Nativität,  obwohl  das  über  deinen 
Verstand  geht,  ist  weise  und  sicher.“ 

„Sage  mir,“  fragte  Kim  lässig,  „ob  ich  meinen 
Roten  Stier  auf  einem  grünen  Felde  finde,  wie  mir 
versprochen  wurde?“ 

„Welche  Kenntnis  hast  du  von  deiner  Geburts¬ 
stunde?“  fragte  der  Priester,  schwellend  vor  Wich¬ 
tigkeit. 

„Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Hahnenschrei 
in  der  ersten  Nacht  des  Mai.“ 

„In  welchem  Jahr?“ 

„Ich  weiß  nicht;  aber  in  der  Stunde,  wo  ich  den 
ersten  Schrei  tat,  wTardas  große  Erdbeben  in  Srinagur, 
das  in  Kashmir  liegt.“  Dies  hatte  Kim  von  der  Frau, 
die  ihn  beherbergte,  und  diese  wieder  von  Kimball 
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O’Hara.  Das  Erdbeben  hatte  man  in  ganz  Indien 
gespürt,  und  es  blieb  für  lange  Zeit  ein  bestimmendes 
Datum  im  Punjab. 

„Ai!“  rief  aufgeregt  eine  Frau.  Dies  schien  ihr 
Kims  übernatürliche  Herkunft  noch  gewisser  zu 
machen.  „Ist  nicht  des  Soundso  Tochter  auch  damals 
geboren  ?  “ 

„Und  ihre  Mutter  gebar  dem  Manne  vier  Söhne  in 
vier  Jahren  —  alles  hübsche  Knaben“,  bestätigte  die 
Farmerfrau,  außerhalb  des  Kreises  im  Schatten  sitzend. 

„Kein  im  Wissen  Erzogner“,  sprach  der  Familien¬ 
priester,  „vergißt,  wie  die  Planeten  in  ihren  Häusern 
standen  in  jener  Nacht.“  Er  begann  in  dem  Staub 
des  Hofes  zu  zeichnen.  „Du  hast  einen  guten  An¬ 
spruch  mindestens  auf  die  Hälfte  vom  Hause  des 
Stiers.  Wie  lautet  die  Prophezeiung?“ 

„Eines  Tages“,  sagte  Kim,  entzückt  von  dem  Auf¬ 
sehen,  das  er  erregte,  „werd’  ich  mit  Hilfe  eines 
Roten  Stiers  auf  einem  grünen  Felde  mächtig  werden; 
aber  erst  werden  zwei  Männer  erscheinen,  um  alles 
bereitzumachen.  “ 

„Ja,  so  ist  es  immer  bei  Beginn  einer  Vision.  Ein 
tiefes  Dunkel,  das  langsam  aufklart;  alsdann  kommt 
einer  mit  einem  Besen  und  macht  den  Platz  bereit. 
Dann  beginnt  das  Gesicht.  Zwei  Männer  —  sagtest 
du?  Natürlich  —  ja!  Die  Sonne,  wenn  sie  das  Haus 
des  Stieres  verläßt,  tritt  ein  in  das  der  Zwillinge. 
Daher  die  zwei  Männer  der  Prophezeiung.  Laß  uns 
nun  überlegen.  Hole  mir  einen  Zweig,  Kleiner!“ 

Er  zog  die  Augenbrauen  zusammen,  kratzte, 
wischte  aus  und  kratzte  wieder  mysteriöse  Zeichen 
in  den  Staub  —  zur  Bewunderung  aller,  nur  nicht 
des  Lamas,  der  sich  mit  seinem  feinen  Instinkt  vor 
jeder  Einmischung  hütete. 
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Nach  einer  halben  Stunde  warf  der  Priester  mur¬ 
rend  die  Rute  fort. 

„Hm!  So  sprechen  die  Sterne.  Binnen  drei  Tagen 
kommen  die  zw  ei  Männer,  um  alles  bereitzumachen. 
Nach  ihnen  folgt  der  Stier,  aber  das  Zeichen  über 
ihm  ist  das  Zeichen  des  Kriegs  und  bewaffneter 
Männer!“ 

„Es  war  in  der  Tat  ein  Mann  von  den  Ludhiana- 
sikhs  in  dem  Wagen  von  Lahore“,  sagte  die  Farmer¬ 
frau  hoffnungsvoll. 

„Tck!  Bewaffnete  Männer  —  viele  Hunderte.  Was 
hast  du  mit  Krieg  zu  tun?“  fragte  der  Priester  Kim. 
„Deins  ist  ein  rotes,  ein  böses  Zeichen  von  Krieg, 
der  bald  ausbrechen  wird.“ 

„Nein  —  nein!“  sagte  der  Lama  ernsthaft.  „Wir 
suchen  nur  Frieden  und  unseren  Fluß.“ 

Kim  lächelte  und  dachte  an  das,  was  er  vor  dem 
Ankleidezimmer  erlauscht  hatte.  Er  war  entschieden 
ein  Liebling  der  Sterne. 

Der  Priester  fegte  mit  dem  Fuß  über  das  unfreund¬ 
liche  Horoskop.  —  „Mehr  als  dies  kann  ich  nicht 
sehen.  In  drei  Tagen  kommt  der  Stier  zu  dir,  Knabe.“ 

„Und  mein  Fluß,  mein  Fluß“,  bestand  der  Lama. 
„Ich  hatte  gehofft,  sein  Stier  würde  uns  beide  zudem 
Flusse  leiten.“ 

„Ach,  dieser  Wunderfluß,  mein  Bruder!“  ant¬ 
wortete  der  Priester.  „Solche  Dinge  sind  nicht  ge¬ 
wöhnlicher  Art.“ 

Am  nächsten  Morgen,  obwohl  man  sie  drängte 
zu  bleiben,  bestand  der  Lama  auf  Abreise.  Sie  gaben 
Kim  ein  großes  Bündel  guten  Proviant  und  fast  drei 
Annas  in  Kupfermünze  mit  auf  den  Weg  und  sahen 
mit  vielen  Segenswünschen  den  beiden  nach,  wie  sie 
im  Morgengrauen  südwärts  verschwanden. 
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„Schade  ist  es,“  sagte  der  Lama,  „daß  diese  und 
solche  wie  diese  nicht  befreit  werden  können  vom 
Sad  der  Dinge.“ 

„Nein,“  sagte  Kim,  „dann  würde  nur  böses  Volk 
auf  der  Erde  Zurückbleiben,  und  wer  würde  uns  Ob¬ 
dach  geben  und  Fleisch?“  —  und  schritt  lustig  aus 
unter  seiner  Last. 

„Dort  ist  ein  kleiner  Fluß.  Laß  uns  schauen“,  — 
sagte  der  Lama  und  ging  von  der  weißen  Landstraße 
ab  über  Feld  —  in  ein  wahres  Wespennest  von  herren 
losen  Hunden  hinein. 
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DRITTES  KAPITEL 


Der  Seelen,  die  sich  im  Gebet 
Von  Stuf  zu  Stufe  fromm  erhöht. 
Ja,  aller  Seelen  Stimme  weht 
Warmwind  nach  Kamakura. 

Hinter  ihnen  schwenkte  ein  erboster  Farmer  eine 
ßambusstange.  Er  war  ein  Handelsgärtner,  ein  Arain 
seiner  Kaste  nach,  und  zog  Gemüse  und  Blumen  für 
die  Stadt  Umballa;  und  nur  allzugut  kannte  Kim 
die  Sorte. 

„So  ein  Mann“,  sprach  der  Lama,  die  Hunde 
nicht  beachtend,  „ist  unhöflich  gegen  Fremde,  un¬ 
besonnen  im  Reden  und  unbarmherzig.  Hüte  dich 
vor  solchem  Betragen,  mein  Schüler!“ 

„Ho!  Schamlose  Bettler,“  schrie  der  Bauer,  „weg! 
schert  euch  fort!“ 

„Wir  gehen,“  erwiderte  der  Lama  mit  ruhiger 
Würde,  „wir  gehen  von  diesen  ungesegneten 
Feldern.  “ 

„Ah,“  sagte  Kim,  die  Luft  durch  die  Zähne  ein¬ 
ziehend,  „wenn  deine  nächste  Ernte  mißrät,  kannst 
du  deiner  eigenen  Zunge  die  Schuld  geben.“ 

Der  Mann  stapfte  unbehaglich  in  seinen  Pan¬ 
toffeln. 

„Das  Land  ist  voll  von  Bettlern“,  begann  er  halb 
entschuldigend. 

„Und  woher  weißt  du,  daß  wir  betteln  wollten,  o 
Mali?“  fragte  Kim  bissig,  den  Namen  gebrauchend, 
den  ein  Markthändler  am  wenigsten  hören  mag. 
„Alles,  was  wir  hier  wollten,  war,  den  Fluß  dort 
drüben  hinter  dem  Felde  anzuschauen.“ 

„Fluß  ist  gut!“  knurrte  der  Mann.  „Aus  welcher 
Stadt  seid  ihr  hergeschneit,  daß  ihr  einen  Kanal 
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nicht  kennt?  Er  fließt  so  gerade  wie  ein  Pfeil,  und 
ich  zahle  für  das  Wasser,  als  ob  es  geschmolzenes 
Silber  wäre.  Weiterhin  ist  ein  kleines  Flüßchen. 
Aber,  wenn  ihr  Wasser  braucht,  kann  ich’s  euch 
geben  —  und  Milch.“ 

„Nein,  wir  wollen  zu  dem  Fluß  gehen“,  sagte  der 
Lama  ausschreitend. 

„Milch  und  eine  Mahlzeit“,  stotterte  der  Mann, 
die  fremdartige,  hohe  Gestalt  musternd.  „Ich  —  ich 
möchte  mir  und  —  meinen  Feldern  nichts  Übles  zu¬ 
ziehen;  aber  es  gibt  so  viele  Bettler  in  diesen  schlech¬ 
ten  Zeiten.“ 

„Beachte  wohl,“  wandte  der  Lama  sich  zu  Kim, 
„durch  den  roten  Nebel  des  Zornes  ward  er  verleitet, 
harte  Worte  zu  sprechen  —  nun,  da  er  von  seinen 
Augen  weicht,  wird  er  höflich  und  zeigt  ein  mildes 
Herz.  Mögen  seine  Felder  gesegnet  sein.  Hüte  dich, 
Menschen  zu  rasch  zu  beurteilen,  o  Bauer!“ 

„Ich  bin  Heiligen  begegnet,  die  dich  vom  Herd 
bis  zum  Kuhstall  verflucht  haben  würden“,  sagte 
Kim  zu  dem  beschämten  Mann.  „Ist  er  nicht  weise 
und  heilig?  Ich  bin  sein  Schüler.“ 

Kim  streckte  die  Nase  hochmütig  in  die  Luft  und 
schritt  mit  großer  Würde  über  die  schmalen  Feldraine. 

„Stolz,“  sprach  der  Lama  nach  einer  Pause,  „Stolz 
gibt  es  nicht  bei  denen,  die  dem  Mittleren  Pfade 
folgen.  “ 

„Aber  du  hast  gesagt,  er  sei  unhöflich  und  von 
niederer  Kaste.“ 

„Von  niederer  Kaste  habe  ich  nicht  gesprochen, 
denn  wie  kann  das  sein,  was  nicht  ist?  Nachher 
machte  er  seine  Unhöflichkeit  wieder  gut,  und  ich 
vergaß  die  Beleidigung.  Überdies,  er  ist  wie  wir:  ge¬ 
bunden  auf  das  Rad  der  Dinge ;  aber  er  geht  nicht 
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den  Weg  der  Befreiung.“  Er  stand  stiJJ  bei  einem 
kleinen  Bach  zwischen  den  Feldern  und  betrachtete 
die  hufzernarbten  Ufer. 

„Wie  willst  du  nun  deinen  Fluß  erkennen?“  fragte 
Kim,  im  Schatten  hohen  Zuckerrohrs  kauernd. 

„Wenn  ich  ihn  finde,  wird  mir  sicher  Erleuchtung 
kommen.  Dies,  fühle  ich,  ist  nicht  der  rechte  Ort. 
O  kleinstes  unter  den  Wassern,  wenn  du  mir  nur 
sagen  könntest,  wo  mein  Fluß  fließt!  Aber  sei  ge¬ 
segnet,  da  du  die  Felder  fruchtbar  machst!“ 

„Schau!  Schau!“  Kim  sprang  zu  ihm  hin  und 
zerrte  ihn  rückwärts.  Ein  gelb  und  brauner  Streifen 
glitt  aus  den  purpurfarbenen  raschelnden  Stauden  ans 
Ufer,  streckte  den  Hals  zum  Wasser,  trank  und  lag  — 
eine  große  Kobra,  mit  unbeweglichen,  lidlosen  Augen. 

„Ich  hab’ keinen  Stock  —  ich  hab’  keinen  Stock“, 
sagte  Kim.  „Ich  will  mir  einen  holen  und  ihr  den 
Rücken  brechen.“ 

„Warum?  Sie  ist  auf  dem  Rade,  wie  wir  es  sind 
—  ein  aufwärts  oder  abwärts  steigendes  Leben  —  sehr 
weit  entfernt  von  der  Befreiung.  Große  Sünde  muß 
die  Seele  begangen  haben,  die  in  solche  Gestalt  ge¬ 
bannt  ist.“ 

„Ich  hasse  alle  Schlangen“,  sagte  Kim.  Kein  Auf¬ 
wachsen  im  Land  kann  den  Abscheu  des  weißen 
Menschen  vor  Schlangen  mildern. 

„Laß  sie  ihr  Leben  ausleben.“  Das  geringelte  Ding 
zischte  und  öffnete  seine  Haube  halb.  „Möge  deine 
Erlösung  bald  kommen,  Bruder!“  fuhr  der  Lama 
sänftiglich  fort.  „Hast  du  zufällig  Kenntnis  von 
meinem  Fluß?“ 

„Niemals  sah  ich  einen  Mann,  wie  du  bist“, 
flüsterte  Kim,  überwältigt.  „Verstehen  die  Schlangen 
selbst  deine  Sprache?“ 
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„Wer  weiß?“  Er  ging  nur  einen  Fußbreit  am  er¬ 
hobenen  Kopf  der  Kobra  vorbei,  der  sich  alsbald 
flach  in  die  staubigen  Ringe  schob. 

„Komm  du!“  rief  er  über  seine  Schulter. 

„Ich  nicht“,  antwortete  Kim.  „Ich  gehe  um  sie 
herum.“ 

„Komm!  Sie  tut  dir  nichts.“ 

Kim  zögerte  einen  Augenblick.  Der  Lama  half 
seiner  Aufforderung  nach  durch  ein  summend  ge¬ 
sprochenes  chinesisches  Zitat,  das  Kim  für  eine 
Zauberformel  nahm.  Er  gehorchte,  sprang  über  den 
Bach,  und  die  Schlange  rührte  sich  wirklich  nicht. 

„Niemals  habe  ich  so  einen  Mann  gesehen.“  Kim 
wischte  den  Schweiß  von  seiner  Stirn.  „Und  nun, 
wohin  gehen  wir?“ 

„Das  mußt  du  sagen.  Ich  bin  alt  und  ein  Fremd¬ 
ling  —  fern  von  meiner  Heimat.  Wenn  der  Eisen¬ 
bahnwagen  mir  nichtden  Kopf  mit  Teufelsgetrommel 
füllte,  würde  ich  jetzt  in  ihm  nach  Benares  fahren  . . . 
aber  wir  könnten  auf  diese  Art  den  Fluß  übersehen. 
Laß  uns  einen  anderen  Fluß  suchen.“ 

Wo  das  vielbebaute  Erdreich  drei  und  vier  Ernten 
im  Jahre  gibt  —  durch  Strecken  von  Zuckerrohr, 
Tabak,  von  langen  weißen  Rettichen  und  Kolanuß, 
trotteten  sie  den  ganzen  Tag,  zu  jedem  Schimmer 
von  Wasser  abbiegend,  Dorfhunde  und  mittagsschläf¬ 
rige  Dörfer  weckend.  Der  Lama  antwortete  auf  die 
vielfachen  Fragen  mit  unerschütterlicher  Einfach¬ 
heit.  Sie  suchten  einen  Fluß  —  einen  Fluß  von 
wunderbarer  Heilkraft.  Hatte  irgendeiner  Kenntnis 
von  so  einem  Strom?  Zuweilen  lachten  die  Leute, 
öfter  aber  hörten  sie  die  Geschichte  bis  zu  Ende  an 
und  boten  ihnen  einen  Platz  im  Schatten,  einen 
Trunk  Milch  und  ein  Mahl.  Die  Frauen  waren 
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immer  gütig  und  die  kleinen  Kinder,  wie  Kinder  sind 
in  der  ganzen  Welt,  abwechselnd  scheu  und  dreist. 
Der  Abend  fand  sie  rastend  unter  dem  Dorfbaum 
zwischen  den  Lehmwänden  und  Lehmdächern  eines 
Weilers,  mit  dem  Dorfältesten  plaudernd,  indes  das 
Vieh  von  den  Weideplätzen  heimkehrte  und  die 
Frauen  die  letzte  Mahlzeit  rüsteten.  Sie  waren  aus 
der  Zone  der  Marktgärten  rings  um  das  hungrige 
Umballa  heraus  und  befanden  sich  nun  im  meilen¬ 
weiten  Grün  des  Saatlands. 

Der  weißbärtige  freundliche  Älteste  war  gewohnt, 
Fremde  aufzunehmen.  Er  brachte  für  den  Lama 
eine  aus  Schnüren  geknüpfte  Bettstatt  herbei,  setzte 
ihm  warmes  gekochtes  Essen  vor,  stopfte  ihm  eine 
Pfeife  und  schickte,  als  die  Abendandacht  im  Dorf¬ 
tempel  beendet  war,  nach  dem  Dorfpriester. 

Kim  erzählte  den  ältesten  Kindern  Geschichten 
von  der  Größe  und  Schönheit  von  Lahore,  von 
Eisenbahnfahrten  und  dergleichen  städtischenDingen, 
während  die  Männer  miteinander  redeten,  langsam, 
wie  ihr  Rindvieh  das  Futter  kaut. 

„Ich  kann  es  nicht  begreifen“,  sagte  der  Älteste 
schließlich  zu  dem  Priester.  „Wie  deutest  du  diese 
Rede?“  Der  Lama,  nachdem  er  seine  Geschichte  er¬ 
zählt,  betete  schweigend  seine  Perlen. 

„Er  ist  ein  Sucher“,  erwiderte  der  Priester.  „Das 
Land  ist  voll  von  solchen.  Erinnere  dich  an  den,  der 
erst  im  letzten  Monat  hier  war  —  den  Fakir  mit  der 
Schildkröte.“ 

„Ja,  aber  der  Mann  hatte  guten  Grund,  denn 
Krishna  selbst  erschien  ihm  in  einer  Vision  und  ver¬ 
hieß  ihm  das  Paradies  ohne  den  Scheiterhaufen,  wenn 
er  nach  Prayag  pilgerte.  Dieser  Mann  sucht  keinen 
Gott,  von  dem  ich  Kenntnis  habe.“ 
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„Schweig,  er  ist  alt:  er  kommt  von  weither  und  ist 
geistesgestört“,  erwiderte  der  glattgeschorene  Priester. 
„Höre  mich.“  Er  wandte  sich  zum  Lama.  „Drei  Kos 
(sechs  Meilen)  westwärts  läuft  die  große  Straße  nach 
Kalkutta.  “ 

„Aber  ich  wollte  nach  Benares  —  nach  Benares.“ 

„Und  nach  Benares  ebenfalls.  Sie  überquert  alle 
Ströme  auf  dieser  Seite  von  Hind.  Mein  Kat,  Heili¬ 
ger,  ist,  ruhe  hier  bis  morgen.  Dann  schlage  die  Straße 
ein“  (er  meint  die  Hauptheerstraße)  „und  prüfe  jeden 
Strom,  über  den  sie  führt;  denn  wie  ich  dich  verstehe, 
beschränkt  die  Heilkraft  des  Stromes  sich  nicht  auf 
einen  Strich  oder  eine  Stelle,  sondern  erstreckt  sich 
auf  seine  ganze  Länge.  So,  sei  versichert,  wenn  deine 
Götter  es  wollen,  wirst  du  zu  deiner  Befreiung  ge¬ 
langen.“ 

„Das  ist  gut  gesprochen.“  Der  Vorschlag  machte 
großen  Eindruck  auf  den  Lama.  „Morgen  wollen  wir 
beginnen,  und  Segen  über  dich,  daß  du  alten  Füßen 
so  nahen  Weg  zeigst.“  Ein  tiefer  chinesischer  Sing¬ 
sang  beschloß  die  Bede.  Selbst  der  Priester  fühlte  sich 
bewegt,  und  der  Älteste  fürchtete  einen  bösen  Zauber  • 
aber  keiner  konnte  in  das  kindlich-eifrige  Antlitz  des 
Lamas  blicken,  ohne  alsbald  zu  vertrauen. 

„Siehst  du  meinen  Chela ?“  sagte  er  mit  einem  um¬ 
fangreichen  Griff  in  seine  Schnupftabaksdose.  Es  war 
seine  Pflicht,  Höflichkeit  mit  Höflichkeit  zu  erwi¬ 
dern. 

„Ich  sehe  —  und  höre.“  Der  Älteste  wandte  die 
Augen  dorthin,  wo  Kim  mit  einem  Mädchen  in  Blau 
schwatzte,  das  knisterndes  Dorngezweig  auf  ein  Feuer 
warf. 

„Er  will  auch  etwas  suchen,  für  sich.  Keinen  Strom, 
aber  einen  Stier.  Ja,  ein  Roter  Stier  auf  grünem  Felde 


wird  ihn  eines  Tages  zu  Ehren  bringen.  Er  ist,  glaube 
ich,  nicht  ganz  von  dieser  Welt.  Er  wurde  mir  plötz¬ 
lich  gesendet,  um  mir  bei  meiner  Suche  zu  helfen, 
und  sein  Name  ist  Freund  aller  Welt.“ 

Der  Priester  lächelte.  „Heda,  Allerweltsfreund,“  rief 
er  durch  den  scharf  riechenden  Rauch,  „was  bist  du?“ 

„Der  Schüler  dieses  Heiligen“,  entgegnete  Kim. 

„Er  sagt,  du  bist  ein  ,but‘  (ein  Geist).“ 

„Können  buts  essen?“  fragte  Kim  blinzelnd.  „Denn 
ich  bin  hungrig.“ 

„Es  ist  kein  Scherz“,  rief  der  Lama.  „Ein  gewisser 
Astrologe  in  der  Stadt,  deren  Namen  ich  vergessen 
habe  — “ 

„Das  ist  nur  die  Stadt  Umballa,  wo  wir  die  letzte 
Nacht  schliefen“,  flüsterte  Kim  dem  Priester  zu. 

„Ah,  Umballa  war  es?  Er  stellte  ein  Horoskop  und 
erklärte,  mein  Chela  würde  seinen  Wunsch  binnen 
zwei  Tagen  erfüllt  sehen.  Aber  was  sagte  er  von  der 
Bedeutung  der  Sterne,  Freund  aller  Welt?“ 

Kim  räusperte  sich  und  sah  sich  nach  den  Dorf¬ 
graubärten  um. 

„Die  Bedeutung  meines  Sternes  ist  Krieg“,  erwi¬ 
derte  er  pomphaft. 

Jemand  lachte  über  die  kleine  zerlumpte  Gestalt, 
die  auf  dem  Ziegelpflaster  unter  dem  großen  Baum 
stolzierte.  Just  wenn  Eingeborene  sich  niederlegten, 
brachte  sein  weißes  Blut  Kim  auf  die  Füße. 

„Ja,  Krieg“,  rief  er. 

„Das  ist  eine  sichere  Prophezeiung,“  polterte  eine 
tiefe  Stimme,  „denn  Krieg  ist  immer  irgendwo  an  den 
Grenzen,  soviel  ich  weiß.“ 

Es  war  ein  alter,  verwitterter  Mann,  der  in  den 
Tagen  des  Aufstands  als  eingeborener  Offizier  in 
einem  neugebildeten  Kavallerieregiment  der  Regie- 
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rung  gedient  hatte.  Die  Regierung  hatte  ihm  ein  gutes 
Anwesen  im  Dorf  verpachtet,  und  obwohl  seine  Söhne, 
jetzt  selber  graubärtige  Offiziere,  ihn  mit  ihren  An¬ 
sprüchen  arm  gemacht  hatten,  war  er  doch  immer 
noch  eine  Person  von  Bedeutung.  Englische  Beamte 
—  selbst  Vizekommissare  —  bogen  von  der  Haupt¬ 
straße  ab,  um  ihn  zu  besuchen,  und  hei  diesen  Ge¬ 
legenheiten  legte  er  die  Uniform  vergangener  Tage 
an  und  stand  stramm  wie  ein  Ladestock. 

„Aber  dies  wird  ein  großer  Krieg  sein  —  ein  Krieg 
von  achttausend.“  Kims  Stimme  schrillte  so  laut  über 
den  schnell  sich  sammelnden  Haufen,  daß  es  ihn 
selber  erstaunte. 

„Rotröcke  oder  unsere  eigenen  Regimenter?“ 
schnarrte  der  alte  Mann,  als  fragte  er  einen  Gleich¬ 
gestellten.  Sein  Ton  flößte  den  Männern  Respekt  vor 
Kim  ein. 

„Rotröcke“,  sagte  Kim  auf  gut  Glück.  „Rotröcke 
und  Kanonen.“ 

„Aber  —  der  Astrologe  sagte  kein  Wort  davon“, 
rief  der  Lama,  in  seiner  Aufregung  ungeheuerlich 
schnupfend. 

„Aber  ich  weiß  es.  Das  Wort  ist  mir  gekommen, 
der  ich  dieses  Heiligen  Schüler  bin.  Es  wird  sich  ein 
Krieg  erheben  —  ein  Krieg  von  achttausend  Rotröcken. 
Von  Pindi  und  Peshawur  werden  sie  eingezogen.  Das 
ist  sicher.“ 

„Der  Junge  hat  Razargeschwätz  gehört“,  sagte  der 
Priester. 

„Aber  er  war  immer  an  meiner  Seite“,  sagte  der 
Lama.  „Wie  sollte  er  es  wissen?  Ich  wußte  es  nicht.“ 

„Das  wird  ein  gerissener  Gaukler,  wenn  der  alte 
Mann  tot  ist“,  flüsterte  der  Oberpriester  dem  Orts¬ 
ältesten  zu.  „Was  für  ein  neuer  Trick  ist  das?“ 
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„EinZeichen,  gib  mirein  Zeichen“,  donnerte  plötz¬ 
lich  der  alte  Soldat.  „Wenn  Krieg  wäre,  würden  meine 
Söhne  es  mir  gesagt  haben.“ 

„Wenn  alles  soweit  ist,  zweifle  nicht,  werden  deine 
Söhne  es  erfahren.  Aber  es  ist  ein  weiter  Weg  von 
deinen  Söhnen  bis  zu  dem  Mann,  in  dessen  Händen 
dies  alles  liegt.“  Kim  wurde  warm  bei  dem  Spiel,  denn 
es  erinnerte  ihn  an  seine  Briefbotenkniffe,  wo  er  für 
ein  paar  Kupfermünzen  geheuchelt  hatte,  mehr  zu 
wissen,  als  er  wußte.  Jetzt  aber  spielte  er  um  größeren 
Preis  —  um  bloße  Aufregung  und  um  Machtgefühl. 
Er  holte  neuen  Atem  und  fuhr  fort: 

„Alter  Mann,  gib  mir  ein  Zeichen.  Geben  Unter¬ 
geordnete  Marschbefehl  für  achttausend  Rotröcke  — 
mit  Kanonen?“ 

„Nein.“  Wieder  antwortete  der  alte  Mann,  als  ob 
Kim  seinesgleichen  wäre. 

„Weißt  du  also,  wer  er  ist,  der  den  Befehl  gibt?“ 
„Ich  hab’  ihn  gesehen.“ 

„Gut  genug,  um  ihn  wiederzukennen?“ 

„Ich  kenne  ihn,  seit  er  Leutnant  in  der  Top-Khana 
(Artillerie)  war.“ 

„Ein  großer  Mann.  Ein  großer  Mann  mit  schwar¬ 
zem  Haar,  der  so  geht?“  Kim  tat  ein  paar  Schritte  in 
steifer,  hölzerner  Haltung. 

„Ja;  aber  das  kann  ein  jeder  gesehen  haben.“  Die 
Zuhörer  schwiegen  atemlos  bei  diesem  Gespräch. 

„Das  ist  wahr“,  riefKim.  „Aber  ich  will  mehr  sagen. 
Schau!  Erstens  geht  der  große  Mann  so.  Zweitens, 
wenn  er  nachdenkt,  tuter’sso.“  (Kim  strich  mit  dem 
Zeigefinger  über  die  Stirn  und  abwärts  bis  zum  Mund¬ 
winkel).  „Alsdann  verschränkt  er  die  Finger  so.  Als¬ 
dann  drückt  er  den  Hut  unter  die  linke  Achsel,“  Kim 
illustrierte  die  Bewegung  und  stand  wie  ein  Storch. 
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Der  alte  Mann  ächzte,  sprachlos  vor  Erstaunen, 
und  die  Umgebung  erschauderte. 

„So  —  so  —  so.  Aber  was  tut  er,  wenn  er  einen  Be¬ 
fehl  erteilen  will?“ 

„Er  reibt  die  Haut  im  Nacken  —  so.  Dann  klopft 
er  mit  einem  Finger  auf  den  Tisch  und  macht  ein 
kleines  schniefendes  Geräusch  mit  der  Nase.  Alsdann 
spricht  er:  , Macht  das  und  das  Regiment  mobil. 
Nehmt  die  und  die  Kanonen!“1 

Der  alte  Mann  erhob  sich  stramm  und  salutierte. 

„,Denn“‘  —  Kim  übertrug  die  prallen  Sätze,  die  er 
vor  dem  Ankleidezimmer  in  Umballa  gehört  Itette,  in 
die  Landessprache  — ,  „,denn,‘  sagt  er,  ,wir  hätten  das 
längst  tun  sollen.  Es  ist  nicht  Krieg,  es  ist  Bestrafung. 
Snff !‘  “ 

„Genug.  Ich  glaube  dir.  Ich  habe  ihn  so  gesehen 
im  Rauch  der  Schlachten.  Gesehen  und  gehört.  Er 
ist  es. “ 

„Ich  sah  keinen  Rauch“  —  Kims  Stimme  schlug 
um  in  den  verzückten  Singsang  der  Straßenwahrsager 
—  „ich  sah  dies  in  der  Dunkelheit.  Erst  kam  ein 
Mann,  um  alles  frei  zu  machen.  Dann  kamen  Reiter. 
Dann  kam  er  und  stand  in  einem  Kreis  von  Licht. 
Das  übrige  folgte,  wie  ich  gesagt  habe.  Alter  Mann, 
hab’  ich  die  Wahrheit  gesprochen?“ 

„Er  ist  es.  Ohne  jeden  Zweifel,  er  ist  es."  Die 
Menge  tat  einen  langen,  zitternden  Atemzug  und 
starrte  abwechselnd  auf  den  noch  gespannten  alten 
Mann  und  den  zerlumpten  Kim,  der  sich  gegen  das 
purpurne  Zwielicht  abhob. 

„Sagte  ich  nicht  —  sagte  ich  nicht,  daß  er  von  einer 
anderen  Welt  stammt?“  rief  der  Lama  stolz.  „Er  ist 
der  Freund  der  ganzen  Welt.  Er  ist  der  Freund  der 
Sterne!“ 
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„Wenigstens“,  rief  ein  Mann,  „betrifft  es  uns  nicht. 
O  du  junger  Wahrsager,  wenn  die  Gabe  jederzeit  bei 
dir  ist  —  ich  habe  eine  rotscheckige  Kuh  —  vielleicht 
ist  sie  die  Schwester  deines  Ochsen  —  was  weiß  ich  — “ 
„Oder  was  kümmert’s  mich,“  sagte  Kim,  „meine 
Sterne  befassen  sich  nicht  mit  deinem  Rindvieh.“ 
„Nein,“  fiel  eine  Frau  ein,  „aber  sie  ist  sehr  krank. 
Mein  Mann  ist  ein  Büffel  oder  er  hätte  seine  Worte 
besser  gewählt.  Sag’  mir,  ob  sie  wieder  gesund  wird  ?“ 
Wäre  Kim  ein  Knabe  gewöhnlicher  Art  gewesen, 
so  hätte  er  das  Spiel  weiter  getrieben ;  aber  man  kennt 
nicht  seit  dreizehn  Jahren  die  Stadt  Lahore  und  vor 
allem  die  Fakire  am  Taksali-Tor,  ohne  auch  die  mensch¬ 
liche  Natur  zu  kennen. 

Der  Priester  schielte  seitwärts  einigermaßen  bitter 
nach  ihm  hin,  mit  einem  dürren  und  rostigen  Lächeln. 

„Ist  denn  kein  Priester  in  diesem  Dorfe?  Ich  dächte, 
ich  hätte  eben  erst  einen  mächtigen  gesehen“,  rief  Kim. 
„Ja  —  aber  — “  begann  die  Frau. 

„ —  aber  du  und  dein  Mann,  ihr  wolltet  die  Kuh 
für  eine  Handvoll  Dank  kuriert  haben!“  Der  Schuß 
traf:  die  beiden  waren  bekanntermaßen  das  geizigste 
Paar  im  Dorfe.  „Es  ist  nicht  recht,  die  Tempel  zu  be¬ 
trügen.  Gib  deinem  eigenen  Priester  ein  junges  Kalb, 
und  wenn  deine  Götter  nicht  unwiderruflich  erzürnt 
sind,  wird  die  Kuh  innerhalb  eines  Monats  Milch 
geben. “ 

„Ein  Meisterbettler  bist  du“,  schnurrte  der  Priester 
beifällig.  „Nicht  die  List  von  vierzig  Jahren  hätte  es 
besser  machen  können.  Sicherlich  hast  du  auch  den 
alten  Mann  reich  gemacht?“ 

„Ein  bißchen  Mehl,  ein  bißchen  Butter  und  ein 
Mund  voll  Cardamom  —  wird  man  davon  reich?“ 
erwiderte  Kim,  von  dem  Lob  gekitzelt,  aber  immer 
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noch  auf  der  Hut.  „Und,  wie  du  sehen  kannst,  er  ist 
übergeschnappt.  Aber  mir  langt’«,  und  wenigstens 
lern’  ich  den  Weg  dabei  kennen.“ 

Er  kannte  die  Art,  wie  die  Fakire  vom  Taksali-Tor 
untereinander  redeten,  und  ahmte  täuschend  den  Ton¬ 
fall  ihrer  verlotterten  Schüler  nach. 

„Ist  sein  Suchen  denn  Wahrheit  oder  ein  Mantel 
für  andere  Zwecke?  Vielleicht  dreht  sich’s  um  einen 
Schatz?“ 

„Er  ist  übergeschnappt  —  ganz  und  gar  überge- 
schnappt.  Nichts  weiter  sonst.“ 

H  ier  humpelte  der  alte  Soldat  heran  und  fragte,  oh 
Kim  seine  Gastfreundschaft  für  die  Nacht  annehmen 
wolle.  Der  Priester  riet  ihm,  es  zu  tun,  bestand  aber 
darauf,  daß  die  Ehre,  den  Lama  aufzunehmen,  dem 
Tempel  gebühre  —  wozu  der  Lama  arglos  lächelte. 
Kim  äugte  von  einem  Gesicht  zum  andern  und  zog 
seine  eigenen  Schlüsse. 

„Wo  ist  das  Geld?“  wisperte  er,  den  alten  Mann 
beiseite  ins  Dunkel  mitziehend. 

„Auf  meiner  Brust.  Wo  sonst?“ 

„Gib  es  mir.  Gib  es  ruhig  und  schnell.“ 

„Aber  warum?  Hier  ist  kein  Billett  zu  kaufen.“ 
„Bin  ich  dein  Chela,  oder  hin  ich  es  nicht?  Behüte 
ich  nicht  deine  alten  Füße  auf  allen  Wegen?  Gib  mir 
das  Geld  und  bei  Tagesanbruch  gebe  ich  dir’s  zurück.  “ 
Er  stahl  die  Hand  in  den  Gürtel  des  Lamas  und  nahm 
die  Börse  heraus. 

„Sei  es  so  —  sei  es  so.“  Der  alte  Mann  schüttelte 
den  Kopf.  „Dies  ist  eine  große  und  schreckliche  Welt. 
Hätte  nie  gedacht,  daß  so  viele  Menschen  drin  leben.“ 
Am  anderen  Morgen  warder  Priester  sehr  schlechter 
Laune,  der  Lama  aber  ganz  wohlgemut,  und  Kim 
hatte  einen  hochinteressanten  Abend  mit  dem  alten 


Soldaten  verbracht,  der  seinen  Kavalleriesäbel  her¬ 
vorholte  und,  ihn  auf  den  dürren  Knien  schaukelnd, 
Geschichten  aus  dem  Aufstand  erzählte  und  von  jungen 
Leutnants,  Grünschnäbeln,  seit  dreißig  Jahren  im 
Grabe  vermodert  —  bis  Kim  in  Schlaf  sackte. 

„Die  Luft  dieses  Landes  ist  sicherlich  gut“,  sagte 
der  Lama.  „Ich  habe  einen  leisen  Schlaf  wie  alle  alten 
Menschen;  aber  heute  Nacht  hab’  ich  geschlafen, 
ohne  aufzuwachen,  bis  zum  hellen  Tag.  Selbst  jetzt 
bin  ich  noch  schläfrig.“ 

„Nimm  einen  Schluck  heiße  Milch“,  sagte  Kim, 
der  oft  genug  den  Opiumrauchern  seiner  Bekannt¬ 
schaft  derlei  Gegenmittel  gebracht  hatte.  „Es  ist  Zeit, 
daß  wir  uns  wieder  auf  den  Weg  machen.“ 

„Auf  den  langen  Weg,  der  alle  Flüsse  von  Hind 
überschreitet“,  sagte  der  Lama  freudig.  „Laß  uns 
gehen.  Aber  wie,  denkst  du,  Chela,  sollen  wir  diesen 
Leuten,  dem  Priester  besonders,  ihre  große  Güte  ver¬ 
gelten?  Sie  sind  zwar  but-parast  (Götzendiener),  aber 
im  anderen  Leben  wird  ihnen  vielleicht  Erleuchtung 
werden.  Eine  Rupie  für  den  Tempel?  Das  Ding  da 
drinnen  ist  nichts  weiter  als  Stein  und  rote  Farbe; 
aber  das  Herz  der  Menschen  müssen  wir  anerkennen, 
wann  und  wo  es  gut  ist.“ 

„  Heiliger,  bist  du  jemals  allein  den  Weg  gegangen  ?“ 
Kim  äugte  scharf  zu  ihm  auf,  gleich  den  indischen 
Krähen,  die  auf  den  Feldern  hupften. 

„Sicherlich,  Kind:  von  Kulu  nach  Pathänkot  —  von 
Kulu,  wo  mein  erster  Chela  starb.  Wenn  die  Menschen 
freundlich  waren,  boten  wir  ihnen  Gaben,  und  alle 
Menschen  überall  in  den  Bergen  waren  wohlgesinnt.“ 
„In  Hind  ist  das  anders“,  sagte  Kim  trocken.  „Ihre 
Götter  sind  vielarmig  und  übelgesinnt.  Laß  sie 
bleiben!“ 
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„  Ich  wollte  dich  ein  wenig  auf  deinen  Weg  bringen, 
Freund  aller  Welt  —  dich  und  deinen  gelben  Mann.“ 
Der  alte  Soldat  kam  die  dämmerig-dunkle  Dorfstraße 
dahergekleppert  auf  einem  dürren,  x-beinigen  Pony. 
„Gestern  nacht  sind  die  Quellen  der  Erinnerung  in 
meinem  so  vertrockneten  Herzen  aufgebrochen,  und 
das  war  mir  ein  Segen.  Ja,  Krieg  ist  in  der  Luft.  Ich 
rieche  es.  Schau !  Ich  habe  mein  Schwert  mitgebracht.  “ 
Er  saß  langbeinig  auf  dem  kleinen  Tier,  den  großen 
Säbel  an  der  Seite  —  Hand  am  Knauf  —  grimmig 
über  das  flache  Land  nach  Norden  starrend.  „Erzähle 
mir  noch  einmal,  wie  er  aussah  in  deiner  Erscheinung. 
Steig1  auf  und  sitz’  hinter  mir.  Das  Tier  kann  uns 
beide  tragen.“ 

„Ich  bin  der  Schüler  dieses  Heiligen“,  sagte  Kim, 
als  sie  das  Dorftor  passierten.  Die  Dorfleute  schienen 
fast  traurig,  daß  sie  gingen,  aber  der  Abschied  des 
Priesters  war  kalt  und  zurückhaltend.  Er  hatte  sein 
Opium  verschwendet  an  einen  Mann,  der  kein  Geld 
bei  sich  führte. 

„Das  ist  wohlgesprochen.  Ich  verstehe  mich  nicht 
auf  heilige  Männer,  aber  Respekt  ist  immer  gut.  Heut¬ 
zutage  gibt  es  keinen  Respekt  mehr  —  nicht  einmal, 
wenn  ein  Kommissär-Sahib  mich  besuchen  kommt. 
Aber  warum  soll  einer,  dessen  Stern  ihn  in  Krieg 
führt,  einem  heiligen  Manne  folgen?“ 

„Aber  er  ist  ein  heiliger  Mann“,  sagte  Kim  ernst. 
„In  Wahrheit,  und  in  Rede  und  Tat  heilig.  Er  ist  nicht 
wie  die  andern.  Ich  habe  noch  nie  so  einen  gesehen. 
Wir  sind  keine  Wahrsager  oder  Gaukiei  und  Bettler.“ 
„Du  nicht,  das  kann  ich  sehen;  den  andern  kenne 
ich  nicht.  Er  marschiert  aber  gut.“ 

Die  frühe  Tagesfrische  trug  den  Lama  vorwärts  in 
langem,  beschwingtem  Kamelschritt.  Er  war  in  tiefer 

75 


Meditation  und  ließ  mechanisch  den  Rosenkranz 
klappern. 

Sie  folgten  der  ausgefahrenen,  holprigen  Land¬ 
straße,  durch  das  Flachland  zwischen  den  großen,  tief¬ 
grünen  Mangowäldern  hin,  die  Kette  der  schnee¬ 
gekrönten  Himalayagipfel  glimmend  im  Osten.  Ganz 
Indien  war  auf  den  Feldern  ringsum  an  der  Arbeit, 
heim  Knarren  der  Wasserräder,  Schreien  der  Pflüger 
hinter  den  Ochsen  und  Krähengekrächz.  Selbst  das 
Pony  fühlte  sich  angeregt  und  setzte  sich  fast  in  Trab, 
als  Kim  eine  Hand  an  den  Steigbügelriemen  legte. 

„Es  reut  mich,  daß  ich  dem  Tempel  nicht  eine 
Rupie  gegeben  habe“,  sagte  der  Lama  bei  der  letzten 
seiner  einundachtzig  Perlen. 

Der  alte  Soldat  brummte  in  seinen  Bart.  Der  Lama 
wurde  seiner  erst  jetzt  gewahr. 

„Suchst  auch  du  den  Fluß?“  frug  er,  sich  umwen¬ 
dend. 

„Der  Tag  ist  neu“,  war  die  Antwort.  „Was  nutzt 
mir  ein  Fluß  weiter,  als  mein  Pferd  zu  tränken  vor 
Sonnenuntergang?  Ich  komme,  um  dir  einen  Seiten¬ 
weg  nach  der  großen  Heerstraße  zu  zeigen.“ 

„Das  ist  eine  Höflichkeit,  deren  man  gedenken 
soll,  o  Mann  guten  Willens.  Aber  wozu  der  Säbel?“ 

Der  alte  Soldat  schaute  verlegen  drein  wie  ein  Kind, 
das  man  bei  einem  Schabernack  ertappt. 

„Der  Säbel,“  sagte  er,  daran  herumtappend,  „oh, 
das  war  ein  Einfall  von  mir  —  ein  Einfall  eines  alten 
Mannes.  Es  ist  wahr,  der  Polizeibefehl  heißt:  daß 
kein  Mann  in  ganz  Hind  Waffen  tragen  darf,  aber“ 
—  sein  Gesicht  klärte  sich  auf  und  er  klappte  auf  die 
Scheide  —  „alle  Konstabler  hier  herum  kennen  mich.“ 

„Es  ist  kein  guter  Einfall",  sagte  der  Lama.  „Wel¬ 
chen  Vorteil  bringt  es,  Menschen  zu  töten?“ 
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„Sehr  wenig,  soviel  ich  weiß.  Aber  wenn  böse 
Menschen  nicht  hier  und  da  totgeschlagen  würden, 
war’  es  eine  schlimme  Welt  für  waffenlose  Träumer. 
Ich  spreche  nicht  ohne  Erfahrung,  der  ich  das  Land 
von  Delhi  bis  Süden  mit  Blut  gewaschen  sah.“ 

„Welcher  Wahnsinn  war  das  denn?“ 

„Die  Götter  allein,  die  ihn  als  Heimsuchung  sand¬ 
ten,  wissen  es.  Ein  Wahnsinn  fraß  sich  ein  in  das 
ganze  Heer,  und  es  wandte  sich  gegen  seine  Offiziere. 
Das  war  das  erste  Unheil;  aber  es  wäre  wieder  gut¬ 
zumachen  gewesen,  hätten  sie  dann  die  Hände  still¬ 
gehalten.  Aber  sie  verfielen  darauf,  die  Weiber  und 
Kinder  der  Sahibs  zu  töten,  und  da  kamen  die  Sahibs 
von  jenseits  des  Meeres  und  zogen  sie  zur  strengsten 
Rechenschaft.  “ 

„Irgend  so  ein  Gerücht  ist  zu  mir  gedrungen,  vor 
langer  Zeit.  Sie  nannten  das  Jahr  das  schwarze  Jahr, 
wie  ich  mich  entsinne.“ 

„Welche  Art  von  Leben  hast  du  geführt,  um  das 
Jahr  nicht  zu  kennen?  Ein  Gerücht!  Die  ganze  Erde 
wußte  es  und  zitterte.“ 

„Unsere  Erde  bebte  nur  einmal  —  an  dem  Tage, 
als  der  Vortreffliche  Erleuchtung  empfing.“ 

„Hm!  Delhi  zum  mindesten  habe  ich  seiner  zittern 
sehen,  und  Delhi  ist  der  Nabel  der  Welt.“ 

„So  wandten  sie  sich  gegen  Frauen  und  Kinder? 
Das  war  eine  schlechte  Tat,  für  die  sie  der  Strafe  nicht 
entgehen  konnten.“ 

„Viele  versuchten  es,  aber  mit  wenig  Erfolg.  Ich 
war  damals  in  einem  Kavallerieregiment.  Es  meuterte. 
Von  sechshundertachtzig  Säbeln  blieben  bei  der  Fahne 
—  wie  viele  denkt  ihr  wohl?  —  drei.  Und  einer  davon 
war  ich.“ 

„Um  so  größer  das  Verdienst.“ 
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„Verdienst!  Wir  betrachteten  es  nicht  als  Verdienst 
in  jenen  Tagen.  Mein  Volk,  meine  Freunde,  meine 
Brüder  fielen  von  mir  ab.  Sie  sagten:  ,Die  Zeit  der 
Englischen  ist  erfüllt.  Jetzt  müssen  wir  jeder  ein  klei¬ 
nes  Gütchen  für  uns  herausschlagen.1  Aber  ich  hatte 
mit  den  Männern  von  Sobraon,  von  Chillianwallah, 
von  Moodkee  und  von  Ferozeshah  geredet.  Ich  sagte. 
, Wartet  ein  bißchen,  der  Wind  wird  sich  drehen,  bei 
diesem  Werk  ist  kein  Segen.1  In  jenen  Tagen  ritt  ich 
siebzig  Meilen  mit  einer  englischen  Memsahib  und 
ihrem  Baby  auf  meinem  Sattelbug.  (Hui!  Das  war  ein 
Pferd  für  einen  Mann!)  Ich  brachte  sie  in  Sicherheit 
und  zurück  kam  ich  zu  meinem  Offizier  —  dem  einen, 
der  nicht  getötet  war  von  unsern  Fünfen.  ,Gib  mir 
Arbeit,1  sprach  ich,  ,denn  ich  bin  von  meiner  eigenen 
Sippe  ausgestoßen  und  das  Blut  meiner  Vettern  ist 
naß  auf  meinem  Degen. ‘  , Beruhige  dich4,  sagte  er. 
,Viel  Arbeit  liegt  vor.  Wenn  dieser  Wahnsinn  vor¬ 
über  ist,  kommt  die  Belohnung.4 

„Ja,  Belohnung  kommt  gewiß,  wenn  der  Wahn¬ 
sinn  vorüber  ist,“  murmelte  der  Lama  halb  zu  sich 
selbst. 

„Damals  behingen  sie  nicht  jeden  mit  Medaillen, 
der  zufällig  mal  eine  Kanone  schießen  gehört  hatte. 
Nein !  In  neunzehn  regelrechten  Schlachten  bin  ich 
gewesen ;  in  sechsundvierzig  Beitergefechten  und  zahl¬ 
losen  Scharmützeln.  Neun  Wunden  trage  ich;  eine  Me¬ 
daille  und  vier  Spangen  und  ein  Ordenskreuz;  denn 
meine  Kommandeure,  jetzt  alles  Generale,  erinnerten 
sich  meiner,  als  die  Kaiser-i-Hind  (Kaiserin  von  In¬ 
dien)  fünfzig  Jahre  ihrer  Begierung  vollendet  hatte 
und  das  ganze  Land  jubelte.  Sie  sagten:  ,Gebt  ihm 
den  Orden  von  Britisch-Indien.’  Ich  trage  ihn  nun 
an  meinem  Hals.  Ich  habe  auch  mein  Jaghir  (An- 
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wesen)  von  der  Hand  des  Staates  —  eine  freie  Gabe 
an  mich  und  die  Meinen.  Die  Männer  der  alten  Zeit 
—  jetzt  Kommissäre  —  kommen  zu  mir  durch  die 
Felder  geritten  hoch  zu  Roß,  daß  das  ganze  Dorf  es 
sieht,  und  wir  reden  von  alten  Waffentaten  und  von 
den  Toten,  und  kommen  von  einem  Namen  auf  den 
andern.“ 

„Und  dann?“  sagte  der  Lama. 

„Oh,  nachher  gehen  sie  fort,  aber  nicht,  ehe  das 
ganze  Dorf  sie  gesehen  hat.  “ 

„Und  am  Ende  —  was  wirst  du  tun?“ 

„Am  Ende  werde  ich  sterben.“ 

„Und  dann?“ 

„Laß  die  Götter  das  besorgen.  Ich  habe  sie  me  mit 
Gebeten  gequält;  ich  denke,  sie  werden  mich  auch 
nicht  quälen.  Schau,  ich  habe  in  meinem  langen  Le¬ 
ben  gemerkt,  daß  alle,  die  denen  da  oben  ewig  mit 
Klagen  und  Beschwerden  und  Gekläff  und  Geheul  in 
den  Ohren  liegen,  auf  einmal  mir  nichts,  dir  nichts 
zum  Rapport  kommandiert  werden,  just  wie  unser 
Oberst  die  schlappmäuligen  Bauernlümmel,  die  zuviel 
schwatzten,  zum  Rapport  kommandierte.  Nein,  ich 
habe  die  Götter  nie  behelligt.  Sie  werden  das  bedenken 
und  mir  einen  ruhigen  Platz  geben,  wo  ich  meine 
Lanze  in  den  Schatten  bohren  und  warten  kann,  bis 
ich  meine  Söhne  willkommen  heiße:  ich  habe  nicht 
weniger  als  drei  —  Ressaldarmajore  *)  —  alle  in  der 
Armee.  “ 

„Und  diese  ebenfalls,  gebunden  auf  das  Rad,  gehen 
von  Leben  zu  Leben  —  von  Verzweiflung  zu  Ver¬ 
zweiflung,“  murmelte  der  Lama  leise,  „heiß,  ruhe¬ 
los,  gierig.“ 


x)  Eingeborene  Offiziere. 
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„Jawohl“,  kicherte  der  alte  Soldat.  „Drei  Ressal- 
darmajore  in  drei  Regimentern.  Spieler  ein  bißchen 
—  aber  das  bin  ich  auch.  Sie  müssen  gut  beritten 
sein;  und  man  kann  die  Pferde  nicht  nehmen,  wie 
man  in  alten  Tagen  die  Weiber  nahm.  Gut,  gut,  mein 
ßesitz  kann  für  alles  zahlen.  Siehst  du,  es  ist  ein  wohl¬ 
bewässertes  Fleckchen,  aber  meine  Leute  betrügen 
mich.  Ich  kann  mich  nicht  anders  als  mit  der  Lanzen¬ 
spitze  verständlich  machen.  Mich  packt  dann  die  Wut 
und  ich  werf’  ihnen  Flüche  an  den  Kopf  und  sie  heu¬ 
cheln  Reue;  aber  hinter  meinem  Rücken,  weiß  ich, 
nennen  sie  mich  einen  zahnlosen,  alten  Affen.“ 

„Hast  du  nie  etwas  andres  begehrt?“ 

„Ja  —  ja  —  tausendmal!  Einen  strammen  Rücken, 
ein  Knie  wie  ein  Schraubstock,  griffige  Hand  und 
scharfes  Auge  noch  einmal  —  und  das  Mark,  das  den 
Mann  macht.  Oh,  die  alten  Tage  —  die  guten  alten 
Tage  meiner  Kraft!“ 

„Diese  Kraft  ist  Schwäche.“ 

„Dazu  ist  sie  geworden;  aber  fünfzig  Jahre  früher 
hätte  ich  sie  anders  beweisen  können“,  gab  der  alte 
Soldat  zurück,  dem  Pony  die  Steigbügelkante  in  die 
magere  Flanke  treibend. 

„Aber  ich  weiß  einen  Strom  von  großer  Heilkraft.“ 
„Ich  habe  Gungawasser  getrunken  bis  zur  Wasser¬ 
sucht.  Alles,  was  ich  davon  bekam,  war  ein  Durchfall, 
aber  von  Kraft  keine  Spur.“ 

„Es  ist  nicht  Gunga.  Der  Fluß,  den  ich  weiß, 
wäscht  jeden  Flecken  Sünde  ab.  Steigt  man  ans 
andere  Ufer,  so  ist  man  der  Freiheit  gewiß.  Ich 
kenne  dein  Leben  nicht,  aber  dein  Gesicht  ist 
das  Gesicht  der  Ehrbaren  und  Freundlichen.  Du 
bist  deinem  Wege  gefolgt,  du  hast  Treue  gehalten, 
als  sie  schwer  zu  halten  war,  in  dem  schwarzen  Jahr, 
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an  das  ich  mich  jetzt  auch  aus  mancher  anderen  Er¬ 
zählung  entsinne.  Betritt  nun  den  Mittleren  Pfad, 
der  der  Pfad  zur  Freiheit  ist.  Höre  das  Höchst  Vor¬ 
treffliche  Gesetz  und  folge  nicht  länger  Träumen 
nach.“ 

„Also  rede  nur,  alter  Mann“,  der  Soldat  lächelte, 
halb  salutierend,  „ln  unserm  Alter  reden  wir  alle 
gern.  “ 

Der  Lama  kauerte  nieder  im  Schutz  eines  Mango¬ 
baums,  dessen  Schatten  schachbrettartig  über  sein 
Gesicht  spielten;  der  Soldat  saß  steif  auf  dem  Pony, 
und  Kim,  nachdem  er  sich  versichert  hatte,  daß 
keine  Schlangen  da  waren,  legte  sich  in  die  Gabelung 
der  verschlungenen  Wurzeln. 

Ein  lullendes  Summen  von  Insekten  war  in  dem 
heißen  Sonnenschein,  Gurren  von  Tauben,  und  leises 
schläfriges  Dröhnen  von  Wasserrädern  über  die 
Felder  her.  Langsam  und  gewichtig  hob  der  Lama 
an.  Nach  zehn  Minuten  glitt  der  alte  Soldat  von  sei¬ 
nem  Pony,  um,  wie  er  sagte,  besser  zu  hören,  und 
setzte  sich  nieder,  die  Zügel  ums  Handgelenk 
schlingend.  Die  Stimme  des  Lamas  stolperte,  die 
Pausen  wurder  länger.  Kim  war  in  die  Beobachtung 
eines  grauen  Eichhörnchens  vertieft.  Als  das  kleine 
zapplige  Pelzbündelchen,  dicht  an  den  Ast  ge¬ 
schmiegt,  verschwand,  waren  Prediger  und  Gemeinde 
fest  eingeschlafen:  der  scharf  geschnittene  Kopf  des 
alten  Soldaten  auf  seinen  Arm  gebettet,  der  des  Lama 
an  den  Baumstamm  zurückgelehnt,  von  dem  er  sich 
abhob  wie  gelbes  Elfenbein.  Ein  nacktes  Kind  trollte 
sich  heran,  glotzte  und  machte  in  einem  plötzlichen 
Anfall  von  Ehrfurcht  einen  feierlichen,  kleinen  Knix 
vor  dem  Lama  —  aber  es  war  so  kurz  und  fett,  daß 
es  seitwärts  umpurzelte,  und  Kim  mußte  laut  lachen 
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über  die  zappelnden  Wurstbeinchen.  Das  Kind,  er 
schreckt  und  empört,  schrie  gellend. 

„Ho!  Ho!“  rief  der  Soldat,  auf  seine  Füße 
springend,  „was  ist  los?  Welche  Orders?  —  Ach  — 
ein  Kind!  Ich  träumte,  es  wäre  Alarm.  Kleines  — 
Kleines  —  schreie  nicht.  Hab  ich  geschlafen?  Das 
war  wirklich  unhöflich!“ 

„Ich  fürchte  mich!  Ich  fürchte  mich!“  brüllte 
das  Kind. 

„Was  ist  da  zu  fürchten?  Zwei  alte  Männer  und 
ein  Knabe?  Wie  willst  du  jemals  ein  Soldat  werden, 
Prinzchen?“ 

Der  Lama  war  auch  erwacht,  nahm  aber  keine 
unmittelbare  Notiz  von  dem  Kinde,  sondern  klapperte 
an  seinem  Rosenkranz. 

„Was  ist  das?“  rief  das  Kind,  mitten  in  einem 
Brüller  innehaltend.  „Solche  Dinger  hab  ich  noch 
nie  gesehen.  Gib  sie  mir.“ 

„Aha“,  machte  lächelnd  der  Lama,  und  eine  Rosen¬ 
kranzschlinge  über  das  Gras  ziehend,  sang  er: 

„Hier  ist  eine  Handvoll  Kardamom, 

Hier  ein  Stück  Ghi  dazu. 

Hier  ist  Hirse  und  Pfeffer  und  Reis; 

Nun  schmausen  wir,  ich  und  du!“ 

Das  Kind  kreischte  vor  Freude  und  haschte  nach 
den  dunklen,  glänzenden  Perlen. 

„Oho!“  rief  der  alte  Soldat,  „woher  hast  du  dieses 
Lied,  Verächter  dieser  Welt?“ 

„Ich  hörte  es  in  Pathänkot,  wo  ich  auf  einer  Tür¬ 
schwelle  rastete,“  sagte  der  Lama  schüchtern.  „Es  ist 
gut,  freundlich  mit  Kindern  zu  sein.“ 

„Wie  ich  mich  erinnere,  sagtest  du  mir,  ehe  der 
Schlaf  über  uns  kam,  daß  Heirat  und  Geburt  Ver¬ 
dunkler  des  wahren  Lichtes  sind,  Steine  des  An- 
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Stoßes  auf  dem  Pfade.  Fallen  bei  dir  zu  Lande  die 
Kinder  vom  Himmel?  Gehört  das  zum  ,Weg‘,  ihnen 
Lieder  zu  singen?“ 

„Kein  Mensch  ist  ganz  fehlerlos“,  sagte  der  Lama 
ernst  und  zog  den  Rosenkranz  ein.  „Lauf  nun  zu 
deiner  Mutter,  Kleiner.“ 

„Hör  ihn  an!“  wandte  sich  der  Soldat  zu  Kim. 
„Er  schämt  sich,  ein  Kind  glücklich  gemacht  zu 
haben.  Es  ist  ein  guter  Hausvater  an  dir  verloren, 
mein  Bruder.  Heda,  Kind!“  Er  warf  ihm  eine 
Kupfermünze  zu:  „Zuckerwerk  ist  immer  süß."  Und, 
als  die  kleine  Gestalt  im  Sonnenschein  forthüpfte: 
„Die  wachsen  heran  und  werden  Männer.  Heiliger, 
ich  bedaure,  daß  ich  mitten  in  deiner  Predigt  ein¬ 
schlief.  Vergib  mir.“ 

„Wir  sind  beide  alte  Männer“,  sprach  der  Lama. 
„Der  Fehler  ist  mein.  Ich  lauschte  deiner  Rede  von 
der  Welt  und  ihrem  Wahn,  und  ein  Fehler  führte 
zum  nächsten.“ 

„Hör  ihn  an!  Was  tut  ein  Spiel  mit  einem  Kinde 
deinen  Göttern  zuleide?  Und  das  Lied  hast  du  sehr 
gut  gesungen.  Laß  uns  weiterwandern,  und  ich  will 
dir  das  Lied  von  Nikal  Seyn  vor  Delhi  singen  —  das 
alte  Lied.“ 

Und  sie  tauchten  aus  dem  Dämmer  der  Mango¬ 
gruppe.  Die  hohe  schrille  Stimme  des  alten  Soldaten 
schwang  sich  über  das  Feld,  als  er  in  langgezogenen 
Klagewellen  die  Sage  von  Nikal  Sey  (Nicholson)  hin¬ 
rollen  ließ  —  das  Lied,  das  die  Leute  in  Punjab  bis 
heutigen  Tages  singen.  Kim  war  entzückt,  und  der 
Lama  hörte  mit  tiefem  Anteil  zu. 

„ , Ahi !  Nikal  Seyn  ist  tot  —  er  fiel  vor  Delhi! 
Lanzen  vom  Norden,  nehmt  Rache  für  Nikal  Seyn. 
Er  hielt  den  Schluß  tremolierend  aus  und  schlug 
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auf  dem  Hinterteil  des  Ponys  mit  der  Degenfläche 
den  Takt  dazu. 

„Und  nun  kommen  wir  auf  die  große  Heerstraße“, 
sagte  er,  als  Kim  sein  Lob  gesungen  hatte;  denn  der 
Lama  war  auffallend  schweigsam.  „Lang  ist  es  her, 
seit  ich  diese  Straße  geritten  bin;  aber  die  Worte 
deines  Knaben  haben  mich  aufgerüttelt.  Schau,  Hei¬ 
liger  —  die  große  Heerstraße,  die  das  Rückgrat  ist 
von  ganz  Hind.  Zum  größten  Teil  ist  sie,  wie  hier, 
beschattet  von  vier  Reihen  von  Bäumen;  die  Mittel¬ 
straße  —  ganz  hart  —  ist  für  den  Eilverkehr.  In  den 
Tagen  vor  den  Eisenbahnwagen  reisten  die  Sahibs 
hier  zu  Hunderten  hin  und  her.  Jetzt  sieht  man  nur 
Bauernwagen  und  dergleichen.  Rechts  und  links  ist 
die  gröbere  Straße  für  Lastfuhren  —  Getreide  und 
Baumwolle  und  Bauholz,  Bhoosa *),  Kalk  und  Felle. 
Hier  geht  man  ganz  sicher  —  denn  alle  paar  Kos 
weit  ist  eine  Polizeistation.  Die  Polizisten  sind  Diebe 
und  Erpresser  (ich  würde  hier  mit  Kavallerie 
patrouillieren  —  jungen  Rekruten  unter  einem 
handfesten  Führer),  aber  sie  dulden  wenigstens  keine 
Rivalen.  Alle  Arten  und  Kasten  von  Menschen  tum¬ 
meln  sich  hier.  Schau!  Brahmanen  und  Chumars* 2 3), 
Geldwechsler  und  Kesselflicker,  Barbiere  und  Bun- 
nias3),  Pilger  und  Töpfer  —  alle  Welt  kommt  und 
geht.  Für  mich  ist’s  ein  Fluß,  aus  dem  ich  an  Land 
gespült  bin  wie  ein  Holzklotz  nach  der  Über¬ 
schwemmung.“ 

Und  wahrlich,  die  große  indische  Heerstraße  bietet 
ein  wunderbares  Schauspiel.  Sie  läuft  pfeilgerade 
und  trägt  ohne  Gedränge  Indiens  Handelsverkehr 

*)  Geschnittenes  Stroh. 

2)  Schuster. 

3)  Hindukaste. 
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fünfzehnhundert  englische  Meilen  weit  —  ein  Strom 
von  Leben,  wie  es  ihn  nirgendwo  sonst  in  der  Welt 
gibt.  Sie  schauten  die  grünüberwölbte ,  schatten¬ 
getigerte  Länge,  die  weiße  Breite,  getüpfelt  mit  lang¬ 
sam  schreitenden  Volk,  und  die  zweizimmrige 
Polizeistation  gegenüber. 

„Wer  trägt  hier  Waffen  gegen  das  Gesetz?“  rief 
lachend  ein  Konstabler,  als  er  das  Schwert  des  Sol¬ 
daten  erblickte.  „Sind  nicht  genug  Polizisten  da,  um 
Übeltäter  zu  vertilgen?“ 

„Just  wegen  der  Polizei  hab  ich’s  gekauft“,  war 
die  Antwort.  „Steht  alles  gut  in  Hind?“ 

„Ressaldar  Sahib,  alles  steht  gut.“ 

„Ich  bin  wie  eine  alte  Schildkröte,  siehst  du,  die 
ihren  Kopf  vom  Ufer  ausstreckt  und  wieder  einzieht. 
Ja,  dies  ist  die  Straße  von  Hindostan.  Alle  Menschen 
kommen  diesen  Weg  .  .  .“ 

„Sohn  eines  Schweins,  ist  der  Straßenschotter 
dazu  da,  daß  du  deinen  Rücken  darauf  juckst?  Vater 
aller  Töchter  der  Schande  und  Gatte  von  zehntausend 
Unkeuschen,  deine  Mutter  hing  sich  einem  Teufel 
an  den  Hals  und  ihre  Mutter  half  dazu;  deine  Tanten 
haben  seit  sieben  Generationen  keine  Nasen  gehabt! 
Deine  Schwester!  —  Welcher  Eulenwitz  hieß  dich 
deine  Karren  quer  über  die  Straße  treiben?  Ein  zer¬ 
brochenes  Rad?  Nimm  einen  zerbrochenen  Kopf 
dazu  und  flick’  die  beiden  zusammen  wie  dir’spaßt!“ 
Die  Stimme  und  ein  wütendes  Peitschenknallen 
kamen  aus  einer  fünfzig  Yard  entfernten  Staubsäule, 
wo  ein  Wagen  zusammengebrochen  war.  Eine 
schlanke  hohe  Kattiwar-Stute,  Augen  und  Nüstern 
flammend,  stieg  wie  eine  Rakete  aus  dem  Gewühl 
hervor,  schnaubend  und  schlagend,  als  ihr  Reiter  sie 
quer  über  den  Weg  zwang,  einen  schreienden  Mann 
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vor  sich  herjagend.  Er  saß,  hochgewachsen  und 
graubärtig,  auf  dem  fast  rasenden  Tier,  als  wär  es 
ein  Stück  von  ihm,  und  schlug  ruckweise  mit  kun¬ 
diger  Hand  auf  sein  Opfer  los. 

Das  Gesicht  des  alten  Soldaten  leuchtete  auf  vor 
Stolz.  „Mein  Junge!“  sagte  er  kurz  und  bemühte 
sich,  den  Hals  des  Ponys  in  die  rechte  Wölbung  zu 
zügeln. 

„Muß  ich  mich  prügeln  lassen  vor  den  Augen  der 
Polizei?“  schrie  der  Fuhrmann.  „Gerechtigkeit!  Ich 
fordere  Gerechtigkeit  — “ 

„Muß  ich  mir  den  Weg  versperren  lassen  von  einem 
schreienden  Affen,  der  zehntausend  Säcke  einem 
jungen  Pferde  vor  die  Nase  stürzt?  Das  macht  einen 
Gaul  zuschanden.“ 

„Er  spricht  wahr.  Er  spricht  wahr.  Aber  der  Gaul 
pariert  gut“,  rief  der  alte  Soldat.  Der  Fuhrmann 
rannte  unter  die  Räder  seines  Wagens  und  schwur 
von  dort  alle  erdenkliche  Rache. 

„Starke  Männer  sind  deine  Söhne“,  sagte  gelassen 
der  Polizist,  in  den  Zähnen  stochernd. 

Der  Reiter  hieb  einen  letzten,  bösartigen  Schlag 
mit  der  Peitsche  und  kam  in  kurzem  Galopp  heran. 

„Vater!“  Er  zügelte  zehn  Yards  rückwärts  und 
stieg  ab. 

Der  alte  Mann  war  augenblicklich  von  seinem 
Pony  herunter,  und  sie  umarmten  sich,  wie  Vater 
und  Sohn  im  Osten  tun. 
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VIERTES  KAPITEL 


Das  Glück  ist  keine  Lady  — 

Die  verwünschteste  Dirne  die’s  gibt, 
Kratzbürstig  und  feil  und  tückisch, 

Kommt,  geht,  wie’s  ihr  beliebt. 

Grüß’  sie,  —  sie  äugt  einem  andern, 

Küß’  sie  —  sie  steht  wie  ein  Stock; 

Jag  sie  zur  Hölle  —  und  auf  der  Stelle 
Kommt  sie  zärtlich  und  zupft  dich  am  Rock. 
Nur  immer  sachte,  Fortune, 

Gib,  nimm,  mir  gilt  es  gleich. 

Scher’  ich  mich  nicht  um  Fortunen, 
Folgt  sie  mir  windelweich. 

,  „Das  Wunschhütchen.“ 

Dann  sprachen  sie  gedämpft  miteinander.  Kim 
schickte  sich  an,  unter  einem  Baume  auszuruhen, 
aber  der  Lama  zupfte  ihn  ungeduldig  am  Ellbogen. 
„Laß  uns  weitergehen.  Der  Fluß  ist  nicht  hier. “ 
„Hai  mai!  Sind  wir  nicht  genug  gegangen  für  eine 
Weile?  Unser  Fluß  wird  nicht  fortlaufen.  Geduld! 
Er  wird  uns  ein  Almosen  geben.“ 

„Dies,“  sagte  plötzlich  der  alte  Soldat,  „ist  der 
Freund  der  Sterne.  Er  brachte  mir  gestern  die  Nach¬ 
richt.  Er  hat  den  Mann  leibhaftig  gesehen,  in  einer 
Vision,  wie  er  Befehle  für  den  Krieg  gab." 

„Hm!“  brummte  sein  Sohn  tief  in  seiner  breiten 
Brust.  „Er  hat  irgendein  Bazargeschwätz  aufge¬ 
schnappt  und  es  sich  zunutze  gemacht.“ 

Der  Vater  lachte.  „Wenigstens  ist  er  nicht  zu  mir 
hergeritten,  um  ein  neues  Schlachtroß  und  die 
Götter  wissen  wieviel  Rupien  zu  erbetteln.  Sind  die 
Regimenter  deiner  Brüder  auch  beordert?“ 

„Ich  weiß  es  nicht.  Ich  nahm  Urlaub  und  kam 
rasch  zu  dir,  für  den  Fall  —  —  “ 

„Für  den  Fall,  daß  sie  dir  zuvorkommen  könnten 


mit  Betteln.  Oh  !  Spieler  und  Verschwender  alle  zu¬ 
sammen!  Aber  du  hast  noch  nie  eine  Attacke  ge¬ 
ritten.  Dazu  gehört  natürlich  ein  gutes  Pferd.  Ein 
guter  Bursche  und  ein  gutes  Pony  für  den  Marsch 
ebenfalls.  Laß  sehen  —  laß  sehen.“  Er  trommelte 
auf  den  Sattelknopf. 

„Dies  ist  kein  Ort,  um  Berechnungen  anzustellen, 
Vater.  Wir  wollen  zu  deinem  Hause  gehen.“ 

„Dann  bezahl’  wenigstens  erst  den  Knaben:  ich 
habe  kein  Kupfergeld  bei  mir,  und  er  hat  gute  Bot¬ 
schaft  gebracht.  Ho!  Freund  aller  Welt,  ein  Krieg 
steht  bevor,  wie  du  gesagt  hast.“ 

„Nein,  wie  ich  weiß;  der  Krieg“',  erwiderte  Kim 
gelassen. 

„Eh?“  machte  der  Lama,  seine  Perlen  fingernd, 
wanderbegierig. 

„Mein  Meister  befragt  die  Sterne  nicht  um  Lohn. 
Wir  brachten  die  Nachricht  —  du  bist  Zeuge  —  wir 
brachten  die  Nachricht  und  nun  gehen  wir.“  Kim 
krümmte  die  hohle  Hand  zur  Seite. 

Der  Sohn  schleuderte  eine  Silbermünze  durch 
das  Sonnenlicht,  etwas  von  Bettlern  und  Gauklern 
brummend.  Es  war  ein  Vierannastück,  Zehrgeld  ge¬ 
nug  für  ein  paar  Tage.  Der  Lama,  den  Blitz  des 
Metalls  gewahrend,  summte  seinen  Segen. 

„Zieh’  deines  Weges,  Freund  aller  Welt“,  rief  der 
alte  Soldat,  seine  knochige  Mähre  wendend.  „Einmal 
meiner  Lebtage  bin  ich  einem  wahren  Propheten 
begegnet  —  der  nicht  Soldat  war.“ 

Vater  und  Sohn  schwenkten  zusammen  um:  der 
alte  Mann  ebenso  stramm  aufrecht  wie  der  junge. 

Ein  Punjabkonstabler  in  gelben  Leinenhosen 
latschte  über  den  Weg.  Er  hatte  das  Geldstück 
fliegen  sehen. 
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„Halt!“  rief  er  in  eindrucksvollem  Englisch. 
„Wißt  ihr  nicht,  daß  ein  Takkus  von  zwei  Annas 
pro  Kopf  erhoben  wird  für  jeden,  der  die  Straße  von 
diesem  Nebenweg  aus  betritt?  Macht  vier  Annas.  Es 
ist  Sikarbefehl,  und  das  Geld  wird  für  das  Pflanzen 
von  Bäumen  und  für  Verschönerung  der  Straße  ver¬ 
wendet  —  “ 

„Und  für  den  Bauch  der  Polizei“,  rief  Kim,  aus 
Reichweite  entschlüpfend.  „Besinn  dich  ein  Weil¬ 
chen,  Mann  mit  vernageltem  Kopf.  Denkst  du,  daß 
wir  aus  dem  nächsten  Sumpf  kommen,  wie  der 
Frosch,  dein  Schwiegervater?  Hast  du  jemals  den 
Namen  deines  Bruders  gehört?“ 

„Und  wie  hieß  der?  Laß  den  Knaben  in  Ruhe“, 
rief  höchlich  belustigt  ein  alter  Konstabler,  der  sich 
just  in  der  Veranda  niederhockte,  um  seine  Pfeife  zu 
rauchen. 

„Der  nahm  die  Etikette  von  einer  Flasche  Belaittes 
pani  (Sodawasser),  nagelte  sie  an  die  Brücke,  sam¬ 
melte  einen  Monat  lang  Taxen  von  allen  Passanten, 
und  sagte,  es  wäre  Sikarbefehl ;  dann  kam  ein  Eng¬ 
länder,  der  schlug  ihm  den  Kopf  entzwei.  Ah, 
Bruder,  ich  bin  eine  Stadtkrähe,  keine  Dorfkrähe.“ 

Der  Polizist  zog  sich  verlegen  zurück  und  Kim 
höhnte  ihn,  so  lange  er  ihn  sehen  konnte. 

„Hat  es  je  einen  Schüler  wie  mich  gegeben?“ 
frug  er  lustig  den  Lama.  „Zehn  Meilen  von  Lahore 
würde  schon  alle  Welt  dir  die  Knochen  aus  dem 
Leibe  gestohlen  haben,  wenn  ich  dich  nicht  be¬ 
schützt  hätte.  “ 

„Wenn  ich  es  innerlich  bedenke,  so  scheinst  du 
mir  manchmal  ein  guter  Geist  zu  sein  und  manch¬ 
mal  ein  böser  Kobold“,  sagte  der  Lama,  schwerfällig 
lächelnd. 
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„Ich  bin  dein  Chela. “  Kim  faßte  an  seiner  Seite 
Schritt  —  die  unbeschreibliche  Gangart  aller  Weit- 
wandernden  in  aller  Welt. 

„Nun  laß  uns  wandern“,  murmelte  der  Lama; 
und  zu  dem  Klicken  des  Rosenkranzes  gingen  sie 
schweigend  Meile  um  Meile.  Der  Lama  war  wie  ge¬ 
wöhnlich  tief  in  Meditation,  aber  Kims  helle  Augen 
waren  weit  offen.  Dieser  breite,  heitere  Strom  von 
Leben,  dachte  er,  war  wahrlich  besser  als  das  Ge¬ 
wühl  und  Gedränge  in  den  Straßen  von  Lahore.  Bei 
jedem  Schritt  gab  es  Neues  zu  sehen  und  neue  Men¬ 
schen  —  Kasten,  die  er  kannte,  und  Kasten,  von 
denen  er  nichts  geahnt.. 

Sie  begegneten  einem  Trupp  langhaariger,  scharf 
riechender  Sansis,  mit  Körben  voll  Eidechsen  und 
anderen  unreinen  Nahrungsmitteln  auf  dem  Rücken 
—  magere  schnüffelnde  Hunde  auf  den  Fersen.  Diese 
Leute  blieben  auf  der  ihnen  bestimmten  Seite  der 
Straße,  in  raschem,  scheuem  Trott,  und  alle  anderen 
Kasten  gingen  ihnen  weit  aus  dem  Wege,  denn  Be¬ 
rührung  mit  einem  Sansi  ist  niedrigste  Befleckung. 
Hinter  diesen,  im  Nachgefühl  seiner  Fußeisen  breit 
und  steif  durch  die  scharfen  Schatten  schreitend, 
kam  ein  frisch  aus  dem  Gefängnis  Entlassener,  mit 
dickem  Bauch  und  glänzender  Haut,  sichtbaren  Be¬ 
weisen  dafür,  daß  die  Regierung  ihre  Gefangenen 
besser  füttert,  als  die  meisten  ehrlichen  Leute  sich 
selber  zu  füttern  vermögen.  Kim  kannte  den  Schritt 
wohl  und  ließ  im  Vorbeigehen  seinen  Spott  los. 
Dann  stelzte  ein  Akali  daher,  ein  wildhaariger,  wild¬ 
äugiger  frommer  Sikh,  in  der  blaugewürfelten  Ge¬ 
wandung  seines  Glaubens,  mit  glitzernden,  polierten 
Stahlscheiben  auf  dem  Kegel  seines  hohen,  blauen 
Turbans,  heimkehrend  vom  Besuch  in  einem  der 
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unabhängigen  Sikhstaaten,  wo  er  jungen,  auf  eng¬ 
lischen  Universitäten  erzogenen  Fürsten  in  Stulpen¬ 
stiefeln  und  Cordbreeches  von  dem  alten  Ruhm 
Khalsas  gesungen  hatte.  Kim  hütete  sich  wohl  diesen 
Mann  zu  reizen,  denn  das  Temperament  eines  Akali 
ist  hitzig  und  seine  Hand  flink.  Hier  und  da  begeg¬ 
neten  sie  oder  wurden  überholt  von  bunt  gekleideten 
Einwohnerschaften  ganzer  Dörfer,  die  von  irgend¬ 
einem  nahen  Jahrmarkt  kamen,  die  Frauen  mit 
ihren  Babys  auf  den  Flüften,  hinter  den  Männern 
gehend,  die  älteren  Knaben  mit  Spazierstöcken  von 
Zuckerrohr  einherstolzierend,  kleine  rohe  Messing¬ 
lokomotiven,  das  Stück  zu  einem  Halfpenny,  hinter 
sich  herziehend  oder  mit  billigen  Schundspiegelchen 
die  Sonne  in  die  Augen  ihrer  Väter  blitzen  lassend. 
Man  konnte  auf  den  ersten  Blick  sehen,  was  jeder 
gekauft  hatte,  und  im  Zweifelsfall  brauchte  man 
nur  die  Frauen  zu  beobachten,  wie  sie  braunen  Arm 
neben  braunen  Arm  hielten,  um  die  neu  gekauften, 
plumpen  Glasarmbänder  zu  vergleichen,  die  vom 
Nordwesten  importiert  werden.  Dieses  muntere  Völk¬ 
chen  ging  langsam,  unter  vielen  gegenseitigen  Zu¬ 
rufen,  und  machte  des  öfteren  Halt,  um  mit  Zucker¬ 
werkverkäufern  zu  handeln  oder  ein  Gebet  zu  ver¬ 
richten  vor  einem  der  Heiligtümer  am  Wege  — 
manchmal  hindostanisch,  manchmal  mohammeda¬ 
nisch  —  die  die  niederen  Kasten  beider  Konfessionen 
mit  schöner  Unparteilichkeit  miteinander  teilen. 
Eine  dichte,  blaue  Linie,  sich  auf  und  ab  windend 
wie  der  Rücken  einer  eiligen  Raupe,  nahte  sich  durch 
den  aufvvirbelnden  Staub  und  trottete  unter  Plapper¬ 
getöse  vorüber.  Das  war  ein  Trupp  „Changars“  — 
Weiber,  die  die  Dämme  aller  nördlichen  Bahnlinien 
zu  betreuen  haben  —  eine  plattfüßige,  dickbusige, 
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starkgliedrige,  blauberockte  Sippschaft  von  Erd¬ 
trägerinnen,  unterwegs  nach  neuer  Arbeit  im  Norden 
und  nicht  gewillt,  Zeit  zu  verlieren.  Sie  gehören  zu 
der  Kaste,  deren  Männer  nicht  mitzählen,  und  sie 
marschierten  mit  gespreizten  Ellbogen,  schwingenden 
Hüften  und  erhobenen  Köpfen,  wie  es  Frauen  an¬ 
steht,  die  schwere  Lasten  tragen.  Etwas  später  lärmte 
mit  Musik  und  Freudengeschrei,  mit  Duft  von 
Ringelblumen  und  Jasmin,  stärker  selbst  als  der 
Staubdunst,  ein  Hochzeitszug  die  Große  Straße  da¬ 
her.  Man  konnte  die  Sänfte  der  Braut  einen  Fleck 
von  Rot  und  Flittergold,  durch  den  Dunst  schwanken 
sehen,  indes  das  bekränzte  Pony  des  Bräutigams 
sich  seitwärts  wandte,  um  ein  Maulvoll  von  einem 
vorbeifahrenden  Futterkarren  wegzuschnappen.  Und 
Kim  fiel  ein  in  das  Kreuzfeuer  von  guten  Wünschen 
und  schlechten  Witzen,  dem  Paare  nach  altem 
Brauch  hundert  Söhne  und  keine  Tochter  wün¬ 
schend.  Aber  noch  interessanter  und  noch  mehr  An¬ 
laß  zu  Geschrei  war  es,  wenn  ein  fahrender  Gaukler 
mit  ein  paar  halbgezähmten  Affen  oder  einem 
keuchenden,  schwachen  Bären  oder  einem  Weib,  das, 
Ziegenhörner  an  die  Füße  gebunden,  auf  einem 
schlaffen  Seil  tanzte,  die  Pferde  scheu  machte  und 
den  Frauen  schrille,  langgezogene  Triller  des  Stau¬ 
nens  entlockte. 

Der  Lama  hob  nicht  ein  einziges  Mal  die  Augen. 
Er  beachtete  nicht  den  Wucherer,  der  eilig  auf  sei¬ 
nem  gänseleibigen  Pony  trabte,  um  seinen  grau¬ 
samen  Zins  einzutreiben,  oder  den  kleinen,  tief¬ 
stimmig  langhingröhlenden  Trupp  eingeborener 
Soldaten  auf  Urlaub,  die,  noch  in  Reih  und  Glied, 
selig,  ihre  Breeches  und  Gamaschen  los  zu  sein,  den 
anständigsten  Frauen  die  unflätigsten  Dinge  zuriefen. 
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Selbst  den  Verkäufer  von  Gangeswasser  sab  er  nicht, 
obwohl  Kim  erwartete,  daß  er  wenigstens  eine  Flasche 
von  dem  kostbaren  Stoff  kaufen  würde.  Er  blickte 
unbeirrt  zu  Boden  und  ebenso  unbeirrt  wanderte  er 
vorwärts,  Stunde  auf  Stunde ;  seine  Seele  war  anders¬ 
wo  beschäftigt.  Aber  Kim  war  im  siebenten  Himmel 
der  Freude.  Die  Große  Straße  war  an  dieser  Stelle 
über  einen  Damm  geführt,  der  sie  gegen  Winterfluten 
von  den  Vorbergen  schützen  sollte,  so  daß  man  etwas 
erhöht  über  dem  Lande  ging,  wie  auf  einer  statt¬ 
lichen  Gallerie,  und  rechts  und  links  ganz  Indien 
gebreitet  sah.  Es  war  herrlich,  die  vielbespannten 
Getreide-  und  Baumü'ollwagen  auf  den  Feldwegen 
hinkriechen  zu  sehen:  man  konnte  das  Greinen  der 
Achsen  meilenweit  hören,  dann  näher  und  näher, 
bis  sie  unter  Kufen  und  Schreien  und  Schelten  die 
steile  Böschung  heraufklommen  und  dann  mit  plötz¬ 
lichem  Kuck  auf  der  harten  Hauptstraße  landeten, 
Fuhrmann  auf  Fuhrmann  schimpfend.  Nicht  minder 
hübsch  war  es,  die  Menschen  zu  schauen,  kleine 
Klumpen  von  Kot,  Blau,  Kosa,  Weiß,  Saffran,  die 
seitwärts  abzweigten  in  ihre  Dörfer,  sich  zerstreuten 
und  immer  kleiner  wurden  zu  zweit  und  dritt  auf 
der  flachen  Flur.  Kim  fühlte  das  alles,  aber  er  konnte 
seinen  Empfindungen  keine  Worte  geben  und  be¬ 
gnügte  sich  damit,  geschältes  Zuckerrohr  zu  kaufen 
und  das  Mark  freigebig  auf  den  Weg  zu  spucken. 
Von  Zeit  zu  Zeit  nahm  der  Lama  Schnupftabak,  und 
endlich  konnte  Kim  das  Schweigen  nicht  länger  er¬ 
tragen. 

„Dies  ist  ein  gutes  Land  —  das  Land  des  Südens!“ 
sagte  er.  „Die  Luft  ist  gut,  das  Wasser  ist  gut.  Eh?“ 

„Und  sie  alle  sind  an  das  Bad  gefesselt“,  sprach 
der  Lama.  „Gebunden  von  Leben  zu  Leben.  Keinem 
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von  diesen  ist  der  Weg  gewiesen.“  Er  rüttelte  sieh 
seihst  zurück  in  diese  Welt. 

„Nun  sind  wir  weit  gegangen“,  sagte  Kim.  „Sicher 
kommen  wir  bald  zu  einem  Parao  (Rastplatz).  Sollen 
wir  da  bleiben?  Schau,  die  Sonne  sinkt.“ 

„Wer  wird  uns  heute  Abend  aufnehmen?“ 

„Das  ist  gleich.  Dieses  Land  ist  voll  von  gutem 
Volk.  Außerdem“  — er  dämpfte  seine  Stimme  zu  einem 
Flüstern  —  „wir  haben  Geld.“ 

Die  Menge  wurde  dichter,  als  sie  sich  dem  Rastplatz 
näherten,  der  das  Ende  ihrer  Tagesreise  bezeichnete. 
Eine  Reihe  von  Verkaufsbuden  mit  sehr  einfachen 
Nahrungsmitteln  und  Tabak,  ein  Stoß  Rrennholz,  eine 
Polizeistation,  ein  Rrunnen,  ein  Trog  für  die  Pferde, 
einige  Räume  und  unter  ihnen  zertretener  Roden,  ge¬ 
fleckt  mit  schwarzer  Asche  von  früheren  Feuern,  ist 
alles,  was  einen  Parao  an  der  großen  Hauptstraße  aus¬ 
macht,  nicht  gerechnet  die  Krähen  und  Rettler  — 
beide  allzeit  hungrig. 

Die  Sonne  warf  jetzt  breite  goldene  Speichen  durch 
die  unteren  Zweige  der  Mangobäume;  die  Sittiche  und 
Tauben  kehrten  heim  in  ihre  Rereiche,  die  plappern¬ 
den,  graurückigen  Elstern  liefen,  die  Abenteuer  des 
Tages  beschwätzend,  zu  zweit  und  dritt  hin  und  her, 
fast  unter  den  Füßen  der  Reisenden,  und  Rucken 
und  Zucken  in  den  Zweigen  zeigte  an,  daß  die  Fleder¬ 
mäuse  sich  zum  Nachtflug  rüsteten.  Jählings  ballte 
sich  das  Licht  zusammen,  färbte  für  einen  Augenblick 
die  Gesichter,  die  Wagenräder,  die  Hörner  der  Ochsen 
rot  wie  Rlut.  Dann  senkte  sich  die  Nacht  herab,  wan¬ 
delte  die  Fühlung  der  Luft,  zog  einen  tiefen,  eben¬ 
mäßigen  Nebel,  gleich  einem  blauen  Nachsommer¬ 
schleier,  über  das  Antlitz  des  Landes  und  lockte,  scharf 
und  deutlich,  den  Geruch  von  Holzrauch  und  Rin- 
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dern  und  den  wohligen  Duft  in  der  Asche  gebackener 
Weizenkuchen  hervor.  Mit  gewichtigem  Räuspern  und 
wiederholten  Befehlen  trat  geschäftig  die  Abend¬ 
patrouille  aus  der  Polizeistation,  und  die  feurige  Kohle 
im  Gefäß  der  Wasserpfeife  eines  lagernden  Fuhrmanns 
glühte  rot,  indeß  Kims  Auge  mechanisch  an  dem  letzten 
Blinken  der  Sonne  auf  den  Messingbeschlägen  hing. 

Das  Treiben  im  Parao  glich  im  kleinen  dem  des 
Kashmir-Serai.  Kim  tauchte  in  das  glückliche  asiati¬ 
sche  Durcheinander,  das  einem,  wenn  man  nur  warten 
kann,  alles  bringt,  was  ein  einfacher  Mensch  braucht. 

Seine  Bedürfnisse  waren  gering  und,  da  der  Lama 
keine  Kastenskrupel  kannte,  durch  gekochtes  Essen 
von  der  nächsten  Bude  zu  befriedigen.  Luxushalber 
kaufte  Kim  eine  Handvoll  Dungkuchen,  um  ein  Feuer 
anzulegen.  Alles  war  in  Bewegung,  kommend  und 
gehend,  rings  um  die  kleinen  Flammen.  Hier  rief  man 
nach  Öl  oder  Mais,  dort  nach  Zuckerwerk  oder  Tabak; 
man  stieß  einander,  um  an  den  Brunnen  zu  kommen, 
und  zwischen  den  Männerstimmen  ließ  sich  aus  an¬ 
gepflockten,  verhängten  Wagen  das  hohe  Gequiek 
und  Gekicher  von  Weibern  hören,  die  ihre  Gesichter 
nicht  öffentlich  zeigen  durften. 

Heutzutage  pflegen  guterzogene  Eingeborene  ihre 
Frauen,  wenn  sie  reisen  —  und  sie  sind  oft  auf  Besuch 
unterwegs  —  in  einem  geziemend  verhängten  Abteil 
mit  der  Eisenbahn  fahren  zu  lassen,  und  diese  Sitte 
breitet  sich  aus.  Es  bleiben  aber  noch  genug  vom  alten 
Schlag,  die  an  dem  Brauch  ihrer  Vorväter  festhalten, 
und  vor  allen  sind  es  die  alten  Frauen  —  konserva¬ 
tiver  als  die  Männer  —  die  gegen  die  Neige  ihrer  Tage 
auf  Pilgerfahrten  ausziehen.  Diese,  verblüht  und  nicht 
begehrenswert,  entschleiern  sich  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  ganz  gern.  Nach  ihrer  langen  Abgeschlossen- 
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senderlei  geschäftlichen  Beziehungen  standen,  freuen 
sie  sich  des  Lebens  und  Treibens  der  offenen  Heerstraße, 
des  Gedränges  vor  den  Heiligtümern  und  der  reich¬ 
lichen  Gelegenheit,  mit  gleichgesinnten  alten  Damen 
zu  schwatzen.  Oft  ist  es  einer  schwergeprüften  Familie 
recht  willkommen,  wenn  eine  scharfzungige,  eigen¬ 
willige  alte  Dame  auf  diese  Art  Indien  durchzieht: 
eine  Pilgerfahrt  ist  immer  den  Göttern  wohlgefällig. 
So  kommt  es,  daß  man  überall  in  Indien,  an  den  ent¬ 
legensten  wie  an  den  besuchtesten  Plätzen,  Trupps 
ergrauter  Diener  begegnet,  die  angeblich  zum  Schutz 
für  eine  alte,  vornehme,  mehr  oder  weniger  hinter 
den  Vorhängen  eines  Ochsenwagens  verborgene  Dame 
bestellt  sind.  Es  sind  Männer  gesetzter,  diskreter  Art, 
und  wenn  ein  Europäer  oder  hochkastiger  Eingebo¬ 
rener  in  der  Nähe  ist,  walten  sie  ihres  Amtes  mit  pein¬ 
lichster  Sorgfalt.  Aber  bei  den  gewöhnlichen  Zufalls¬ 
begegnungen  einer  solchen  Pilgerfahrt  werden  diese 
Vorsichtsmaßregeln  außer  acht  gelassen ;  denn  die  alte 
Dame  ist  trotz  allem  leidenschaftlich  weltlich  und 
lebt,  um  etwas  vom  Leben  zu  sehen. 

Ivim  bemerkte  eine  bunt  verzierte  Ruth  oder  Fami¬ 
lienochsenkutsche  mit  einem  gestickten  Baldachin 
mit  zwei  Kuppeln,  wie  ein  zweihöckeriges  Kamel,  die 
just  in  den  Parao  gezogen  wurde.  Acht  Männer  bil¬ 
deten  ihr  Gefolge,  und  zwei  von  ihnen  waren  mit 
rostigen  Säbeln  bewaffnet  —  ein  sicheres  Zeichen,  daß 
sie  einer  Person  von  Rang  folgten,  denn  gewöhnliches 
Volk  trägt  keine  Waffen.  Ein  immer  wachsender 
Schwall  von  Befehlen,  Klagen,  Scherzen  und  —  nach 
europäischem  Begriff  —  recht  derben  Ausdrücken, 
kam  hinter  den  Vorhängen  hervor.  Hier  war  offen¬ 
bar  eine  Frau,  die  zu  befehlen  gewohnt  war. 
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Kim  beäugte  das  Gefolge  mit  kritischem  Blick.  Zur 
Hälfte  waren  es  dünnbeinige,  graubärtige  Ooryas  vom 
Flachland;  die  andere  Hälfte,  in  Düffelmänteln  und 
Pelzhüten,  Gebirgler  vom  Norden ;  und  diese  Mischung 
hätte  ihm  genug  gesagt,  auch  tvenn  er  nicht  das  un¬ 
aufhörliche  Gezänk  zwischen  beiden  Parteien  mit  an¬ 
gehört  hätte.  Die  alte  Dame  fuhr  auf  Besuch  nach 
dem  Süden,  vielleicht  zu  einem  reichen  Verwandten, 
wahrscheinlich  einem  Schwiegersohn,  der  ihr  ehren¬ 
halber  eine  Eskorte  entgegengeschickt  hatte.  Die  Ge¬ 
birgler  mochten  von  ihrem  eigenen  Stamm  sein  — 
von  Kulu  oder  Kangra.  Es  war  klar,  daß  sie  nicht 
etwa  eine  Tochter  mit  sich  führte,  um  sie  zu  verhei¬ 
raten;  sonst  wären  die  Vorhänge  fest  zugeschnürt 
gewesen  und  die  Wache  hätte  keinem  erlaubt,  sich 
dem  Wagen  zu  nähern.  —  Eine  lustige  und  leb¬ 
hafte  Dame,  dachte  Kim,  den  Dungkuchen  in  der 
einen,  die  gekochte  Speise  in  der  anderen  Hand  balan¬ 
cierend  und  den  Lama  mit  der  Schulter  vorwärts¬ 
lotsend.  Aus  der  Begegnung  mußte  etwas  zu  machen 
sein.  Der  Lama  würde  ihm  nicht  helfen,  aber  als  ge¬ 
wissenhafter  Chela  würde  er  mit  Entzücken  für  zwei 
betteln. 

Er  legte  sein  Feuer  so  nahe  wie  möglich  bei  dem 
Wagen  an,  in  Erwartung,  daß  einer  von  der  Eskorte 
ihn  fortweisen  würde.  Der  Lama  ließ  sich  müde  auf 
die  Erde  nieder  und  kehrte  zu  seinem  Rosenkranz 
zurück. 

„Geh’  weiter  fort,  Bettler!“  Der  Befehl  wurde  in 
gebrochenem  Hindostanisch  von  einem  der  Gebirgler 
gerufen. 

„Huh!  Es  ist  nur  ein  Pahari  (Gebirgler)“,  sagte 
Kim  über  die  Schulter  weg.  „Seit  wann  haben  die 
Bergesel  ganz  Hindostan  in  Besitz  genommen?“ 
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Die  Entgegnung  darauf  war  eine  schnell  entwor¬ 
fene,  glorreiche  Skizze  von  Kims  Stammbaum  bis  in 
die  dritte  Generation. 

„Ah!“  Kims  Stimme  war  sanfter  denn  je,  indeß  er 
den  Dungkuchen  in  passende  Stücke  brach  :  „In  mei¬ 
nem  Lande  nennen  wir  das  den  Anfang  eines  Liebes- 
gespräches.“ 

Ein  hartes,  dünnes  Kichern  hinter  den  Gardinen 
spornte  den  Gebirgler  zu  einem  neuen  Ausfall. 

„Nicht  so  übel  —  nicht  so  übel,“  sagte  Kim  mit 
Ruhe,  „aber  hüte  dich,  Bruder!  Wir  —  ich  sage  wir 
—  könnten  uns  sonst  veranlaßt  sehen,  dir  einen 
Fluch  oder  dergleichen  zurückzugeben.  Und  unsere 
Flüche  haben  die  Eigentümlichkeit,  in  Erfüllung  zu 
gehen." 

Die  Ooryas  lachten,  der  Gebirgler  sprang  drohend 
vor;  der  Lama  erhob  plötzlicli  den  Kopf  und  brachte 
so  seine  ungeheure  Wollmütze  in  den  Schein  von 
Kims  angezündetem  Feuer. 

„Was  ist?“  fragte  er. 

Der  Mann  hielt  inne,  wie  zu  Stein  erstarrt.  „Ich  — 
ich  bin  vor  einer  großen  Sünde  bewahrt“ ,  stammelte  er. 

„Der  Fremde  hat  endlich  gemerkt,  daß  es  ein  Prie¬ 
ster  ist“,  flüsterte  einer  der  Ooryas. 

„He!  Warum  wird  der  Bettelbalg  nicht  gehörig  ver¬ 
prügelt?“  rief  die  alte  Dame. 

Der  Gebirgler  zog  sich  zu  dem  Wagen  zurück  und 
flüsterte  etwas  in  die  Gardine.  Es  folgte  ein  tiefes 
Schweigen,  dann  Geflüster. 

„Das  geht  gut“,  dachte  Kim  und  tat,  als  ob  er 
nichts  sähe  und  hörte. 

„Wenn  —  wenn  —  er  gegessen  hat,“  katzbuckelte 
der  Gebirgler  zu  Kim,  „bittet  Jemand  den  Heiligen 
um  die  Ehre,  mit  ihm  sprechen  zu  dürfen.“ 
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„Wenn  er  gegessen  hat,  wird  er  schlafen “ ,  erwi¬ 
derte  Kim  von  oben  herab.  Er  wußte  noch  nicht  recht, 
welche  Wendung  das  Spiel  nehmen  würde,  aber  er 
war  entschlossen,  Nutzen  daraus  zu  ziehen.  „Jetzt 
will  ich  ihm  sein  Essen  holen.“  Dieser  laut  gespro¬ 
chene  Satz  endete  mit  einem  Seufzer,  wie  vor  Er¬ 
schöpfung. 

„Ich  —  ich  selbst  und  die  andern  von  meiner  Sippe 
werden  das  besorgen,  wenn  —  es  erlaubt  ist.“ 

„Es  ist  erlaubt“,  sagte  Kim,  hochnäsiger  denn  je. 
„Heiliger,  diese  Leute  werden  uns  Essen  bringen.“ 

„Das  Land  ist  gut.  Alles  Land  im  Süden  ist  gut  — 
eine  große  und  eine  schreckliche  Welt“,  murmelte 
der  Lama  schläfrig. 

„Laß  ihn  schlafen,“  sagte  Kim,  „aber  sorge  dafür, 
daß  wir  gut  gefüttert  werden,  wenn  er  aufwacht.  Er 
ist  ein  sehr  heiliger  Mann.“ 

Wieder  sagte  einer  der  Ooryas  etwas  Geringschät¬ 
ziges. 

„Er  ist  kein  Fakir.  Er  ist  kein  Bettler“,  fuhr  Kim 
strengen  Tones  fort,  zu  den  Sternen  gewendet.  „Er  ist 
der  heiligste  aller  heiligen  Männer.  Er  ist  über  allen 
Kasten.  Ich  bin  sein  Chela.  “ 

„Komm  hierher!“  rief  die  flache,  dünne  Stimme 
hinter  dem  Vorhang;  und  Kim  kam,  wohl  wissend, 
daß  Augen,  die  er  nicht  sehen  konnte,  ihn  scharf  be¬ 
obachteten.  Ein  magerer,  brauner  Finger,  schwer  von 
Ringen,  lag  auf  der  Wagenkante,  und  die  Rede  ging  so: 

„Wer  ist  der  dort?“ 

„Ein  außerordentlich  heiliger  Mann.  Er  kommt 
von  fern  her.  Er  kommt  von  Tibet.“ 

„Von  wo  in  Tibet?“ 

„Von  hinter  den  Schneebergen  —  von  einem  sein 
fernen  Ort.  Er  kennt  die  Sterne;  er  stellt  Horoskope ; 
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er  weiß  den  Stand  der  Gestirne  bei  der  Geburt.  Aber 
er  tut  das  nicht  für  Geld.  Er  tut  es  aus  Güte  und 
großem  Erbarmen.  Ich  bin  sein  Schüler.  Ich  werde 
auch  Freund  der  Sterne  genannt.“ 

„Du  bist  nicht  von  den  Bergen?“ 

„Frage  ihn.  Er  wird  dir  sagen,  daß  ich  ihm  von 
den  Sternen  gesandt  wurde,  um  ihm  das  Ziel  seiner 
Pilgerfahrt  zu  zeigen.“ 

„Ach  was!  Bedenke,  Schlingel,  daß  ich  eine  alte 
Frau  und  nicht  ganz  und  gar  närrisch  bin.  Lamas 
kenne  ich  wohl,  und  ihnen  erweise  ich  Ehrfurcht; 
aber  du  bist  ebensowenig  ein  echter  Chela,  wie  mein 
Finger  die  Deichsel  dieses  Wagens  ist.  Du  bist  ein 
kastenloser  Hindu,  ein  kecker,  unv  erschämter  Bettler, 
der  sich  wahrscheinlich  an  den  Heiligen  gehängt  hat 
um  des  Gewinnes  willen.“ 

„Arbeiten  wir  nicht  alle  um  Gewinn?“  Kim  wech¬ 
selte  prompt  seinen  Ton  und  paßte  sich  der  verän¬ 
derten  Stimme  an.  „Ich  habe  gehört“  —  dies  war  ein 
Bogenspannen  auf  gut  Glück  —  „ich  habe  gehört  —  “ 
„Was  hast  du  gehört?“  fuhr  sie  ihn  an,  mit  dem 
Finger  klopfend. 

„Nichts,  worauf  ich  mich  so  genau  besinnen  kann, 
ein  Bazargeschwätz,  das  sicher  erlogen  ist,  das  selbst 
Rajahs  —  Gebirgsrajahs  — “ 

„Aber  dennoch  von  gutem  Bajput-Blut. “ 
„Natürlich  von  gutem  Blut.  Das  selbst  diese  die 
hübscheren  ihres  Weibervolks  um  Gewinn  verkaufen. 
Nach  dem  Süden  hinunter  verkaufen  sie  sie  —  an 
Zemindars1)  und  dergleichen  Leute  in  Oudh.“ 

Wenn  es  etwas  in  der  Welt  gibt,  was  die  Gebirgs¬ 
rajahs  ableugnen,  so  ist  es  just  diese  Beschuldigung; 
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aber  just  dieses  Gerücht  findet  am  meisten  Glauben 
in  den  Bazaren,  wenn  von  dem  mysteriösen  Sklaven¬ 
handel  Indiens  die  Rede  ist.  Die  alte  Dame  erklärte 
Kim  in  eindringlichem,  entrüstetem  Flüsterton,  was 
für  ein  boshafter  Lügner  er  wäre;  hätte  er  diese  An¬ 
deutung  gewagt,  als  sie  noch  ein  Mädchen  war,  so 
wäre  er  noch  am  selbigen  Abend  von  einem Elephanten 
zu  Tode  getrampelt  worden.  Das  war  vollkommen 
wahr. 

„Ahai!  Ich  bin  nur  ein  Bettlerbalg,  wie  das  Auge 
der  Schönheit  gesagt  hat“,  jammerte  er  in  übertrie¬ 
benem  Schreck. 

„  Auge  der  Schönheit,  wahrhaftig !  Wer  bin  ich,  daß 
du  wagst,  mir  Bettlerzärtlichkeiten  an  den  Hals  zu 
werfen?“  Und  doch  lachte  sie  bei  dem  lang  verges¬ 
senen  Wort.  „Vor  vierzig  Jahren  hätte  man  das  von 
mir  sagen  können  und  nicht  ohne  Grund  — ja,  noch 
vor  dreißig  Jahren.  Aber  diese  Landstreicherei  auf 
und  ab  durch  Hind  ist  schuld,  daß  eine  Königswitwe 
mit  dem  ganzen  Abschaum  des  Landes  Zusammen¬ 
stößen  und  zum  Gespött  von  Bettlern  werden  muß.“ 

„Große  Königin,“  sagte  Kim  schleunigst,  denn  er 
hörte  sie  sich  schütteln  vor  Entrüstung,  „ich  bin  eben 
das,  was  die  Große  Königin  mich  nannte;  aber  nichts¬ 
destoweniger  ist  mein  Meister  heilig.  Er  hat  noch 
nicht  den  Befehl  der  Gxoßen  Königin  vernommen, 
daß  er - “ 

„Befehl?  Ich  einem  Heiligen  befehlen  —  einem 
Lehrer  des  Gesetzes  —  zu  kommen,  um  mit  einem 
Weibe  zu  sprechen?  Niemals!" 

„Erbarme  dich  meiner  Dummheit.  Ich  dachte,  es 
wäre  ein  Befehl - “ 

„Es  war  es  nicht.  Es  war  eine  Bitte.  Ist  nun  alles 
klar?“ 
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Eine  Silbermünze  klirrte  auf  den  Wagenrand.  Rim 
nahm  sie  und  salaamte  tief.  Die  alte  Dame  begriff, 
daß  man  ihn,  als  das  Auge  und  Ohr  des  Lama,  gün¬ 
stig  stimmen  müßte. 

„Ich  bin  nur  der  Schüler  des  Heiligen.  Wenn  er 
gegessen  hat,  wird  er  vielleicht  kommen.“ 

„Oh,  Taugenichts  und  schamloser  Spitzbube!“ 
Der  juwelenbeschwerte  Zeigefinger  drohte  ihm  vor¬ 
wurfsvoll  ;  aber  er  konnte  die  alte  Dame  kichern  hören. 

„Nun,  was  ist  es?“  fragte  er  in  seinem  einschmei¬ 
chelndsten  und  zutraulichsten  Ton,  dem,  wie  er  wohl 
wußte,  nur  wenige  widerstanden.  „Fehlt  es  in  deiner 
Familie  an  —  an  einem  Sohn?  Sprich  offen,  denn  wir 
Priester  — “  Das  letzte  war  ein  unverblümtes  Plagiat 
von  einem  Fakir  am  Taksali-Tor. 

„Wir  Priester!  Du  bist  noch  nicht  alt  genug,  um 
—  — “  Sie  unterbrach  den  Witz  durch  ein  neues  Ge¬ 
lächter.  „Glaube  mir  ein  für  allemal,  wir  Frauen,  du 
Priester,  haben  auch  an  anderes  als  an  Söhne  zu  den¬ 
ken.  Außerdem,  meine  Tochter  hat  einen  Knaben 
geboren.“ 

„Zwei  Pfeile  im  Köcher  sind  besser  als  einer,  und 
drei  sind  noch  besser.“  Kim  begleitete  das  Sprichwort 
mit  nachdenklichem  Husten  und  blickte  diskret  zur 
Erde. 

„Wahr  —  o  wahr.  Aber  vielleicht  kommt  das  noch. 
Sicherlich  sind  diese  Brahmanen  auf  dem  Lande  zu 
nichts  nütze.  Ich  schickte  ihnen  Gaben  und  Geld  und 
wieder  Gaben,  und  sie  prophezeiten  — “ 

„Ah!“  warf  Kim  gedehnt  mit  unendlicher  Verach¬ 
tung  hin,  „sie  prophezeiten!“  Ein  Prophet  von  Pro 
fession  hätte  es  nicht  besser  machen  können. 

„Und  erst  als  ich  mich  meiner  eigenen  Götter  er¬ 
innerte,  wurde  ich  erhört.  Ich  wählte  eine  günstige 
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Stunde;  und  —  vielleicht  hat  dein  Heiliger  von  dem 
Abt  der  Lung-Cho-Lamaserei  gehört.  Ihm  trug  ich 
meine  Angelegenheit  vor,  und  sieh  da,  zur  bestimmten 
Zeit  kam  alles,  wie  ich  es  gewünscht.  Der  Brahmane 
im  Hause  des  Vaters  von  meiner  Tochter  Sohn  be¬ 
hauptet  seitdem,  durch  seine  Gebete  sei  es  geschehen 
—  was  ein  kleiner  Irrtum  ist,  wie  ich  ihm  erklären 
werde,  wenn  ich  das  Ziel  meiner  Reise  erreicht  habe. 
Und  dann  später  gehe  ich  nach  Buddh  Gaya,  um 
Shradda1)  für  den  Vater  meiner  Rinder  abzuhalten.“ 

„Dahin  gehen  auch  wir.“ 

„Doppelt  günstig“,  frohlockte  die  alte  Dame.  „Be¬ 
deutet  mindestens  einen  zweiten  Sohn.“ 

„Oh,  Freund  aller  Welt!"  Der  Lama  war  erwacht 
und  rief,  einfältig  wie  ein  verdutztes  Kind  in  einem 
fremden  Bett,  nach  Kim. 

„Ich  komme!  Ich  komme,  Heiliger!“  Kim  eilte  an 
das  Feuer,  wo  er  den  Lama  schon  umgeben  von  Schüs¬ 
seln  mit  Speisen  fand.  Die  Gebirgler  beteten  ihn  sicht¬ 
lich  an,  und  die  vom  Süden  sahen  mit  sauren  Ge¬ 
sichtern  zu. 

„Geht  fort!  Zieht  euch  zurück!“  rief  Kim.  „Essen 
wir  vor  aller  Augen,  wie  Hunde?“  Sie  beendeten 
schweigend  ihr  Mahl,  jeder  ein  wenig  abseits  gewen¬ 
det,  und  Kim  krönte  es  mit  einer  einheimischen 
Zigarette. 

„Habe  ich  nicht  hundertmal  gesagt,  daß  der  Süden 
ein  gutes  Land  ist?  Da  ist  die  tugendhafte  und  hoch- 
geborene  Witwe  eines  Rajah  aus  den  Bergen,  auf  einer 
Pilgerfahrt,  sie  sagt  nach  Buddh  Gaya.  Sie  ist  es,  die 
uns  die  Speisen  schickte,  und  wenn  du  ausgeruht  hast, 
möchte  sie  dich  sprechen.“ 
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„Ist  das  auch  dein  Werk?“  Der  Lama  griff  tief  in 
die  Schnupftabaksdose. 

„  Wer  sonst  wachte  über  dich,  seit  unsere  wundervolle 
Reise  begann?“  Die  Augen  tanzten  Kim  im  Kopfe,  indes 
er,  den  Rauch  des  Knasters  durch  die  Nüstern  blasend, 
sich  auf  den  staubigen  Boden  streckte.  „Hab’  ich  ver¬ 
säumt,  für  dein  Wohlbefinden  zu  sorgen,  Heiliger?“ 
„Ein  Segen  über  dich.“  Der  Lama  neigte  sein 
feierliches  Haupt.  „Viele  Menschen  habe  ich  gekannt 
in  meinem  so  langen  Leben,  und  nicht  wenige 
Schüler.  Aber  zu  keinem  Menschen,  gesetzt,  daß  du 
von  einem  Weibe  geboren  bist,  ist  mein  Herz  hin¬ 
gegangen  wie  zu  dir  —  vorsorglich,  weise  und  höflich 

—  aber  etwas  von  einem  kleinen  Kobold.“ 

„Und  ich  habe  noch  niemals  einen  Priester  gesehen, 
wie  dich.“  Kim  betrachtete  das  wohlwollende  gelbe 
Gesicht,  Falte  bei  Falte.  „Es  sind  noch  kaum  drei 
Tage,  seit  wir  zusammen  auszogen,  und  mir  ist,  als 
wären  es  hundert  Jahre.“ 

„Vielleicht  war  es  mir  in  einem  früheren  Leben 
vergönnt,  dir  einen  Dienst  zu  erweisen.  Kann  sein,“ 

—  er  lächelte  —  „ich  befreite  dich  aus  einer  Falle; 
oder  ich  hatte  dich  an  einem  Angelhaken,  in  den 
Tagen,  da  ich  nicht  erleuchtet  war,  und  warf  dich 
zurück  in  den  Fluß.“ 

„Kann  sein“,  sagte  Kim  ruhig.  Er  hatte  diese  Art 
von  Theorie  wieder  und  wieder  gehört  aus  dem 
Munde  von  so  manchem,  dem  ein  Engländer  nicht 
eben  viel  Phantasie  zugetraut  hätte.  „Nun,  was  diese 
Frau  in  dem  Ochsenwagen  betrifft:  ich  denke,  sie 
braucht  einen  zweiten  Sohn  für  ihre  Tochter.  “ 

„Das  liegt  nicht  auf  dem  Pfade“,  seufzte  der  Lama. 
„Aber  sie  ist  wenigstens  aus  den  Bergen.  Ach,  die 
Berge!  Und  der  Schnee  der  Berge!“ 


Er  erhob  sich  und  stelzte  zu  dem  Wagen,  Kim 
würde  seine  Ohren  darum  gegeben  haben,  mit¬ 
kommen  zu  dürfen,  aber  der  Lama  forderte  ihn  nicht 
auf,  und  die  wenigen  Worte,  die  er  erlauschte,  waren 
in  einer  ihm  unbekannten  Sprache  gesprochen ;  denn 
die  beiden  redeten  in  einem  Gebirgsdialekt,  Die  Frau 
schien  Fragen  zu  stellen,  die  der  Lama  immer  erst  nach 
längerer  Überlegung  beantwortete.  Zuweilen  hörte 
er  den  Sing-Sang  eines  chinesischen  Zitates.  Es  war 
ein  sonderbares  Bild,  das  Kim  durch  halbgeschlossene 
Wimpern  sah:  der  Lama,  sehr  gerade  und  aufrecht, 
das  gelbe  Gewand  von  tiefen  Falten  schwarzgeschlitzt 
im  Schein  der  Paraofeuer,  genau  wie  ein  rissiger 
Baumstamm  vom  Schatten  der  tiefen  Sonne  geschlitzt 
ist,  stand  der  vergoldeten  und  lackierten  Buth  zu¬ 
gekehrt,  die  in  demselben  ungewissen  Eicht  wie  ein 
vielfarbiger  Edelstein  glühte.  Die  Muster  auf  den 
golddurchwirkten  Vorhängen  tanzten  auf  und  ab, 
verschwammen  und  bildeten  sich  wieder,  wenn  die 
Falten  vom  Nachtwind  bewegt  wurden;  und  als  das 
Gespräch  dringlicher  wurde,  sprühte  der  juwelen¬ 
geschmückte  Zeigefinger  kleine  Funken  über  die 
Stickerei.  Hinter  dem  Wagen  war  eine  Wand  von  un¬ 
deutlicher  Dunkelheit,  gesprenkelt  mit  kleinen 
Flammen  und  belebt  von  nur  halb  wahrnehmbaren 
Formen  und  Gesichtern  und  Schatten.  Die  Stimmen 
des  frühen  Abends  hatten  sich  zu  einem  einzigen 
gelinden  Summen  gedämpft,  dessen  tiefster  Ton  das 
gleichförmige  Kauen  der  Ochsen  auf  ihrem  Stroh¬ 
häcksel  und  dessen  höchster  das  Girren  der  „Sitar“ 
eines  bengalischen  Tanzmädchens  war.  Die  meisten 
Männer  hatten  ihre  Mahlzeit  beendet  und  sogen  tief 
an  ihren  gurgelnden,  grunzenden  Wasserpfeifen,  die 
bei  vollem  Zug  wie  Ochsenfrösche  quarren. 
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Endlich  kehrte  der  Lama  zurück.  Ein  Gebirgler 
trug  ihm  eine  wattierte  Steppdecke  nach  und  breitete 
sie  sorgfältig  am  Feuer  aus. 

„Sie  verdient  zehntausend  Großkinder“,  dachte 
Kim.  „Trotzdem,  ohne  mich  würden  solche  Gaben 
nicht  gekommen  sein.“ 

„Eine  tugendhafte  Frau  —  und  eine  weise  Frau.“ 
Der  Lama  ließ  sich  schlaff  nieder.  Glied  bei  Glied, 
wie  ein  schwerfälliges  Kamel.  „Die  Welt  ist  voller 
Barmherzigkeit  für  die,  die  den  Weg  wandeln." 
Er  schwang  eine  reichliche  Hälfte  der  Decke  über 
Kim. 

„Und  was  sagte  sie?“  Kim  wickelte  sich  in  seinen 
Teil  der  Decke. 

„Sie  legte  mir  manche  Frage  vor  und  warf  man¬ 
ches  Problem  auf  —  die  meisten  aber  waren  nichtige 
Märchen,  die  sie  von  teufeldienerischen  Priestern 
gehört  hat,  die  vorgeben,  dem  Pfad  zu  folgen.  Einige 
beantwortete  ich,  von  anderen  sagte  ich,  daß  sie 
töricht  wären.  Viele  tragen  das  Kleid,  aber  wenige 
verharren  auf  dem  Pfad.“ 

„Wahr.  Das  ist  wahr.“  Kim  gebrauchte  den  nach¬ 
denklichen,  entgegenkommenden  Tonfall  derer,  die 
etwas  an  vertraut  bekommen  wollen. 

„Soweit  ihre  Erkenntnis  reicht,  ist  sie  sehr  gut  ge¬ 
sinnt.  Sie  wünscht  dringend,  daß  wir  mit  ihr  nach 
Buddh  Gaya  gehen,  da  ihr  Weg,  soviel  ich  verstehe, 
auf  viele  Tagreisen  südwärts  auch  der  unsrige  ist.“ 

„Und?“ 

„Ein  wenig  Geduld.  Darauf  erwiderte  ich,  daß 
meine  Suche  allem  vorginge.  Sie  hatte  manche 
törichte  Fabel  vernommen,  aber  die  große  Wahrheit 
von  meinem  Strom  hatte  sie  nie  gehört.  So  sind  die 
Priester  von  den  Vorbergen!  Sie  kannte  den  Abt  von 


Lung-Cho,  aber  sie  wußte  nichts  von  meinem  Fluß, 
noch  von  der  Geschichte  des  Pfeils.“ 

„Und?“ 

„Ich  sprach  deshalb  von  der  Suche  und  von  dem 
Weg  und  von  segensreichen  Dingen ;  sie  aber  be¬ 
gehrte  nichts  weiter,  als  daß  ich  mit  ihr  ginge  und 
Gebete  verrichtete  für  einen  zweiten  Sohn.“ 

„Aha!  ,\Vir  Frauen4  denken  doch  an  nichts  weiter 
als  an  Kinder“,  sagte  Kim  schläfrig. 

„Nun,  da  unsere  Straße  für  eine  Weile  dieselbe  ist, 
glaube  ich  nicht,  daß  wir  irgendwie  von  unserer 
Suche  abweichen,  wenn  wir  sie  begleiten,  wenigstens 
soweit  bis  —  ich  habe  den  Namen  der  Stadt  vergessen.  “ 
„Ohe!“  rief  Kim,  sich  wendend  und  einen  von  den 
einige  Schritte  entfernten  Ooryas  in  scharfem  Flüster¬ 
ton  anredend,  „wo  ist  denn  das  Haus  eures  Herrn?" 

„Etwas  hinter  Saharunpore,  zwischen  den  Frucht¬ 
gärten."  Er  nannte  das  Dorf. 

„Das  war  der  Ort“,  sagte  der  Lama.  „So  weit 
wenigstens  können  wir  mit  ihr  gehen.  “ 

„Fliegen  gehen  nach  Aas“,  sagte  der  Oorya  in 
beiläufigem  Ton. 

„Für  die  kranke  Kuh  eine  Krähe,  für  den  kranken 
Mann  einen  Brahmanen.“  Kim  richtete  das  Sprich¬ 
wort  ganz  unpersönlich  an  die  Schattenwipfel  der 
Bäume. 

Der  Oorya  brummte  und  hielt  Frieden. 

„Also  gehen  wir  mit  ihr,  Heiliger?“ 

„Gibt  es  einen  Grund  dagegen?  Ich  kann  trotzdem 
beiseite  gehen  und  alle  Flüsse  prüfen,  über  die  die 
Straße  führt.  Sie  wünscht,  daß  ich  mitkomme.  Sie 
wünscht  es  sehr  dringend.“ 

Kim  erstickte  ein  Lachen  unter  der  Decke.  Wenn 
diese  gebieterische  alte  Dame  sich  erst  von  ihrer 


natürlichen  Scheu  vor  einem  l.nma  erholt  hatte, 
würde  es  wahrscheinlich  der  Mühe  wert  sein,  ihr 
zuzuhören. 

Er  schlief  beinahe  schon,  als  der  Lama  plötzlich 
das  Sprichwort  zitierte:  „Den  (»alten  der  Ge¬ 
schwätzigen  wird  (»rolle  Belohnung  in  Zukunft." 
Dann  hörte  Kim  ihn  dreimal  schnupfen  und  schlum¬ 
merte',  noch  lachend,  ein. 

Die  diamanthelle  I  lammerung  erweckte  Menschen, 
Krähen  und  Ochsen  zugleich.  Kim  setzte  sieh  auf, 
gähnte,  schüttelte  sich  und  schauerte  vor  Entzücken. 
Dies  hieß  in  Wahrheit  die  Welt  sehen;  das  war 
Lehen,  wie  es  ihm  gefiel  —  Hasten  und  Schreien, 
(Jeklingel  von  Glocken,  Antreiben  von  Ochsen  und 
Knirschen  von  Hadern,  Leuchten  von  Feuern  und 
Kochen  von  Speisen  —  lind  neue  Milder,  wohin  das 
befriedigte  Auge  blickte.  Der  Morgennebel  hob  sieh 
in  einem  Silberwirbel,  die  Papageien,  in  grünen, 
schreienden  Schwärmen,  schossen  davon  zu  irgend 
einem  fernen  Fluß;  alle  Schöpfräder  in  Hörweite 
fingen  zu  arbeiten  an.  Indien  war  wach,  und  Kim 
war  mitten  darin,  wacher  und  reger  als  irgendeiner, 
und  kaute  an  einem  Zweig,  den  er  zugleich  als  Zahn¬ 
bürste  benutzte,  denn  rechter  und  linker  Hand  profi¬ 
tierte  er  von  den  Bräuchen  des  Landes,  das  er  kannte 
und  liebte.  Es  war  nicht  nötig,  sich  um  Nahrung  zu 
kümmern,  nicht  nötig,  auch  nur  eine  Gowrie  J)  an 
die  gedrängt  vollen  Huden  zu  verschwenden.  Kr  war 
der  Schüler  eines  heiligen  Mannes,  mit  Beschlag  be¬ 
legt  von  einer  willensstarken  alten  Dame.  Alles  würde 
ihnen  bequem  gemacht  werden,  und  wenn  sie  ehr¬ 
erbietig  eingeladen  würden,  würden  sie  niedersitzen 
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und  essen.  Im  übrigen  —  Kim  kicherte  hier  mitten 
im  Zähnebürsten  —  würde  ihre  Wirtin  das  Vergnügen 
der  Reise  nur  erhöhen.  Er  beaugenscheinigte  kritisch 
ihre  Ochsen,  als  sie  schnaufend  und  grunzend  unterm 
Joch  herankamen.  Wenn  sie  zu  schnell  gingen  —  es 
war  nicht  wahrscheinlich  —  würde  er  einen  ange¬ 
nehmen  Sitz  auf  der  Deichsel  finden ;  der  Lama  würde 
neben  dem  Treiber  sitzen.  Die  Eskorte  würde  natürlich 
zu  Euß  gehen.  Die  alte  Dame,  ebenso  natürlich,  würde 
gehörig  schwätzen,  und  nach  allem,  was  er  gehört, 
würde  es  dieser  Unterhaltung  nicht  an  Salz  fehlen.  Sie 
war  schon  jetzt  dabei,  zu  befehlen,  große  Reden  zu 
halten,  zu  schelten  und,  es  muß  gesagt  werden,  ihren 
Dienern  zu  fluchen  wegen  ihrer  Saumseligkeit. 

„Bringt  ihr  ihre  Pfeife.  Im  Namen  der  Götter 
bringt  ihr  ihre  Pfeife  und  stopft  ihren  gottesläster¬ 
lichen  Mund“,  rief  ein  Oorya,  ein  ungefüges  Bündel 
von  Betten  schnürend.  „Sie  und  die  Papageien  sind 
sich  gleich.  Sie  kreischen  bei  Tagesanbruch.“ 

„Die  Leitochsen!  He!  Sieh  nach  den  Leitochsen!“ 
Sie  drängten  rückwärts  und  schwenkten  herum,  da 
die  Achse  eines  Getreidekarrens  sie  bei  den  Hörnern 
faßte.  „Sohn  einer  Eule,  wohin  fährst  du  denn?“ 
Dies  zu  dem  grienenden  Karrentreiber. 

„Ai!  Yai!  Yai!  Das  da  drin  ist  die  Königin  von 
Delhi,  die  um  einen  Sohn  beten  geht“,  rief  der  Mann 
nach  rückwärts  über  seine  hohe  Ladung  hinweg. 
„Platz  für  die  Königin  von  Delhi  und  ihren  Premier¬ 
minister,  den  grauen  Affen,  der  an  seinem  eigenen 
Schwert  hinaufklettert!“  Ein  anderer  Karren,  mit 
Baumrinde  für  eine  Gerberei  beladen,  folgte  dicht 
hinterdrein,  und  sein  Treiber  fügte  einige  Schmeiche¬ 
leien  hinzu,  als  die  Ruthochsen  immer  weiter  nach 
rückwärts  drängten. 


Hinter  den  ruckenden  Gardinen  hervor  kam  ein 
Hagel  von  Schimpfworten.  Er  hielt  nicht  lange  an, 
aber  an  Art  und  Inhalt,  an  giftiger,  beißender  Treff¬ 
sicherheit  übertraf  er  alles,  was  selbst  Kim  bisher 
gehört  hatte.  Er  konnte  sehen,  wie  die  nackte  Brust 
des  Fuhrmanns  vor  Schreck  zusammensank,  indes 
der  Mann  ehrfürchtig  vor  der  Stimme  salaamte,  von 
der  Deichsel  sprang  und  der  Eskorte  ihren  Vulkan 
auf  die  Hochstraße  hissen  half.  Hier  gab  ihm  die 
Stimme  noch  treulich  zu  wissen,  welche  Art  Weib  er 
gefreit  hatte  und  was  sie  in  seiner  Abwesenheit  trieb. 

„Oh,  shabash!"  murmelte  Kim,  unfähig,  an  sich 
zu  halten,  als  der  Mann  wegschlich. 

„Gutgemacht,  wie?  Es  ist  eine  Schmach  und  ein 
Skandal,  daß  eine  Frau  nicht  reisen  kann,  um  zu 
ihren  Göttern  zu  beten,  ohne  von  allem  Auswurf 
Hindostans  angerempelt  und  beschimpft  zu  werden, 
—  daß  sie  gäli  (Schmähungen)  essen  muß,  wie  die 
Männer  ghi  (Butter)  essen!  Aber  noch  kann  ich 
meine  Zunge  rühren,  zu  ein  oder  zwei  Worten,  die 
für  die  Gelegenheit  passen.  Und  noch  bin  ich  ohne 
meinen  Tabak!  Wo  ist  der  einäugige,  gottverlassene 
Sohn  der  Schande,  der  meine  Pfeife  noch  nicht 
fertig  hat?“ 

Die  Pfeife  wurde  von  einem  Gebirgler  hastig  hin¬ 
gereicht,  und  Wolken  dicken  Rauches  zu  beiden 
Seiten  der  Vorhänge  zeigten,  daß  der  Friede  wieder 
hergestellt  war. 

War  Kim  tags  zuvor  stolz  marschiert  als  Schüler 
eines  heiligen  Mannes,  so  schritt  er  heute  mit  zehn¬ 
fachem  Stolz  einher  im  Zuge  einer  halb  königlichen 
Prozession,  an  anerkanntem  Platz  unter  dem  Patronat 
einer  alten  Dame  von  reizenden  Manieren  und 
großem  Reichtum.  Die  Eskorte,  Turbane  auf  den 
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Köpfen,  setzte  sich,  gewaltige  Staubwolken  auf¬ 
wirbelnd,  zu  beiden  Seiten  des  Wagens  in  Marsch. 

Der  Lama  und  Kim  gingen  nahe  an  einer  Seite, 
Kim  an  seinem  Zuckerrohr  kauend  und  keinem 
Menschen  ausweichend,  der  nicht  mindestens  Priester¬ 
rang  hatte.  Sie  hörten  das  Mundwerk  der  alten  Dame 
klappern,  unermüdlich  wie  eine  Reis-Schälmaschine. 
Sie  befahl  der  Eskorte,  zu  berichten,  was  auf  der 
Straße  vorging,  und  kaum  waren  sie  aus  dem  Parao, 
als  sie  die  Gardine  zurückschlug  und,  den  Schleier 
nur  über  ein  Drittel  des  Gesichtes  gezogen,  heraus¬ 
guckte.  Ihre  Leute  sahen  sie  nicht  unmittelbar  an, 
wenn  sie  zu  ihnen  redete,  und  so  blieb  der  Anstand 
mehr  oder  weniger  gewahrt. 

Ein  dunkelbleicher  Distriktoberaufseher  der  Po¬ 
lizei,  tadellos  uniformiert,  ein  Engländer,  trottete 
auf  müdem  Gaul  heran,  und  an  ihrem  Gefolge  er¬ 
kennend,  welche  Art  von  Persönlichkeit  sie  war,  rief 
er  sie  neckend  an: 

„Oh,  Mutter!  Ist  das  der  Brauch  in  den  Zenanas 
(Harems)?  Denke  nur,  ein  Engländer  käme  vorbei 
und  sähe,  daß  du  keine  Nase  hast?“ 

„Was?“  schrillte  es  zurück:  —  „deine  Mutter  hat 
keine  Nase?  Warum  verkündest  du  das  denn  auf 
offener  Straße?“ 

Das  war  ein  hübscher  Gegenschlag.  Der  Engländer 
hob  die  Hand  mit  der  Bewegung  eines  beim  Fechten 
Getroffenen.  Sie  lachte  und  nickte. 

„Ist  dies  ein  Gesicht,  um  Tugend  in  Versuchung 
zu  führen?“  Sie  schlug  den  Schleier  völlig  zurück 
und  starrte  ihn  an. 

Das  Gesicht  war  alles  andere  als  lieblich :  aber  der 
Mann,  die  Zügel  anziehend,  nannte  es  Mond  des 
Paradieses,  Verderber  der  Keuschheit  und  dergleichen 
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phantastische  Epitheta  mehr,  die  ihre  Heiterkeit  ver¬ 
doppelten. 

„Das  ist  ein  Nußknacker  (Schelm)“,  sagte  sie.  „Alle 
Polizeikonstabler  sind  Nußknacker;  aber  die  Polizei- 
wallahs  sind  die  schlimmsten.  Ha,  mein  Sohn,  das 
hast  du  sicher  nicht  alles  gelernt,  seitdem  du  von 
Belait  (Europa)  gekommen  bist.  Wer  säugte  dich?“ 

„Eine  Pahareen  —  eine  Bergfrau  von  Dalhousie, 
meine  Mutter.  Halte  deine  Schönheit  unter  Schirm 
—  o  Spenderin  des  Entzückens“,  und  fort  war  er. 

„Das  ist  die  Art,“  sie  schlug  einen  feinen,  kri¬ 
tischen  Ton  an  und  stopfte  ihren  Mund  mit  Betel  — 
„das  ist  die  Art,  die  die  Gerechtigkeit  überwachen 
sollten.  Die  kennen  das  Land  und  die  Sitten  des 
Landes.  Die  andern,  die  frisch  von  Europa  kommen, 
von  weißen  Frauen  gesäugt  sind  und  unsere  Sprache 
nur  aus  Büchern  kennen,  sind  schlimmer  als 
Pestilenz.  Sie  machen  Königen  das  Leben  schwer.“ 
Dann  erzählte  sie,  der  Welt  im  allgemeinen,  eine 
lange,  lange  Geschichte  von  einem  dummen,  jungen 
Polizeibeamten,  der  einen  kleinen  Bergrajah,  einen 
ihrer  Vettern  neunten  Grades,  um  eines  lächerlichen 
Terrainstreits  willen  behelligt  hatte.  Sie  schloß  mit 
einem  Zitat,  das  keinesfalls  aus  einem  Erbauungs¬ 
buch  herrührte. 

Dann  schlug  ihre  Laune  um,  und  sie  befahl  einem 
der  Eskorte,  den  Lama  zu  bitten,  dicht  an  ihrer 
Seite  zu  gehen,  um  Religionsfragen  zu  diskutieren. 
Kim  trat  in  den  Staub  zurück  und  nahm  sein 
Zuckerrohr  wieder  vor.  Länger  als  eine  Stunde 
stand  die  Wollmütze  des  Lamas  wie  ein  Mond  über 
dem  Staub;  und  nach  allem,  was  er  aufschnappte, 
war  es  Kim,  als  wenn  die  alte  Frau  weinte.  Einer  der 
Ooryas  entschuldigte  sich  halb  und  halb  wegen 
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seiner  Grobheit  am  letzten  Abend;  sagte,  er  hätte 
seine  Herrin  noch  niemals  in  so  milder  Stimmung 
gesehen  und  schrieb  das  der  Gegenwart  des  fremden 
Priesters  zu.  Er  für  seine  Person  glaube  an  Brah- 
manen,  obgleich  er,  wie  viele  Eingeborene,  von 
ihrer  Schlauheit  und  Habgier  fest  überzeugt  sei. 
Aber,  wenn  Brahmanen  die  Mutter  von  seines  Herrn 
Weib  durch  ihre  Betteleien  nur  erzürnten,  so  daß  sie 
sie  fortjagte  und  sie  dann  so  wütend  wurden,  daß  sie 
das  ganze  Gefolge  verfluchten  (was  die  wahre  Ur¬ 
sache  davon  war,  daß  der  zweite  Seitenochse  lahmte 
und  die  Deichsel  in  der  letzten  Nacht  zerbrochen 
war),  dann  war  er  bereit,  sich  ebensogut  irgendeinen 
Priester  einer  anderen  Kaste  in  oder  außerhalb 
Indiens  gefallen  zu  lassen. 

Hierzu  nickte  Kim  sehr  weise  und  wies  den  Oorya 
darauf  hin,  daß  der  Lama  kein  Geld  nähme,  und 
daß  die  Kosten  für  seine  und  des  Lamas  Unterhaltung 
hundertfach  aufgewogen  würden  durch  das  gute 
Glück,  das  die  Karawane  fortan  begleiten  würde.  Er 
erzählte  darauf  Geschichten  aus  Lahore  und  sang 
Lieder,  die  die  Eskorte  zum  Lachen  brachten.  Als 
Stadtmaus,  wohlbekannt  mit  den  neuesten  Liedern 
der  beliebtesten  Komponisten  —  es  sind  meist  Frauen 
—  hatte  Kim  einen  bedeutenden  Vorteil  voraus  vor 
Leuten  aus  einem  kleinen  Obstbauerndorf  hinter 
Saharunpore ;  aber  er  ließ  sie  diese  Überlegenheit  nicht 
fühlen. 

Am  Nachmittag  lenkten  sie  seitab,  um  zu  essen. 
Das  Mahl  war  gut,  reichlich  und  auf  Schüsseln  von 
reinen  Blättern  serviert,  anständig  gesäubert  vom 
Straßenstaub.  Die  Überreste  gaben  sie  einigen  Bett¬ 
lern,  damit  alle  Vorschriften  erfüllt  würden,  und 
setzten  sich  nieder  zu  langem,  schwelgendem  Rauchen. 
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Die  alte  Dame  hatte  sich  hinter  ihre  Vorhänge 
zurückgezogen,  mischte  sich  aber  lebhaft  ins  Ge¬ 
spräch;  sie  diskutierte  mit  ihren  Dienern  und  diese 
widersprachen  ihr,  wie  Diener  im  ganzen  Osten  tun. 
Sie  verglich  die  Kühle  und  die  Kiefern  der  Kangra- 
und  Kuluberge  mit  dem  Staub  und  den  Mangos  des 
Südens;  sie  erzählte  eine  Geschichte  von  alten  Orts¬ 
gottheiten  an  der  Grenze  des  Gebietes  ihres  Gatten; 
sie  verwünschte  den  Tabak,  den  sie  gerade  rauchte, 
schalt  auf  alle  Brahmanen  und  erging  sich  ungeniert 
über  ihre  Hoffnung  auf  zahlreiche  Enkel. 
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l):t  liin  ich  wieder  hei  dem,  was  mein, 

Gespeist,  ('eU.'irikt,  von  Sünden  rein, 

Sitz  wieder  bei  Dein  von  meinem  Dein 
In  meine«  Vater*  Saal. 

Das  gemästete  Kalb  ixt  angericlit’t  — 

Doch  ho  foil,  wie  die  Treber  schmeckt  mir*  nicht! 
Meine  Schweine  sind  doch  das  beste  für  mich, 
Itrurn  ade!  und  zurück  in  den  Stall. 

„Oer  Verlorene  Sohn.“ 

Wied,  •rinn  »nacht«  di«  träge,  bepackte,  schwankende 
Prozession  siel»  auf  den  Weg,  und  die  alte  Dame 
schlief,  his  ,1er  nächste  llastplatz  erreicht  war.  Es  war 
nur  ein  sehr  kurzer  Marsch,  und  noch  eine  Stunde 
blich  bis  Sonnenuntergang;  so  ging  Kirn  auf  neue 
Vergnügungen  aus. 

„Warum  nicht  lieber  stillsitzen  und  ruhen?“ 
meinte  einer  aus  der  Eskorte.  „Nur  Teufel  und  Eng- 
länder  laufen  ohne  Grund  hin  und  her.“ 

„Schließe  nie  Freundschaft  mit  dem  Teufel,  einem 
Affen  oder  einem  Knaben,“  sagte  ein  anderer,  „kein 
Mensch  weiß,  was  sie  im  nächsten  Augenblick  an- 
stellen  werden.“ 

Kim  kehrte  ihnen  verächtlich  den  Kücken  —  er¬ 
halte  nicht  Lust,  die  alte  Geschichte  anzuhören,  wie 
der  Teufel  mit  den  Knaben  spielte  und  es  zu  bereuen 
hatte  und  schlendert.,:  langsam  landeinwärts. 

Der  Lama  stelzt«  ihm  nach.  Den  ganzen  Tag,  wenn 
immer  sie  einen  Muß  t  rafen,  war  er  beiseite  gegangen, 
um  ihn  zu  betrachten,  aber  bei  keinem  war  ihm  ein 
Zeichen  geworden,  daß  er  seinen  Fluß  gefunden 
habe.  Unmerklich  waren  auch  seine  Gedanken  etwas 
von  der  Suche  abgelenkt  durch  das  Behagen,  sich  in 
vernünftiger  Sprache  mit  jemandem  unterhalten  zu 


können  und  von  einer  hochgeborenen  Frau  sich  ge¬ 
ziemend  gewürdigt  und  als  ihr  geistlicher  Berater 
respektiert  zu  sehen.  Und  dann  war  er  ja  vorbereitet, 
noch  Jahre  in  Gelassenheit  seiner  Suche  zu  weihen. 
Von  der  Ungeduld  des  weißen  Mannes  besaß  er 
nichts,  dafür  einen  großen  Glauben. 

„Wohin  gehst  du?“  rief  er  Kim  nach. 

„Nirgendwohin  —  es  war  ein  kurzer  Marsch  und 
all  dieses“  —  Kim  fuhr  mit  den  Händen  umher  — 
„ist  mir  neu.“ 

„Sie  ist  ohne  Frage  eine  weise  und  scharfsinnige 
Frau.  Aber  es  hält  schwer,  nachzudenken,  wenn  — “ 

„Alle  Frauen  sind  so.“  Kim  sprach  wie  weiland 
Salomo. 

„  V  order  Lamaserei  befand  sich  eine  breite  Terrasse  “ , 
murmelte  der  Lama,  den  abgenutzten  Rosenkranz 
drehend,  „von  Stein,  darauf  ließ  ich  die  Spuren 
meiner  Füße  —  auf  und  nieder  schreitend  mit 
diesen.“ 

Er  ließ  die  Perlen  klappern  und  begann  das  „Om 
mane  padme  hum“  seiner  Andacht,  dankbar  für  die 
Kühle,  die  Stille  und  die  Erlösung  vom  Staub. 

Kims  müßige  Augen  sogen  die  Bilder  der  Ebene 
eins  nach  dem  andern  ein;  sein  Wandern  war  ziellos; 
nur  daß  die  Bauart  der  nahen  Hütten  ihm  neu 
schien  und  ihn  lockte,  sie  näher  anzuschauen. 

Sie  kamen  auf  ein  breites  Stück  Weidegrund, 
braun  und  purpurn  im  Nachmittagslicht,  mit  einem 
schweren  Klumpen  von  Mangobäumen  in  der  Mitte. 
Es  schien  ihm  sonderbar,  daß  kein  Heiligtum  auf 
einem  so  geeigneten  Platze  stand;  der  Knabe 
beobachtete  solche  Dinge  so  scharf,  wie  irgendein 
Priester.  Weit  über  die  Ebene  her,  klein  in  der  Ent¬ 
fernung,  kamen  Seite  an  Seite  vier  Männer.  Kim 
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schaute  scharf  unter  gekrümmten  Handflächen  und 
eräugte  das  Blinken  von  Metall. 

„Soldaten.  Weiße  Soldaten ! “  sagte  er.  „Laß  uns 
sehen.“ 

„Es  sind  immer  Soldaten,  wenn  du  und  ich  allein 
Zusammengehen.  Aber  ich  habe  die  weißen  Soldaten 
nie  gesehen.“ 

„Sie  tun  einem  nichts,  nur  wenn  sie  betrunken 
sind.  Bleib  hinter  diesem  Baum.“ 

Die  beiden  traten  hinter  die  dicken  Stämme  in 
das  kühle  Dunkel  der  Mangogruppe.  Zwei  der  kleinen 
Gestalten  machten  Halt;  die  andern  marschierten 
unsicher  weiter.  Sie  waren  die  Vorhut  eines  Regi¬ 
ments  auf  dem  Marsch,  wie  üblich  vorausgeschickt, 
um  das  Lager  abzustecken.  Sie  trugen  fünf  Fuß  lange 
Stäbe  mit  flatternden  Flaggen  und  riefen  einander 
zu,  indes  sie  sich  auf  der  Ebene  verteilten. 

Endlich  kamen  sie  schweren  Schrittes  unter  die 
Mangobäume. 

„Hier  oder  hier  herum  soll  es  sein  —  die  Offiziers¬ 
zelte  unter  den  Bäumen,  denke  ich,  wir  andern 
draußen.  Ist  der  Platz  für  die  Gepäckwagen  abgeteilt?“ 

Sie  riefen  den  Kameraden  in  der  Entfernung 
wieder  zu,  und  die  rauhe  Antwort  kam  schwach  und 
halb  verweht  zurück. 

„Stoß  die  Flaggenstange  hier  ein“,  befahl  einer. 

„Was  bereiten  sie  vor?“  fragte  der  Lama  ver¬ 
wundert.  „Dies  ist  eine  große  und  schreckliche  Welt. 
Was  bedeutet  das  Bild  auf  der  Flagge?“ 

Ein  Soldat  stieß,  einige  Fuß  entfernt  von  ihnen, 
die  Stange  in  den  Grund,  knurrte  unzufrieden,  zog 
sie  wieder  heraus,  beriet  mit  seinem  Kameraden,  der 
in  dem  schattigen  grünen  Gehäuse  hin  und  her 
blickte,  und  brachte  sie  wiederum  zurück. 
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Kim  starrte  mit  beiden  Augen,  kurz  und  scharf 
durch  die  Zähne  atmend.  Die  Soldaten  stapften  davon 
in  den  Sonnenschein. 

„O  Heiliger!“  keuchte  Kim,  „mein  Horoskop! 
Die  Zeichnung  im  Staube  des  Priesters  in  Umballa! 
Erinnere  dich,  was  er  sagte.  Erst  kommen  Zwei  — 
ferothes  (Diener)  —  um  alles  vorzubereiten  —  an 
einem  dunklen  Platz,  wie  es  immer  beim  Beginn 
einer  Vision  ist.“ 

„Aber  dies  ist  keine  Vision“,  sagte  der  Lama.  „Es 
ist  das  Blendwerk  der  Welt,  weiter  nichts.“ 

„Und  nach  ihnen  kommt  der  Stier  —  der  Kote 
Stier  auf  grünem  Feld.  Schau!  Da  ist  er!“ 

Er  zeigte  auf  die  Fahne,  die  keine  zehn  Fuß  ent¬ 
fernt  im  Abendwinde  flappte.  Es  war  nur  eine  ge¬ 
wöhnliche  Markierungsflagge;  aber  das  Kegiment, 
allezeit  auf  schmucke  Ausrüstung  bedacht,  hatte  sie 
mit  der  Devise  des  Regiments  geschmückt,  dem  Roten 
Stier  —  dem  Wappen  der  Mavericks  —  dem  großen 
roten  Stier  auf  einem  Grund  von  irisch  Grün. 

„Ich  sehe,  und  nun  erinnere  ich  mich“,  sprach 
der  Lama.  „Sicherlich  ist  es  dein  Stier.  Sicherlich 
auch  sind  die  beiden  Männer  gekommen,  um  alles 
bereit  zu  machen.“ 

„Es  sind  Soldaten  —  weiße  Soldaten.  Was  sagte 
der  Priester?  ,Das  Zeichen  über  dem  Sternbild  des 
Stieres  bedeutet  Krieg  und  bewaffnete/  Heiliger,  dies 
betrifft  meine  Suche.“ 

„Wahr.  Es  ist  wahr.“  Der  Lama  blickte  starr  auf 
das  Wappen,  das  wie  Rubin  im  Zwielicht  flammte. 
„Der  Priester  in  Umballa  sagte,  dein  Zeichen  wäre 
das  des  Krieges.“ 

„Was  sollen  wir  nun  tun?“ 

„Warten.  Laß  uns  warten.“ 


„Jetzt  wird  auch  die  Dunkelheit  heller“,  sagte 
Kim.  Es  war  nur  natürlich,  daß  die  untergehende 
Sonne  nunmehr  durch  das  Gezweig  brach  und  den 
Mangohain  minutenlang  mit  dunstigem  Goldlicht 
füllte;  für  Kim  aber  war  dies  die  Krönung  der 
Prophezeiung  des  Brahminen  von  Umballa. 

„Horch!“  sagte  der  Lama.  „Jemand  schlägt  eine 
Trommel  ganz  in  der  Ferne.“ 

Anfangs  glich  der  Ton,  dünn  durch  die  stille  Luft 
getragen,  dem  Klopfen  einer  Arterie  im  Kopf.  Bald 
gesellte  sich  ein  schärferer  dazu. 

„Ah!  Die  Musik“,  erklärte  Kim.  Er  kannte  den 
Klang  einer  Begimentskapelle,  aber  den  Lama  er¬ 
schreckte  er. 

Am  fernen  Bande  der  Ebene  kroch  eine  schwere 
staubige  Kolonne  in  Sicht.  Dann  brachte  der  Wind 
die  Melodie:  — 

„Was  schlagen  die  Trommeln, 

Was  schlagen  die  Trommeln 
Voran  und  immer  fort? 

Vorwärts  marsch  mit  den  Mulligan-Guards 
Hinab  gegen  Sligo-Port!“ 

H  ier  fuhren  schrill  die  Pfeifen  darein: 

„Wir  schulterten,  wir  marschierten 
Hinunter  nach  Dublin-Bai. 

Die  Trommeln  und  die  Pfeifen 
Waren  immer  dabei, 

Immer  marsch  —  marsch  —  marsch 
Mit  den  Mulligan-Guards!  * 

Es  war  das  Musikkorps  der  Mavericks,  das  das 
Regiment  ins  Lager  spielte.  Die  Leute  waren  auf  der 
Marschroute  mit  allem  Troß.  Die  wellige  Kolonne 
schob  sich  in  die  Ebene  —  Wagen  dahinter  —  teilte 
sich  links  und  rechts,  wimmelte  wie  ein  Ameisen¬ 
haufen,  und  .  .  . 
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„Das  ist  Zauberei!“  rief  der  Lama. 

Die  Fläche  sprenkelte  sich  mit  Zelten,  die  gleich 
fertig  ausgespannt  aus  den  Wagen  zu  wachsen 
schienen.  Ein  anderer  Trupp  Männer  drang  in  den 
Hain,  schlug  schweigend  ein  riesiges  Zelt  auf,  da¬ 
neben  noch  acht  oder  neun  kleinere,  brachte  Koch¬ 
töpfe,  Pfannen,  Bündel  zutage,  die  von  einer  Schar 
eingeborener  Troßknechte  in  Empfang  genommen 
wurden,  und  siehe  da!  der  Mangohain  verwandelte 
sich  vor  den  Augen  der  beiden  Beobachter  in  eine 
richtige  Stadt. 

„Laß  uns  gehen“,  sagte  der  Lama,  ängstlich  rück¬ 
wärts  drängend,  als  die  Feuer  zuckten  und  weiße 
Offiziere  mit  klirrenden  Degen  in  das  Messezelt 
stapften. 

„Bleib  im  Schatten  stehen.  Hinter  dem  Licht  eines 
Feuers  kann  niemand  sehen“,  sagte  Kim,  die  Augen 
immer  noch  auf  der  Flagge.  Er  hatte  noch  nie  in 
seinem  Leben  zugesehen,  wie  ein  geübtes  Begiment 
in  dreißig  Minuten  ein  Lager  aufschlägt. 

„Sieh!  sieh!  sieh!“  gluckste  der  Lama,  „dort 
kommt  ein  Priester." 

Es  war  Bennet,  der  anglikanische  Kaplan  des 
Begiments,  hinkend  in  staubigem  Schwarz.  Ein 
Schäflein  seiner  Herde  hatte  boshafte  Bemerkungen 
gemacht  über  den  Tatendurst  des  Kaplans,  und  um 
ihn  zu  beschämen,  war  Bennet  den  ganzen  Tag 
Schritt  für  Schritt  mit  den  Soldaten  marschiert.  Das 
schwarze  Gewand,  das  goldene  Kreuz  an  der  Uhr¬ 
kette,  das  bartlose  Gesicht  und  der  weiche  Schlapp¬ 
hut  würden  ihn  überall  in  ganz  Indien  als  heiligen 
Mann  kenntlich  gemacht  haben.  Er  ließ  sich  in 
einen  Feldstuhl  an  der  Tür  des  Messezeltes  fallen  und 
zog  seine  Stiefel  aus.  Drei  oder  vier  Offiziere  um- 


i  ao 


standen  ihn  und  lachten  und  scherzten  über  seine 
Heldentat. 

„Die  Rede  der  weißen  Männer  ermangelt  jeder 
Würde“,  sprach  der  Lama,  der  nur  nach  dem  Ton 
der  Stimme  urteilte.  „Aber  ich  habe  das  Gesicht 
dieses  Priesters  beobachtet,  und  ich  glaube,  er  ist  ein 
gelehrter  Mann.  Ob  er  wohl  unsere  Sprache  versteht? 
Ich  möchte  von  meiner  Suche  zu  ihm  reden.“ 

„Sprich  nie  zu  einem  weißen  Mann,  eh1  er  ge¬ 
füttert  ist“,  sagte  Kim,  ein  bekanntes  Sprichwort  zi¬ 
tierend.  „Sie  werden  jetzt  essen  und  —  und  ich  glaube 
nicht,  daß  es  sich  lohnt,  bei  ihnen  zu  betteln.  Laß 
uns  nach  dem  Rastplatz  zurückkehren.  Wenn  wir 
gegessen  haben,  wollen  wir  wieder  hierher  kommen. 
Es  war  bestimmt  ein  Roter  Stier  —  mein  Roter 
Stier." 

ßeide  waren  merklich  in  Gedanken  versunken,  als 
das  Gefolge  der  alten  Dame  ihnen  das  Mahl  vor¬ 
setzte,  und  niemand  störte  sie,  denn  es  ziemt  sich 
nicht,  einen  Gast  zu  stören. 

„Nun“,  sagte  Kim,  in  den  Zähnen  stochernd, 
„wollen  wir  zu  dem  Platz  zurückgehen;  aber  du,  o 
Heiliger,  mußt  etwas  abseits  warten,  denn  deine 
Füße  sind  schwerer  als  meine,  und  ich  möchte  gern 
mehr  von  dem  Roten  Stier  sehen.“ 

„Aber  wie  kannst  du  ihre  Rede  verstehen?  Gehe 
langsam.  Der  Weg  ist  dunkel",  erwiderte  der  Lama 
beklommen. 

Kim  beachtete  die  Frage  nicht.  „Ich  habe  mir 
einen  Platz  gemerkt  nahe  bei  den  Räumen,“  sagte 
er,  „wo  du  sitzen  kannst,  bis  ich  dich  rufe.  Nein“  — 
als  der  Lama  eine  Einwendung  versuchte  —  „bedenke, 
dies  ist  meine  Suche  —  die  Suche  nach  meinem 
Roten  Stier.  Das  Zeichen  in  den  Sternen  war  nicht 
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für  dich.  Ich  kenne  ein  wenig  die  Sitten  der  weißen 
Soldaten,  und  ich  bin  immer  begierig,  Neues  zu 
sehen.“ 

„Was  von  dieser  Welt  wäre  dir  unbekannt?“  Der 
Lama  hockte  sich  gehorsam  in  eine  kleine  Höhlung 
am  Wege,  kaum  hundert  Schritte  entfernt  von  der 
Gruppe  der  Mangos,  die  sich  dunkel  gegen  den  stern¬ 
besäten  Himmel  abhob. 

„Bleib  hier,  bis  ich  dich  rufe.“  Kim  huschte  in 
das  Dunkel.  Er  wußte,  daß  nach  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  Posten  um  das  Lager  herum  stehen  würden, 
und  lachte  in  sich  hinein,  als  er  die  schweren  Tritte 
eines  solchen  vernahm.  Für  einen  Knaben,  der  in 
Mondscheinnächten  über  die  Dächer  von  Lahore  zu 
schleichen  und  jeden  kleinsten  Fleck  und  W’inkel 
der  Dunkelheit  zu  benutzen  gewohnt  ist,  um  seine 
Verfolger  zu  täuschen,  ist  eine  reguläre  Postenkette 
kein  Hindernis.  Er  bezeugte  ihnen  seinen  Respekt, 
indem  er  zwischen  zweien  von  ihnen  durchkroch, 
und  schlug  sich,  bald  rennend,  bald  anhaltend,  bald 
sich  duckend  und  platt  auf  den  Boden  werfend,  bis 
zu  dem  erleuchteten  Messezelt  durch,  wo  er,  hinter 
einen  Mangobaum  gepreßt,  lauerte,  ob  ihm  der  Zu¬ 
fall  einen  guten  Wink  geben  würde. 

Der  einzige  Gedanke,  der  ihn  erfüllte,  war,  mehr 
über  den  Roten  Stier  zu  erfahren.  Seiner  Ansicht 
nach  —  und  Kims  Beschränktheit  in  manchen 
Dingen  W'ar  ebenso  sonderbar  und  überraschend, 
wie  seine  Erfahrung  in  anderen  —  würden  die 
Männer,  die  neunhundert  leibhaftigen  Teufel  aus 
seines  Vaters  Prophezeiung,  nach  Dunkelwerden  vor 
dem  Stiere  beten,  wie  Hindus  zu  der  heiligen  Kuh. 
Wenigstens  wäre  ihm  das  nur  richtig  und  logisch 
erschienen,  und  daher  mußte  der  Pater  mit  dem 
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goldenen  Kreuz  wohl  der  Mann  sein,  den  man  in 
dieser  Sache  zu  Rate  zu  ziehen  hatte.  Andererseits 
fielen  ihm  die  strengen  Gesichter  der  Patres  ein, 
denen  er  in  Lahore  so  sorgfältig  auswich,  und  so 
konnte  auch  dieser  Priester  einer  sein,  der  ihm  zu¬ 
muten  würde,  in  die  Schule  zu  gehen  und  etwas  zu 
lernen.  Aber  war  es  nicht  erwiesen  zu  Umballa,  daß 
sein  Zeichen  in  den  hohen  Himmeln  Krieg  und  be¬ 
waffnete  Männer  bedeutete?  War  er  nicht  der  Freund 
der  Sterne  sowohl  als  aller  Welt,  bis  an  die  Zähne 
vollgestopft  mit  furchtbaren  Geheimnissen?  Vor 
allem  aber  —  und  das  war  von  Anfang  an  der  eigent¬ 
liche  Unterstrom  seiner  Gedanken  —  war  dieses 
Abenteuer  nicht  nur  die  Erfüllung  einer  erhabenen 
Prophezeiung,  sondern  auch  ein  toller  Spaß  eine 
köstliche  Fortsetzung  seiner  früheren  Jagden  über 
die  Dächer.  Er  warf  sich  platt  auf  den  Bauch  und 
schlängelte  sich,  eine  Hand  auf  dem  Amulett  um 
seinen  Hals,  an  die  Tür  des  Messezeltes  heran. 

Es  war,  wie  er  vermutet  hatte.  Die  Sahibs  beteten 
zu  ihrem  Gott;  denn  in  der  Mitte  der  Messetafel 
stand  der  einzige  Schmuck,  den  das  Regiment  auf 
Märsche  mitnahm  —  ein  goldener  Stier  —  Stück 
einer  alten  Kriegsbeute  aus  dem  Sommerpalast  in 
Peking  —  ein  goldroter  Stier,  gesenkten  Kopfes, 
sprungbereit,  auf  einem  Feld  von  irisch  Grün.  Ihm 
hielten  die  Sahibs  ihre  Gläser  entgegen  und  schrien 
laut  durcheinander. 

Nun  pflegte  der  Reverend  Arthur  Bennet  stets 
nach  diesem  Toast  die  Messe  zu  verlassen ,  und 
da  er  von  dem  Marsche  sehr  ermüdet  war,  waren 
seine  Bewegungen  etwas  unberechenbarer  als  ge¬ 
wöhnlich.  Kim,  mit  leicht  erhobenem  Kopfe,  starrte 
noch  nach  seinem  Fetisch  auf  dem  Tische,  als  der 


Kaplan  ihm  auf  das  rechte  Schulterblatt  trat.  Kim 
wich  zurück  unter  dem  harten  Leder,  rollte  seit¬ 
wärts  und  brachte  den  Kaplan  zu  Fall,  der,  allzeit 
ein  Mann  der  Tat,  ihn  an  der  Gurgel  packte  und 
fast  zu  Tode  würgte.  Kim  trat  ihm  verzweifelt  in  den 
Magen.  Mr.  Bennet  keuchte,  drehte  sich  um,  aber 
ohne  seinen  Griff  zu  lockern,  rollte  von  neuem  über 
ihn  und  schleifte  Kim  schließlich  schweigend  in  sein 
eigenes  Zelt.  Die  Mavericks  waren  unverbesserliche 
Spötter,  und  Schweigen  schien  dem  englischen  Herrn 
das  Beste,  bis  er  sich  genauer  über  den  Fall  unter¬ 
richtet  hätte. 

„Was,  ein  Knabe!“  rief  er,  als  er  seine  Beute  unter 
das  Licht  der  Laterne  an  der  Zeltstange  brachte;  und 
ihn  heftig  schüttelnd,  fuhr  er  ihn  an:  „Was  treibst 
du  hier?  Du  bist  ein  Dieb.  Choor?  Mallum?“  —  Sein 
Hindostanisch  stand  auf  schwachen  Füßen,  und  der 
zerzauste  und  erboste  Kim  beschloß,  den  Charakter, 
den  man  ihm  aufdrängte,  beizubehalten.  Zu  Atem 
gekommen,  erfand  er  eine  prächtig  glaubhafte  Ge¬ 
schichte  von  einer  Verwandtschaft  mit  einem  der 
Küchenjungen  der  Messe,  blickte  dabei  aber  mit 
scharfem  Auge  unter  die  linke  Achselhöhle  des 
Kaplans.  Die  günstige  Gelegenheit  kam,  er  schlüpfte 
hindurch  nach  der  Tür,  aber  ein  langer  Arm  schoß 
ihm  nach,  eine  Hand  packte  seinen  Nacken,  erwischte 
die  Amulettschnur  und  schloß  sich  über  dem  Amulett. 

„Gib  es  mir.  O  gib  es  mir.  Ist  es  weg?  Gib  mil 
die  Papiere.“ 

Das  war  Englisch  —  das  blecherne,  zersägte  Eng¬ 
lisch  der  Eingeborenen,  und  der  Kaplan  sprang 
herum. 

„Ein  Skapulier“,  rief  er,  die  Hand  öffnend.  „Nein, 
eine  Art  heidnischen  Zaubers.  Was  —  was?  sprichst 
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du  englisch?  Kleine  Jungen,  die  stehlen,  werden  ge¬ 
prügelt.  Weißt  du  das?“ 

„Ich  —  ich  stehle  nicht.“  Kim  tanzte  in  Todes¬ 
angst  wie  ein  Terrier  vor  einem  erhobenen  Stock. 
„0  gib  es  mir.  Es  ist  mein  Zauber.  Stiehl  es  mir 
nicht.  “ 

Der  Kaplan  beachtete  ihn  nicht,  sondern  ging  zu 
der  Zelttür  und  rief  laut.  Ein  dicklicher,  glattrasierter 
Mann  erschien. 

„Ich  wünsche  Ihren  Rat,  Vater  Viktor“,  sagte 
Bennet.  „Ich  fand  diesen  Jungen  im  Dunkeln  vor 
dem  Messezelt.  Normalerweise  würde  ich  ihn  züch¬ 
tigen  und  laufen  lassen,  weil  ich  glaube,  daß  er  ein 
Dieb  ist.  Aber  es  scheint,  er  spricht  englisch  und  legt 
besonderen  Wert  auf  ein  Amulett,  daß  er  um  den 
Hals  trägt.  Ich  dachte,  Sie  könnten  mir  vielleicht 
helfen.“ 

Zwischen  ihm  und  dem  römisch-katholischen 
Kaplan  des  irischen  Kontinents  lag,  nach  Bennets 
Ansicht,  ein  unüberbrückbarer  Abgrund.  Bemerkens¬ 
wert  aber  war,  daß,  wann  immer  die  englische 
Kirche  ein  menschliches  Problem  zu  lösen  hatte,  sie 
sehr  bereit  war,  die  römische  Kirche  zu  befragen. 
Bennets  offizielle  Abneigung  gegen  „das  Weib  in 
Scharlach  und  all  ihr  Zubehör“  war  nicht  größer, 
als  seine  private  Hochachtung  für  Vater  Viktor. 

„Ein  Dieb,  der  englisch  redet?  Schaun  wir  uns 
sein  Amulett  mal  an.  Nein,  ein  Skapulier  ist  es  nicht, 
Bennet.“  Er  streckte  die  Hand  aus. 

„Aber  haben  wir  ein  Recht,  es  zu  öffnen?  Eine  ge¬ 
sunde  Tracht  Prügel  — “ 

„Ich  habe  nicht  gestohlen“,  protestierte  Kim. 
„Ihr  habt  mich  am  ganzen  Leibe  kaput  geboxt.  Gebt 
mir  jetzt  meinen  Zauber,  und  ich  will  gehen.“ 


„Nicht  ganz  so  rasch,  wollen  erst  sehen“,  sagte 
Vater  Viktor,  das  „ne  varietur“  -  Pergament  des 
armen  Kimball  O’Hara  gemächlich  aufrollend,  sein 
Abschiedsattest  und  Kims  Taufschein.  Auf  diesen 
hatte  O’Hara,  in  der  konfusen  Idee,  daß  er  damit 
für  seinen  Sohn  Wunder  bewirke,  unzählige  Male 
gekritzelt:  „Nehmt  euch  des  Knaben  an.  Bitte  nehmt 
euch  des  Knaben  an  — “  und  darunter  seinen  vollen 
Namen  und  die  Nummer  seines  Regiments. 

„Mächte  der  Finsternis!“  rief  Vater  Viktor,  Bennet 
alles  hinüberreichend.  „Wissen  Sie,  was  dieses  Zeug 
bedeuten  soll?“ 

„Ja,“  sagte  Kim,  „es  gehört  mir  und  ich  will  fort.  “ 
„Ich  verstehe  nicht  recht“,  meinte  Bennet.  „Er 
hat  es  vielleicht  absichtlich  mitgebracht.  Vielleicht 
irgendein  Bettlertrick.“ 

„Dann  habe  ich  jedenfalls  noch  keinen  Bettler  ge¬ 
sehen,  der  es  so  eilig  hatte,  zu  verschwinden.  Hier 
scheint  mir  so  was  wie  ein  fideles  Geheimnis  da¬ 
hinter  zu  stecken.  Sie  glauben  an  eine  Vorsehung, 
Bennet?“ 

„Ich  hoffe  doch.“ 

„Gut,  ich  glaube  an  Wunder.  Das  kommt  auf  eins 
heraus.  Mächte  der  Finsternis!  Kimball  O’Hara! 
Und  sein  Sohn!  Aber  er  ist  doch  ein  Eingeborener, 
und  ich  habe  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie 
Kimball  Anni  Schott  heiratete.  Seit  wann  hast  du 
diese  Dinge,  Junge?“ 

„Seit  ich  ein  kleines  Kind  war.“ 

Vater  Viktor  trat  rasch  vor  und  öffnete  Kims  Ober¬ 
gewand.  „Sehen  Sie,  Bennet,  er  ist  nicht  sehr  dunkel. 
Wie  heißest  du?“ 

„Kim.“ 

„Oder  Kimball?“ 


„Vielleicht.  Wollt  Ihr  mich  fortlassen?“ 

„Wie  sonst?" 

„Sie  nennen  mich  Kim  Rishti  Ke.  Das  heißt:  Kim 
von  den  Rishti.“ 

„Was  ist  das  —  Rishti?“ 

„I-Rishti  —  das  war  das  Regiment  —  meines 
Vaters  Regiment.“ 

„Irisch,  oh  ich  verstehe." 

„Ja — a.  So  hat  mir  mein  Vater  gesagt.  Mein  Vater, 
er  hat  gelebt.  “ 

„Hat  gelebt,  wo?“ 

„Hat  gelebt.  Natürlich  ist  er  tot  —  —  wegge¬ 
gangen.“ 

„O!  Das  ist  so  eure  vereinfachte  Ausdrucksweise, 
wie?“ 

Rennet  unterbrach  ihn.  „Möglich,  daß  ich  dem 
Knaben  Unrecht  getan  habe.  Er  ist  ein  Weißer, 
sicher,  so  augenscheinlich  verwildert  er  auch  ist. 
Ich  muß  ihn  arg  verbläut  haben.  Ich  halte  zwar  im 
allgemeinen —  Spirituosen  nicht  für  ..." 

„Also  geben  Sie  ihm  ein  Glas  Sherry  und  lassen 
Sie  ihn  sich  auf  das  Feldbett  kuschen.  —  Nun,  Kim,“ 
fuhr  Vater  Viktorfort,  „niemand  wird  dir  etwas  zuleide 
tun.  Trink  das  herunter  und  sag  uns  alles  von  dir. 
Aber  die  Wahrheit,  wenn  du  nichts  dagegen  hast.“ 

Kim  hustete  ein  wenig,  als  er  das  leere  Glas  nieder¬ 
stellte,  und  überlegte.  Hier  galt  es  vorsichtig  und  erfin¬ 
derisch  sein.  Kleine  Jungen,  die  in  Feldlagern  herum¬ 
streifen,  werden  für  gewöhnlich,  nach  einer  Tracht 
Prügel,  hinausgeworfen.  Er  aber  hatte  keine  Schläge 
bekommen;  das  Amulett  wirkte  offenbar  zu  seinen 
Gunsten  und  es  sah  so  aus,  als  ob  das  Horoskop  von 
Umballa  und  die  wenigen  Worte,  deren  er  sich  aus 
den  Faseleien  seines  Vaters  erinnerte,  höchst  wunder- 
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bar  zusammen  stimmten.  Weshalb  sonst  hätte  der 
dicke  Pater  sich  so  ereifert  und  der  dünne  ihm  das 
Glas  heißen  gelben  Weins  gegeben? 

„Mein  Vater,  der  starb  in  Lahore-Stadt,  als  ich  noch 
sehr  klein  war.  Die  Frau,  die  hatte  eine  Kabarribude1), 
nah’  bei  dem  Platz,  wo  die  Mietwagen  stehen.“  Kim 
begann  mit  einem  Kopfsprung,  nicht  ganz  sicher, 
wie  weit  die  Wahrheit  ihm  dienlich  sein  würde. 

„Deine  Mutter?“ 

„Nein“  —  mit  einer  Gebärde  des  Abscheus.  „Die 
ist  weggegangen,  als  ich  geboren  wurde.  Mein  Vater, 
der  erhielt  diese  Papiere  vom  Jadoo-Gher  —  wie  nennt 
i  hr  das  ?  “  (Bennet  nickte)  —  „  denn  er  war  in  —  in  gutem 
Ansehen  —  wie  nennt  ihr  das?“  (Bennet  nickte  wie¬ 
der).  „Mein  Vater  hat  mir  das  gesagt.  Er  sagte  auch, 
und  auch  der  Brahmane,  der  die  Zeichnung  im  Staube 
in  Umballa  gemacht  hat,  vor  zwei  Tagen,  er  sagte, 
daß  ich  einen  Koten  Stier  auf  einem  grünen  Felde 
finden  werde,  und  daß  der  Stier  mir  helfen  wird.“ 

„Ein  phänomenaler  kleiner  Lügner“,  brummte 
Bennet. 

„Mächte  der  Finsternis,  was  für  ein  Land!“  mur¬ 
melte  Vater  Victor.  „Weiter,  Kim.“ 

„Ich  habe  nicht  gestohlen.  Und  überhaupt  —  ich 
bin  jetzt  der  Schüler  eines  sehr  heiligen  Mannes.  Er 
sitzt  da  draußen.  Wir  sahen  zw7ei  Männer  mit  Fahnen 
kommen,  die  machten  den  Platz  bereit.  Das  ist  immer 
so  in  einem  Traum  oder  bei  einer  —  einer  —  Prophe¬ 
zeiung.  Da  wußte  ich,  daß  es  in  Erfüllung  geht.  Ich 
sah  den  Roten  Stier  auf  grünem  Felde,  und  mein 
Vater,  der  sagte:  Neunhundert  pukka-Teufel2)  und  der 
Oberst  auf  einem  Pferde  werden  für  dich  sorgen,  wenn 

*)  Altwaren. 

2)  pukka  =  richtig,  echt,  waschecht. 
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du  den  Roten  Stier  findest!1  Wie  ich  den  Roten  Stier 
sah,  wußte  ich  nicht,  was  ich  machen  sollte;  aber  ich 
ging  fort  und  kam  wieder  zurück,  als  es  dunkel  war. 
Ich  wollte  den  Stier  wieder  sehen,  und  ich  sah  den 
Stier  wieder  und  die  —  Sahibs,  die  zu  ihm  beteten. 
Ich  denke,  der  Stier  wird  mir  helfen.  Der  heilige 
Mann  sagte  das  auch.  Er  sitzt  draußen.  Werdet  ihr 
ihm  nichts  zu  Leide  tun,  wenn  ich  ihn  jetzt  rufe? 
Er  ist  sehr  heilig.  Er  kann  alles  bezeugen,  was  ich 
gesagt  habe,  und  er  weiß,  ich  bin  kein  Dieb.“ 

„Offiziere,  die  einen  Stier  anbeten!  Was  in  aller 
Welt  soll  man  daraus  machen?“  rief  Kennet.  „Schüler 
eines  heiligen  Mannes!  Ist  der  Junge  verrückt?“ 

„Er  ist  O’Haras  Junge,  ganz  sicher.  O’Haras  Sohn, 
verbündet  mit  allen  Mächten  der  Finsternis.  Ganz  wie 
sein  Vater,  wenn  er  betrunken  war.  Wir  täten  gut,  den 
heiligen  Mann  herzubitten.  Vielleicht  weiß  er  etwas.  “ 
„ Er  weiß  gar  nichts " ,  sagte  Kim.  „Ich  will  ihn  euch 
zeigen,  wenn  ihr  mitkommt.  Er  ist  mein  Meister. 
Dann  nachher  können  wir  fortgehen.“ 

„Mächte  der  Finsternis!“  war  alles,  was  Vater  Vic¬ 
tor  sagen  konnte,  als  Rennet,  die  Hand  fest  auf  Kims 
Schulter,  hinausschritt. 

Sie  fanden  den  Lama,  wo  er  sich  hingelegt  hatte. 
„Meine  Suche  ist  zu  Ende  für  mich“,  rief  ihm  Kim 
in  der  Landessprache  zu.  „Ich  habe  den  Stier  gefun¬ 
den,  aber  Gott  weiß,  was  jetzt  kommt.  Sie  werden  dir 
nichts  tun.  Komm  zu  des  fetten  Priesters  Zelt  mit 
diesem  dünnen  Mann  und  sieh,  wie  es  ausgeht.  Es  ist 
alles  neu,  und  sie  verstehen  nicht  Hindi.  Sie  sind  nur 
ungestriegelte  Esel.“ 

„Dann  ist  es  nicht  gut,  ihre  Unwissenheit  zu  ver¬ 
spotten“,  erwiderte  der  Lama.  „Es  ist  mir  lieb,  daß 
du  froh  bist,  Chela." 
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Arglos  und  würdevoll  schritt  er  in  das  kleine  Zelt, 
begrüßte  die  Kirchen  als  Mann  der  Kirche  und  setzte 
sich  neben  der  offenen  Kohlenpfanne  nieder.  Das 
Lampenlicht,  von  der  gelben  Auskleidung  des  Zeltes 
zurückgeworfen,  färbte  sein  Gesicht  goldrot. 

Bennet  blickte  auf  ihn  mit  der  dreifach  gepanzer¬ 
ten  Teilnahmlosigkeit  jenes  Bekenntnisses,  das  neun 
Zehntel  der  Welt  als  „Heiden“  in  einen  Topf  wirft. 

„Und  was  war  das  Ende  deiner  Suche?“  wandte  der 
Lama  sich  an  Kim.  „Welche  Gabe  hat  dir  der  Rote 
Stier  gebracht?“ 

„Er  sagt:  ,Was  wirst  du  tun?“1  Kim  übernahm  aus 
eigener  Ermächtigung  die  Rolle  des  Dolmetsch.  Bennet 
starrte  Vater  Victor  voll  Unbehagen  an. 

„Ich  sehe  nicht  ein,  was  dieser  Fakir  mit  dem 
Jungen  zu  tun  hat,“  begann  er,  „der  entweder  sein 
Narr  oder  sein  Verbündeter  ist.  Wir  können  nicht  zu¬ 
geben,  daß  ein  Knabe  von  englischer  Abkunft - 

Angenommen  er  ist  der  Sohn  eines  Freimaurers,  so 
sollte  er  je  eher  je  besser  in  das  Freimaurerwaisenhaus 
kommen.  “ 

„  Ah !  So  denken  Sie  als  Sekretär  der  Regimentsloge,  “ 
sagte  Vater  Victor,  „aber  wir  können  ebensogut  dem 
alten  Manne  erst  mitteilen,  was  wir  zu  tun  beabsich¬ 
tigen.  Er  sieht  nicht  aus  wie  ein  Bösewicht.“ 

„Nach  meiner  Erfahrung  ist  das  orientalische  Ge¬ 
müt  nie  zu  ergründen.  Also,  Kimball,  du  sollst  jetzt 
diesem  Manne  Wort  für  Wort  wiederholen,  was  ich 
sage.“ 

Kim  faßte  den  Inhalt  der  darauffolgenden  Sätze  zu¬ 
sammen  und  begann: 

„Heiliger,  der  dünne  Narr,  der  wie  ein  Kamel  aus¬ 
sieht,  sagt,  ich  wäre  der  Sohn  eines  Sahibs.“ 

„Aber  wieso?“ 


„Oh,  es  ist  wahr.  Ich  wußte  es  seit  meiner  Geburt. 
Aber  er  weiß  es  bloß,  weil  er  das  Amulett  an  meinem 
Halse  gelesen  hat  und  alle  die  Papiere.  Er  denkt,  ein¬ 
mal  ein  Sahib,  immer  ein  Sahib,  und  die  beiden 
machen  jetzt  miteinander  aus,  ob  ich  bei  diesem  Re¬ 
giment  bleiben  oder  in  eine  madrissah  (Schule)  ge¬ 
schickt  werden  soll.  Das  sollte  ich  früher  auch  schon. 
Ich  habe  es  immer  vermieden.  Der  fette  Narr  denkt 
so,  und  der  wie  ein  Kamel  aussieht,  so.  Aber  das  hat 
nichts  zu  bedeuten.  Ich  bleibe  eine  Nacht  hier,  viel¬ 
leicht  noch  eine.  Das  ist  mir  schon  früher  passiert. 
Dann  laufe  ich  weg  und  komme  zu  dir  zurück.“ 
„Aber  sage  ihnen  doch,  daß  du  mein  Chela  bist. 
Sage  ihnen,  wie  du  zu  mir  kamst,  als  ich  schwach  und 
ratlos  war.  Sage  ihnen  von  unserer  Suche,  und  sie 
werden  dich  sicher  gehen  lassen.“ 

„Ich  habe  ihnen  schon  alles  gesagt.  Sie  lachen  und 
sprechen  von  der  Polizei.“ 

„Was  redet  ihr  da?“  frug  Bennet. 

„Oah.  Er  sagt  nur,  wenn  ihr  mich  nicht  gehen 
laßt,  so  hindert  ihr  ihn  in  seinem  Vorhaben  —  seinen 
dringenden  Privatangelegenheiten“  —  diese  Redens¬ 
artwar  eine  Reminiszenz  aus  dem  Gespräch  mit  einem 
eurasischen  Schreiber  im  Kanaldepartement  —  aber 
sie  rief  nur  ein  Lächeln  hervor,  das  ihn  erboste.  „Und 
wenn  ihr  wüßtet,  was  sein  Vorhaben  ist,  würdet  ihr 
es  nicht  so  abscheulich  eilig  haben,  euch  hineinzu¬ 
mischen.“ 

„Was  ist  es  denn?“  fragte  Vater  Victor  nicht  ohne 
Mitgefühl,  indem  er  des  Lamas  Gesicht  betrachtete. 

„Es  gibt  einen  Fluß  in  diesem  Lande,  den  er  so 
sehr  zu  finden  wünscht.  Der  war  durch  einen  Pfeil 
hervorgebracbt,  der“  —  Kim  tappte  ungeduldig  mit 
dem  Fuß,  bei  dem  Versuch,  seine  Gedanken  aus  der 
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Landessprache  in  sein  plumpes  Englisch  zu  übersetzen 

—  „oah,  er  war  nämlich  von  unserm  Herrgott  Buddha 
gemacht,  und  wenn  man  sich  darin  wäscht,  so  wäscht 
man  alle  seine  Sünden  weg  und  wird  so  weiß  wie 
weiße  Baumwolle.“  Kim  hatte  früher  einmal  eine 
Missionspredigt  gehört.  „Ich  bin  sein  Schüler,  und 
wir  müssen  den  Fluß  finden.  Er  ist  so  sehr  wichtig 
für  uns.“ 

„Sag’  das  noch  einmal“,  sagte  Bennet. 

Kim  gehorchte  mit  einigen  Zusätzen. 

„  Aber  das  ist  grobe  Gotteslästerung  “ ,  rief  die  angl  i- 
kanische  Kirche. 

„Tck,  Tck!“  sagte  Vater  Victor  teilnahmsvoll.  „Ich 
würde  viel  darum  geben,  die  Sprache  zu  verstehen. 
Ein  Fluß,  der  Sünden  wegwäscht!  Und  wie  lange 
sucht  ihr  ihn  schon?“ 

„0,  viele  Tage.  Jetzt  möchten  wir  fortgehen  und 
weiter  nach  ihm  suchen.  Hier  ist  er  nicht,  versteht 
ihr.“ 

„Ich  verstehe“,  sprach  ernst  Vater  Victor.  „Aber 
er  kann  nicht  weiter  mit  dem  alten  Mann  zusammen¬ 
bleiben.  Es  wäre  etwas  anderes,  Kim,  wenn  du  nicht 
der  Sohn  eines  Soldaten  wärst.  Sag’  ihm,  daß  das  Re¬ 
giment  für  dich  sorgen  und  dich  zu  einem  braven 
Manne  machen  will,  zu  einem  Mann  so  brav  wie  dein 

—  so  brav,  wie  ein  Mann  eben  sein  kann.  Sag’  ihm, 
daß,  wenn  er  an  Wunder  glaubt,  er  glauben  muß, 
daß  — “ 

„Es  ist  nicht  nötig,  seine  Leichtgläubigkeit  zu  miß¬ 
brauchen“,  unterbrach  Bennet. 

„Ich  tue  nichts  desgleichen.  Er  muß  glauben,  daß 
es  eine  Art  von  Wunder  ist,  daß  der  Junge  auf  der 
Suche  nach  seinem  eigenen  Stier  zu  seinem  eigenen 
Regiment  gekommen  ist.  Bedenken  Sie  doch,  Bennet, 
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wie  merkwürdig  das  ist!  Just  dieser  eine  Knabe  in 
ganz  Indien  und  just  unser  Regiment  auf  Marschroute 
treffen  sich  hier.  Das  ist  unverkennbare  Vorbe¬ 
stimmung.  Ja,  sag’  ihm,  es  ist  Kismet.  Kismet  .  .  . 
mallum?  Versteht  ihr?“ 

Er  wandte  sich  zu  dem  Lama,  dem  er  ebensogut 
hätte  von  Mesopotamien  reden  können. 

„Sie  sagen“  —  des  alten  Mannes  Auge  klärte  sich 
bei  Kims  Rede  auf —  „Sie  sagen,  daß  die  Bedeutung 
meines  Horoskops  sich  jetzt  erfüllt  hat,  und  daß  ich 
jetzt,  weil  ich  einmal  zu  diesen  Leuten  und  ihrem 
Roten  Stier  hergeführt  worden  bin  —  obgleich  ich, 
wie  du  weißt,  nur  aus  Neugier  fortging  —  daß  ich 
jetzt  durchaus  in  eine  Madrissah  gehen  und  ein  Sahib 
werden  muß.  Ich  tue  jetzt  so,  als  ob  ich  einwillige. 
Im  schlimmsten  Falle  wird  es  ein  paar  Mahlzeiten 
ohne  dich  kosten.  Dann  entwische  ich  und  folge  dir 
auf  der  Straße  nach  Sahurunpore.  Darum,  Heiliger, 
bleib’  bei  dieser  Kulufrau  —  geh’  auf  keinen  Fall  von 
ihren  Wagen  weg,  bis  ich  wiederkomme.  Ohne  Frage, 
mein  Zeichen  bedeutet  Krieg  und  bewaffnete  Männer. 
Schau,  wie  sie  mir  Wein  zu  trinken  gaben  und  mich 
auf  ein  Ehrenlager  legten !  Mein  Vater  muß  eine  hohe 
Person  gewesen  sein.  Wenn  sie  mich  also  bei  sich  zu 
Ehren  erheben,  gut  —  wenn  nicht,  auch  gut.  Wie  es 
auch  kommen  mag,  ich  werde  zu  dir  zurücklaufen, 
wenn  ich  es  satt  habe.  Aber  bleib  bei  der  Rajputni, 
sonst  finde  ich  deine  Fußspur  nicht  wieder  . .  .  Oah, 
ja-a,“  schloß  der  Knabe,  „ich  habe  ihm  alles  gesagt, 
was  ich  sagen  sollte.“ 

„Ich  sehe  nichtein,  warum  er  noch  wartet“,  meinte 
Bennet,  in  seine  Hosentasche  greifend.  „Alle  Einzel¬ 
heiten  können  wir  später  feststellen  —  ich  werde  ihm 
eine  Rupie  geben  — “ 


„Lassen  Sie  ihm  Zeit,“  sagte  Vater  Victor,  die  Geste 
des  Geistlichen  unterbrechend,  „vielleicht  hat  erden 
Knaben  lieb  — “ 

Der  Lama  zerrte  seinen  Rosenkranz  vor  und  zog 
den  breiten  Hutrand  über  die  Augen. 

„Was  kann  er  noch  wollen?“ 

„Er  sagt“  —  Kim  streckte  eine  Hand  hoch  —  „er 
sagt:  Seid  still!  Er  will  zu  mir  allein  sprechen.  Ihr 
seht,  ihr  versteht  nicht  das  kleinste  Wort  von  seiner 
Rede,  und  wenn  ihr  etwas  sagt,  wird  er  vielleicht 
höse  Verwünschungen  gegen  euch  sprechen.  Wenn  er 
seine  Perlen  so  vorholt,  will  er  immer,  daß  man  still 
ist.  “ 

Die  beiden  Engländer  saßen  sprachlos;  aber  ein 
Etwas  in  Rennets  Auge  verhieß  Kim  nichts  Gutes  für 
den  Fall,  daß  er  dem  Arm  der  Kirche  streitig  gemacht 
werden  sollte. 

„Ein  Sahib  und  der  Sohn  eines  Sahib - “  des 

Lamas  Stimme  war  rauh  vor  Schmerz.  „Aber  kein 
weißer  Mann  kennt  das  Land  und  die  Sitten  des  Lan¬ 
des,  wie  du  sie  kennst.  Wie  kommt  es,  daß  das  wahr 
ist?“ 

„Was  tut’s,  Heiliger:  denke,  es  ist  nur  für  ein  oder 
zwei  Nächte.  Erinnere  dich,  ich  kann  mich  schnell 
verwandeln.  Es  wird  alles  wieder  so  sein,  wie  damals, 
als  ich  zuerst  mit  dir  sprach  unter  Zam-Zammah,  der 
großen  Kanone  —  —  “ 

„ —  ein  Knabe  in  der  Kleidung  der  weißen  Männer 
—  als  ich  zuerst  das  Wunderhaus  betrat.  Und  beim 
zweitenmal  warst  du  ein  Hindu.  Wie  wird  deine  dritte 
Inkarnation  sein?“  Er  lächelte  traurig.  „Ah,  Chela, 
du  hast  Unrecht  getan  an  einem  alten  Mann,  denn 
mein  Herz  ging  hin  zu  dir.“ 

„Und  meins  zu  dir.  Aber  wie  konnte  ich  wissen, 


daß  der  Rote  Stier  mich  in  solche  Geschichten  bringen 
würde?“ 

Der  Lama  bedeckte  sein  Gesicht  wieder  und  rasselte 
nervös  mit  dem  Rosenkranz.  Kim  hockte  sich  neben 
ihn  und  faßte  eine  Falte  seines  Gewandes. 

„Ich  soll  also  verstehen,  daß  der  Knabe  ein 
Sahib  ist?“  fuhr  er  fort  in  gedrücktem  Ton.  „Ein 
solcher  Sahib  wie  der,  der  die  Bilder  hütet  in  dem 
Wunderhaus.“  Die  Erfahrung  des  Lamas  mit  weißen 
Männern  war  eng  begrenzt.  Er  sprach,  als  ob  er  eine 
Lektion  wiederholte.  „So  geziemt  es  sich  nicht,  daß 
er  anderes  tut,  als  was  die  Sahibs  tun.  Er  muß  zurück¬ 
kehren  zu  seinem  eigenen  Volk.“ 

„Für  einen  Tag  und  eine  Nacht  und  einen  Tag“, 
tröstete  Kim. 

„Halt  da!“  Vater  Victor  sah  Kim  sich  zu  der  Tür 
hindrücken  und  stellte  ein  kräftiges  Bein  vor. 

„Ich  verstehe  die  Sitten  der  weißen  Männer  nicht. 
Der  Pi'iester  der  Bildnisse  in  dem  Wunderhaus  von 
Lahore  war  gütiger,  als  der  dünne  Priester  hier.  Diesen 
Knaben  will  man  mir  nehmen?  Einen  Sahib  wmllen 
sie  aus  meinem  Schüler  machen?  Weh’  mir,  wie  soll 
ich  meinen  Fluß  finden?  Haben  sie  keine  Schüler? 
Frage!“ 

„Er  sagt,  er  sei  sehr  traurig,  daß  er  nun  seinen 
Strom  nicht  finden  würde.  Er  sagt,  warum  habt  ihr 
keine  Schüler  und  laßt  ihn  in  Frieden?  Er  will  von 
seinen  Sünden  reingewaschen  werden.“ 

Weder  Bennet  noch  Vater  Victor  fanden  ein  Wort 
der  Erwiderung. 

Also  sagte  Kim,  bekümmert  um  des  Lamas  Schmerz, 
auf  englisch:  „Wenn  ihr  mich  jetzt  fortlassen  wollt, 
werden  wir  ganz  ruhig  gehen  und  nicht  stehlen.  Wir 
wollen  nach  dem  Fluß  ausschauen,  wie  wir  taten, 
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ehe  man  mich  fing.  Ich  wünschte,  ich  wäre  nicht  hier¬ 
her  gekommen,  um  den  Roten  Stier  zu  finden  und 
alles  das.  Ich  brauche  ihn  nicht.“ 

„Es  ist  das  beste,  was  du  jemals  für  dich  getan  hast, 
junger  Mann“,  sagte  Bennet. 

„Gütiger  Himmel,  ich  weiß  nicht,  wie  ich  ihn 
trösten  soll“,  sprach  Vater  Victor,  den  Lama  teil¬ 
nahmsvoll  betrachtend;  „er  kann  den  Knaben  nicht 
mitnehmen,  und  doch  —  er  ist  ein  guter  Mann  —  ich 
fühle  es,  er  ist  ein  guter  Mann.  Bennet,  wenn  Sie  ihm 
die  Rupie  anbieten,  wird  er  Sie  mit  Stumpf  und  Stiel 
verfluchen.“ 

Sie  lauschten  gegenseitig  auf  ihre  Atemzüge  —  drei 
—  fünf  volle  Minuten.  Dann  hob  der  Lama  sein 
Haupt  und  blickte  über  sie  hinweg  in  Raum  und 
Leere. 

„Und  ich  bin  ein  Wandler  des  Pfads !“  rief  er  bitter. 
„Die  Sünde  ist  mein,  und  die  Strafe  ist  mein.  Ich  bil¬ 
dete  mir  selber  ein,  —  denn  jetzt  sehe  ich,  daß  es  nur 
Einbildung  war  —  du  wärest  mir  gesandt,  um  mir 
bei  meiner  Suche  zu  helfen.  So  ging  mein  Herz  zu 
dir,  um  deines  Mitleids  und  deiner  Hilfsbereitschaft 
und  der  Weisheit  deiner  jungen  Jahre  willen.  Aber 
die  dem  Pfade  folgen,  dürfen  nicht  das  Feuer  eines 
Wunsches  oder  einer  Zuneigung  brennen  lassen,  denn 
dies  ist  alles  Wahn.  Wie  geschrieben  steht  .  .  .“  Er 
zitierte  einen  uralten  chinesischen  Text,  belegte  ihn 
durch  einen  zweiten  und  bekräftigte  beide  durch 
einen  dritten.  „Ich  wich  ab  vom  Wege,  mein  Chela. 
Es  war  nicht  deine  Schuld.  Mich  entzückte  der  An¬ 
blick  des  Lebens,  des  fremden  Volkes  auf  den  Straßen 
und  deine  Freude  an  alledem.  Ich  freute  mich  mit 
dir,  ich,  der  an  meine  Suche  und  nur  allein  an  meine 
Suche  denken  mußte.  Nun  bin  ich  kummervoll,  denn 


du  wirst  mir  genommen  und  mein  Strom  ist  fern  von 
mir.  Ich  habe  das  Gesetz  gebrochen." 

„Mächte  der  Finsternis!“  sprach  Vater  Victor,  der, 
geschult  durch  die  Beichte,  den  Schmerz  in  jeder 
Silbe  hörte. 

„Ich  sehe  jetzt,  daß  das  Zeichen  des  Roten  Stiers 
ein  Zeichen  war  für  mich  wie  für  dich.  Alle  Begierde 
ist  rot  —  und  böse.  Ich  will  Buße  tun  und  meinen 
Fluß  allein  finden.“ 

„Kehre  wenigstens  zurück  zu  der  Kulufrau,“  flehte 
Kim,  „du  wirst  sonst  verloren  sein  unterwegs.  Sie  wird 
dich  ernähren,  bis  ich  zu  dir  zurücklaufe.“ 

Der  Lama  winkte  mit  einer  Hand,  zum  Zeichen, 
daß  er  die  Angelegenheit  endgültig  mit  sich  erledigt 
hätte. 

„Und  nun,“  sein  Ton  war  verändert,  als  er  sich 
jetzt  zu  Kim  wandte  —  „was  werden  sie  mit  dir  tun? 
Vielleicht  vermag  ich  wenigstens,  indem  ich  Ver¬ 
dienst  erwerbe,  geschehenes  Böses  auszulöschen.“ 

„Mich  zu  einem  Sahib  machen  —  so  denken  sie. 
Übermorgen  komm1  ich  zurück.  Sei  nicht  traurig.“ 

„Was  für  einen  Sahib?  So  einen,  wie  jener  oder  dieser 
Mann?“  Er  zeigte  auf  Vater  Victor.  „So  einen,  wie 
die,  die  ich  heute  Abend  sah  —  die  Schwerter  tragen 
und  mit  den  Füßen  stampfen?“ 

„Kann  sein.“ 

„Das  ist  nicht  gut.  Diese  Männer  folgen  der  Be¬ 
gierde  und  geraten  ins  Leere.  Von  ihrer  Art  darfst  du 
nicht  sein.“ 

„Der  Umballapriester  sagte,  mein  Stern  wäre 
Krieg“,  warf  Kim  ein.  „Ich  will  diesen  Narren  fragen 
—  aber  es  ist  wahrlich  nicht  nötig.  Ich  werde  noch 
heute  Nacht  fortlaufen,  so  gern  ich  auch  Neues  sehen 
wollte.  “ 
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Kim  richtete  auf  englisch  einige  Fragen  an  Vater 
Victor  und  übersetzte  dem  Lama  die  Antworten. 

Dann:  „Er  sagt:  ,Ihr  nehmt  ihn  mir  und  könnt 
nicht  sagen,  was  ihr  aus  ihm  machen  wollt1.  Er  sagt- 
,Sagt  es  mir,  bevor  ich  gehe,  denn  es  ist  kein  kleines, 
ein  Kind  zu  erziehen.“1 

„Du  wirst  in  eine  Schule  geschickt.  Späterhin  wer¬ 
den  wir  weitersehen.  Kimball,  ich  nehme  an,  du 
möchtest  gerne  Soldat  werden.“ 

„Gorah-log  (weißes  Volk)!  0  nein!  o  nein!“  Kim 
schüttelte  den  Kopf  heftig.  Es  war  nichts  in  seiner 
Natur,  das  sich  zu  Drill  und  Reglement  hingezogen 
fühlte.  „Ich  will  nicht  Soldat  werden.“ 

„Du  wirst  werden,  was  man  dir  befiehlt,“  sagte 
Flennet,  „und  du  solltest  dankbar  sein,  daß  wir  dir 
helfen  wollen.“ 

Kim  lächelte  mitleidig.  Wenn  diese  Männer  in  dem 
Wahn  lebten,  er  würde  etwas  tun,  was  ihm  nicht 
paßte  —  umso  besser. 

Wieder  folgte  ein  langes  Stillschweigen.  Bennet 
rückte  hin  und  her  vor  Ungeduld  und  schlug  vor, 
einen  Posten  zu  rufen,  um  den  Fakir  abführen  zu 
lassen. 

„Schenken  sie  oder  verkaufen  sie  Wissen  bei  den 
Sahibs?  Frage  sie“,  sagte  der  Lama,  und  Kim  dol¬ 
metschte. 

„Sie  sagen,  der  Lehrer  bekommt  Geld  —  aber  das 
Geld  wird  das  Regiment  zahlen  .  .  .  wozu?  Es  ist  ja 
nur  für  eine  Nacht.“ 

„Und  — je  mehr  Geld  bezahlt  wird,  um  so  besseres 
Wissen  wird  gegeben?“  Der  Lama  beachtete  Kims 
Plan  einer  baldigen  Flucht  nicht.  „Es  ist  nicht  un¬ 
recht,  für  Wissen  zu  zahlen;  Unwissenden  zu  Weis¬ 
heit  zu  verhelfen,  ist  immer  ein  Verdienst.“  Der  Ro- 


senk  ranz  rasselte  heftig,  wie  ein  Abacus  (Brettspiel). 
Dann  blickte  er  seinen  Quälern  ins  Gesicht. 

„Frage  sie,  für  wieviel  Geld  sie  einen  weisen  und 
angemessenen  Unterricht  geben,  und  in  welcher  Stadt 
dieser  Unterricht  gegeben  wird?“ 

„Nun,“  sagte  Vater  Victor,  als  Kim  übersetzt 
hatte,  „das  kommt  darauf  an.  Das  Regiment  würde 
für  dich  zahlen  für  die  ganze  Zeit,  die  du  im  Militär- 
waisenhaus  wärest;  oder  du  könntest  in  die  Liste  des 
Punjab-Freimaurerwaisenhauses  eingetragen  werden 
(das  wird  aber  weder  er  noch  du  verstehen) ;  die  beste 
Erziehung,  die  ein  Knabe  in  Indien  finden  kann,  ist 
natürlich  bei  St.  Xavier  in  Partibus  zu  Lucknow.  “ 
Die  Üersetzung  dauerte  eine  Weile;  Bennet  wünschte 
es  kurz  zu  machen. 

„Er  will  wissen  wieviel?“  sagte  Kim  gelassen. 

„Zwei  bis  dreihundert  Rupien  jährlich“,  ant- 
Avortete  Vater  Victor,  der  über  nichts  mehr  erstaunte. 
Bennet,  ungeduldig,  begriff  nicht. 

„Er  sagt:  Schreibt  diesen  Namen  und  das  Geld 
auf  ein  Papier  und  gebt  es  ihm.  Und  er  sagt,  ihr 
müßt  euren  Namen  darunter  setzen,  denn  er  will 
euch  in  einigen  Tagen  einen  Brief  schreiben.  Er 
sagt,  du  bist  ein  guter  Mann.  Er  sagt,  der  andere 
Mann  ist  ein  Tor.  Er  will  fortgehen.“ 

Der  Lama  erhob  sich  plötzlich.  „Ich  folge  meiner 
Suche“,  rief  er  und  war  fort. 

„Er  wird  mitten  in  die  Posten  hineinrennen“,  rief 
Vater  Victor,  aufspringend,  als  der  Lama  hinaus¬ 
stapfte.  Kim  machte  eine  rasche  Bewegung,  zu  folgen, 
hielt  aber  inne.  Man  hörte  keinen  Anruf  draußen. 
Der  Lama  war  verschwunden. 

Kim  machte  es  sich  in  aller  Ruhe  auf  dem  Feld¬ 
bett  des  Kaplans  bequem.  Wenigstens  hatte  der  Lama 


versprochen,  bei  der  Rajputfrau  von  Kulu  zu  bleiben; 
alles  übrige  hatte  keine  Schwierigkeiten.  Es  be¬ 
lustigte  ihn,  daß  die  beiden  Paters  so  augenschein¬ 
lich  erregt  waren.  Sie  redeten  lange  flüsternd  mit¬ 
einander.  Vater  Victor  schien  einen  dringenden 
Vorschlag  zu  machen  und  Bennet  abgeneigt  zu  sein. 
Das  war  alles  sehr  neu  und  fesselnd,  aber  Kim  fühlte 
sich  schläfrig.  Sie  riefen  Männer  in  das  Zelt  —  einer 
von  ihnen  war  sicherlich  der  Oberst,  von  dem  sein 
Vater  prophezeit  hatte  —  und  sie  fragten  ihn  zahl¬ 
lose  Fragen,  besonders  nach  der  Frau,  die  ihn  in  Ob¬ 
hut  hatte  und  die  man,  schien  es,  nicht  eben  für  einen 
sehr  passenden  Vormund  hielt.  Kim  antwortete  auf 
alles  die  Wahrheit.  Schließlich  war  das  alles  ja  nur 
eine  neue  Erfahrung.  Früher  oder  später  konnte  er, 
wenn  es  ihm  beliebte,  entwischen  in  das  große,  graue, 
formlose  Indien  und  Zelte  und  Paters  und  Oberst 
hinter  sich  lassen.  Einstweilen,  wenn  denn  die  Sahibs 
sich  durchaus  aufregen  wollten,  würde  er  sein  Bestes 
tun,  sie  aufzuregen.  Auch  er  war  ein  weißer  Mann. 

Nach  vielen  Reden,  von  denen  er  nichts  verstehen 
konnte,  händigten  sie  ihn  einem  Feldwebel  aus,  mit 
strengem  Befehl,  ihn  nicht  entwischen  zu  lassen. 
Das  Regiment  würde  weiter  nach  Umballa  mar¬ 
schieren,  und  Kim  sollte,  teils  auf  Kosten  der  Loge 
und  teils  durch  Subskription,  nach  Sanawar  geschickt 
werden. 

„Es  ist  über  alle  Maßen  verwunderlich,  Oberst“, 
schloß  Vater  Victor,  nachdem  er  zehn  Minuten  lang 
ununterbrochen  geredet  hatte.  „Sein  buddhistischer 
Freund  ist  auf  und  davon,  nachdem  er  sich  meinen 
Namen  und  meine  Adresse  hat  geben  lassen.  Ich 
werde  nicht  klug  daraus,  ob  er  für  die  Erziehung 
des  Knaben  zahlen  oder  eine  Art  Zauber  auf  eigene 
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Faust  aushecken  will.“  Dann  zu  Kirn.  „Du  wirst 
deinem  Freunde,  dem  Roten  Stier,  doch  einmal 
dankbar  sein.  Wir  wollen  in  Sanawar  einen  Mann 
aus  dir  machen  —  selbst  um  den  Preis,  daß  du  Pro¬ 
testant  werden  müßtest.  “ 

„Sicher  —  aber  ganz  sicher“,  sagte  Bennet. 

„Aber  ihr  werdet  nicht  nach  Sanawar  gehen“, 
sagte  Kim. 

„Aber  wir  werden  nach  Sanawar  gehen,  kleiner 
Mann.  Das  ist  Befehl  des  Höchstkommandierenden, 
der  wohl  ein  wenig  mehr  gilt  als  O’Haras  Sohn.“ 

„Ihr  werdet  nicht  nach  Sanawar  gehen.  Ihr  werdet 
in  den  Krieg  gehen.“ 

Ein  schallendes  Gelächter  im  ganzen  Zelt  folgte 
diesen  Worten. 

„Wenn  du  dein  eigenes  Regiment  erst  etwas  besser 
kennst,  Kim,  wirst  du  eine  Marschordnung  nicht 
mehr  mit  einer  Schlachtordnung  verwechseln.  Wir 
werden,  hoffen  wir,  auch  einmal  in  den  Krieg 
ziehen.“ 

„Oah,  ich  weiß  das  alles.“  Kim  spannte  seinen 
Bogen  wieder  einmal  auf  gut  Glück.  Wenn  sie  nicht 
in  den  Krieg  zogen,  wußten  sie  wenigstens  nicht, 
was  er  wußte  aus  dem  Gespräch  in  der  Veranda  zu 
Umballa. 

„Ich  weiß,  ihr  seid  jetzt  noch  nicht  im  Krieg; 
aber  ich  sage  euch,  sobald  ihr  in  Umballa  seid, 
werdet  ihr  in  den  Krieg  geschickt  —  den  neuen 
Krieg.  Es  ist  ein  Krieg  von  achttausend  Mann,  außer 
den  Kanonen.“ 

„Das  ist  deutlich.  Hast  du  prophetische  Gaben 
neben  deinen  anderen  Talenten?  Feldwebel,  führen 
Sie  ihn  fort.  Geben  Sie  ihm  einen  Anzug  von  den 
Tambourjungen  und  passen  Sie  auf,  daß  er  Ihnen 
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nicht  durch  die  Finger  schlüpft.  Wer  sagt,  daß  das 
Zeitalter  der  Wunder  vorüber  ist?  Ich  denke,  ich  will 
zu  Bett  gehen.  Mein  armer  Kopf  wird  schwach.“ 

Am  fernen  Ende  des  Lagers,  schweigsam  wie  ein 
wildes  Tier,  saß  Kim  eine  Stunde  später,  über  und 
über  frisch  gewaschen,  in  einem  schrecklichen  Stoff¬ 
anzug,  der  ihm  Arme  und  Beine  zerscheuerte. 

„Ein  toller  junger  Vogel“,  sagte  der  Feldwebel. 
„Taucht  auf  mit  einem  gelbköpfigen  studierten  Brah- 
manenpriester,  mit  seines  Vaters  Freimaurerpapieren 
um  den  Hals,  und  redet  Gott  weiß  was  von  einem 
roten  Ochsen.  Der  Brahmanenpfaff  verduftet  ohne 
Erklärungen  und  der  Junge  sitzt  kreuzbeinig  auf 
dem  Bett  des  Kaplans  und  prophezeit  den  Leuten 
großartig  einen  blutigen  Krieg.  Indien  ist  ein  wildes 
Land  für  einen  gottesfiirchtigen  Mann.  Ich  will 
lieber  sein  Bein  am  Zeltpfahl  festbinden,  damit  er 
mir  nicht  durchs  Dach  geht.  Was  sagtest  du  von  dem 
Krieg?“ 

„Achttausend  Mann  und  Kanonen  dazu“,  sagte 
Kim.  „Ihr  werdet  es  sehr  bald  sehen.“ 

„Du  hist  ein  verfluchter  kleiner  Kobold.  Leg  dich 
zu  den  Trommlern  in  die  Baba.  Diebeiden  Burschen 
neben  dir  werden  deinen  Schlummer  bewachen.“ 
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SECHSTES  KAPITEL 


Ich  denk  an  Kameraden  — 
Gefährten  alt  auf  neuer  See  — 

Sie  teilten  unter  den  Wilden 
All  mein  Wohl  und  Weh. 
Zehntausend  Meilen  südwärts 
Und  dreißig  Jahr  auf  einen  Strich. 
Sie  kannten  nicht  Ritter  Valdez, 
Sie  kannten  und  liebten  mich. 

Lied  des  Diego  Valdez. 

Sehr  früh  am  Morgen  wurden  die  weißen  Zelte 
abgebrochen  und  verschwanden.  Die  Mavericks  zogen 
auf  einer  Seitenstraße  nach  Umballa,  die  den  Rast¬ 
platz  nicht  streifte,  und  Kim,  neben  einem  Bagage¬ 
wagen  unter  dem  Kreuzfeuer  der  Glossen  von  Sol¬ 
datenfrauen  dahintrottend,  war  nicht  so  zuversicht¬ 
lich  wie  am  Abend  zuvor.  Er  gewahrte,  daß  er  scharf 
beobachtet  wurde  —  Vater  Victor  an  der  einen, 
Bennet  an  der  anderen  Seite. 

Am  Vormittag  hielt  die  Kolonne  plötzlich  an. 
Eine  Kamelordonnanz  überreichte  dem  Oberst  einen 
Brief.  Er  las  ihn  und  sprach  mit  einem  Major.  Auf 
eine  halbe  Meile  hinter  sich  her  hörte  Kim  ein  rauhes, 
freudiges  Gebraus  durch  den  dicken  Staub  herüber¬ 
rollen.  Dann  schlug  ihm  jemand  auf  den  Rücken 
und  rief:  „Sag’  uns,  woher  du  das  wußtest,  du  Satans¬ 
küken?  Lieber  Vater,  schauen  Sie,  ob  Sie  es  aus  ihm 
herauskriegen.  “ 

Ein  Pony  hielt  neben  ihm,  und  er  wurde  in  den 
Sattel  des  Priesters  hinaufgehißt. 

„Nun,  mein  Sohn,  deine  Prophezeiung  von  gestern 
abend  ist  wahr  geworden.  Unsere  Order  lautet,  uns 
morgen  in  Umballa  zur  Front  zu  verladen.“ 
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„Was  ist  das?“  fragte  Kim,  denn  „Front“  war  ein 
neues  Wort  für  ihn. 

„Wir  ziehen  in  den  Krieg,  wie  du  ihn  nanntest.“ 

„Natürlich  geht  ihr  in  den  Krieg,  ich  sagte  es 
gestern  abend.“ 

„Das  tatest  du;  aber,  Mächte  der  Finsternis,  wie 
konntest  du  das  wissen?“ 

Kims  Augen  funkelten.  Er  schloß  die  Lippen, 
nickte  mit  dem  Kopfe  und  sah  unaussprechlich  ge¬ 
heimnisvoll  aus.  Der  Kaplan  ritt  weiter  durch  den 
Staub,  und  Gemeine,  Unteroffiziere  und  Leutnants 
machten  sich  gegenseitig  auf  den  Knaben  aufmerk¬ 
sam.  Der  Oberst  an  der  Spitze  der  Kolonne  starrte 
ihn  neugierig  an.  „Es  war  wahrscheinlich  ein  Basar¬ 
gerücht,  “  sagte  er,  „aber  selbst  dann  — “  Er  durch¬ 
las  wieder  das  Papier  in  seiner  Hand.  „Zum  Teufel, 
die  Sache  hat  sich  erst  in  den  letzten  achtundvierzig 
Stunden  entschieden.“ 

„Gibt  es  mehr  solche  wie  du  in  Indien?“  fragte 
Vater  Victor,  „oder  bist  du  ausgerechnet  ein  lusus 
naturae?“ 

„Jetzt  wo  ich  es  euch  gesagt  habe,“  erwiderte  der 
Knabe,  „wollt  ihr  mich  jetzt  zurückgehen  lassen  zu 
meinem  alten  Mann?  Wenn  er  nicht  bei  der  Frau 
aus  Kulu  geblieben  ist,  fürchte  ich,  daß  er  sterben 
wird.“ 

„Nach  dem,  was  ich  von  ihm  gesehen  habe,  kann 
er  genau  so  gut  für  sich  selber  sorgen  wie  du.  Nein. 
Du  hast  uns  Glück  gebracht,  und  wir  wollen  einen 
Mann  aus  dir  machen.  Ich  bringe  dich  jetzt  zu 
deinem  Bagagewagen  zurück,  und  heute  abend  wirst 
du  zu  mir  kommen.“ 

Für  den  Rest  des  Tages  wrar  Kim  Gegenstand 
respektvoller  Beachtung  unter  einigen  Hundert 
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weißer  Männer.  Die  Geschichte  seines  Erscheinens 
im  Lager,  der  Entdeckung  seiner  Herkunft  und 
seiner  Prophezeiung  hatte  durch  immer  wiederholtes 
Erzählen  nichts  an  Reiz  verloren.  Eine  unförmig 
dicke  weiße  Frau  fragte  ihn  von  einem  Haufen  Bett¬ 
zeug  herunter  geheimnisvoll,  ob  er  glaube,  daß  ihr 
Mann  wiederkommen  würde  aus  dem  Feldzug.  Kim 
dachte  tiefsinnig  nach  und  sagte,  daß  er  wieder¬ 
kommen  werde,  und  die  Frau  gab  ihm  zu  essen.  In 
vieler  Hinsicht  war  dieser  große  Heerzug  —  diese 
schwatzende,  lachlustige  Menge  —  ab  und  zu  mit 
Musik  —  einer  Festlichkeit  in  Lahore  nicht  unähn¬ 
lich.  Schwere  Arbeit  war  anscheinend  vorläufig  nicht 
in  Aussicht,  und  er  beschloß,  dem  Schauspiel  seine 
wohlwollende  Aufmerksamkeit  zu  gönnen.  Am  Abend 
zogen  ihnen  Musikkorps  entgegen,  um  die  Mavericks 
ins  Lager  zu  spielen,  nahe  bei  der  Station  Umballa. 
Das  w'ar  eine  interessante  Nacht.  Leute  von  anderen 
Regimentern  kamen,  um  die  Mavericks  zu  besuchen. 
Die  Mavericks  ihrerseits  machten  ebenfalls  Besuche 
auf  eigene  Faust.  Patrouillen  rückten  aus,  sie  zurück¬ 
zuholen,  begegneten  Patrouillen  anderer  Regimenter 
mit  gleicher  Order,  und  bald  bliesen  die  Hörner  wie 
toll,  nach  noch  mehr  Patrouillen  mit  Offizieren,  um 
dem  allgemeinen  Tumult  zu  steuern.  Die  Mavericks 
machten  ihrem  flotten  Ruf  alle  Ehre.  Aber  am 
nächsten  Morgen  standen  sie  auf  dem  Bahnsteig 
in  Reih  und  Glied:  und  Kim,  bei  den  Kranken,  den 
Weibern  und  Troßjungen  zurückgelassen,  schrie  zu 
seiner  eigenen  Verwunderung  begeistert  Lebewohl,  als 
die  Züge  abfuhren.  Das  Leben  eines  Sahibs  war  soweit 
recht  amüsant;  dennoch  wollte  er  es  vorläufig  nur  mit 
sehr  vorsichtiger  Hand  angreifen.  Dann  ging  es 
unter  Aufsicht  eines  Tambourjungen  zurück  marsch 
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marsch  zu  einer  leeren,  kalkgetünchten  Baracke, 
deren  Fußboden  mit  Abfall  von  Papieren  und 
Stricken  bedeckt  war  und  wo  sein  einsamer  Schritt 
von  der  Decke  wiederhallte.  Nach  Landesart  rollte  er 
sich  zusammen  auf  einem  kahlen  Feldbett  und  schlief 
ein.  Ein  verdrießlicher  Mann  humpelte  die  Veranda 
herunter,  weckte  ihn  auf  und  sagte,  er  wäre  der 
Schulmeister.  Das  war  genug  für  Kim;  er  verkroch 
sich  in  sein  Gehäuse.  Er  war  zur  Not  imstande  ge¬ 
wesen,  die  verschiedenen  englischen  Polizeibekannt¬ 
machungen  in  Lahore  zu  entziffern,  denn  die  hatten 
Bedeutung  für  den  Frieden  seines  Daseins;  und 
unter  den  vielerlei  Gästen  der  Frau,  die  ihn  in  Ob¬ 
hut  hatte,  war  ein  schnurriger  Deutscher  gewesen, 
der  Dekorationen  für  ein  wanderndes  Parsi-Theater 
malte.  Er  erzählte  Kim,  daß  er  „auf  den  Barrikaden 
von  48“  gestanden  habe  und  deshalb  —  wenigstens 
faßte  Kim  es  so  auf  —  den  Knaben  gegen  Beköstigung 
schreiben  lehren  wollte.  Bis  zu  einzelnen  Buchstaben 
war  Kim  damals  mit  Mühe  und  Not  vorgedrungen, 
aber  er  war  nicht  sehr  erbaut  von  ihnen  gewesen. 

„Ich  weiß  gar  nichts.  Laßt  mich  in  Ruhe!“  rief 
Kim,  Unrat  witternd.  Darauf  packte  ihn  der  Mann 
am  Ohr,  zerrte  ihn  nach  einem  Zimmer  in  einem 
abgelegenen  Seitenbau,  wo  ein  Dutzend  Tambour¬ 
jungen  auf  Bänken  hockten,  und  befahl  ihm,  stillzu¬ 
sitzen,  wenn  er  sonst  nichts  könnte.  Das  brachte  er 
erfolgreich  zustande.  Der  Mann  erklärte  irgend  etwas 
mit  Hilfe  gewisser  Linien  auf  einem  schwarzen 
Brett,  mindestens  eine  halbe  Stunde  lang,  und  Kim 
setzte  seinen  unterbrochenen  Schlummer  fort.  Der 
gegenwärtige  Stand  derDinge  mißfiel  ihm  sehr,  denn 
dies  war  ja  die  Schule  und  Disziplin,  die  zu  vermeiden 
er  zwei  Drittel  seines  jungen  Lebens  drangegeben 


hatte.  Plötzlich  kam  ihm  eine  wundervolle  Idee,  und 
er  wunderte  sich,  daß  er  nicht  früher  daran  gedacht 
hatte. 

Der  Schulmeister  entließ  sie,  und  der  erste,  der 
durch  die  Veranda  in  den  offenen  Sonnenschein 
sprang,  war  Kim. 

„Hör’,  du !  Halt!  Steh!“  rief  eine  schrille  Stimme 
hinter  ihm.  „Ich  soll  auf  dich  aufpassen.  Ich  habe 
Befehl,  dich  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen.  Wo 
willst  du  hin?“ 

Es  war  der  Trommlerjunge,  der  sich  den  ganzen 
Vormittag  an  ihn  gehängt  hatte  —  ein  fetter,  sommer¬ 
sprossiger  Kerl  von  vielleicht  vierzehn  Jahren,  und 
Kim  verabscheute  ihn  von  den  Schuhsohlen  bis  zu 
den  Mützenbändern. 

„Nach  dem  Basar  —  um  Zuckerzeug  zu  kaufen  — 
für  dich“,  sagte  Kim  mit  Bedacht. 

„Hoh!  der  Basar  ist  verbotenes  Terrain.  Wenn  wir 
dahin  gehen,  kriegen  wir  eine  Tracht  Prügel.  Komm 
zurück.“ 

„Wie  nah  dürfen  wir  denn  gehen?“  Kim  wußte 
nicht,  was  „Terrain“  bedeutete,  wollte  aber  höflich 
bleiben  —  fürs  erste. 

„Wie  nah?  Wie  weit  meinst  du?  Wir  dürfen  bis 
an  den  Baum  dort  an  der  Straße  gehen.  “ 

„Dann  will  ich  bis  dahin  gehen.“ 

„Gut.  Ich  gehe  nicht.  Es  ist  zu  heiß.  Ich  kann 
dich  von  hier  bewachen.  Fortlaufen  nutzt  dir  nichts. 
Sie  würden  dich  gleich  an  deinem  Anzug  erkennen. 
Das  ist  Begimentsstoff,  den  du  anhast.  Die  erste 
beste  Patrouille  in  Umballa  würde  dich  schneller  zu¬ 
rückbringen,  als  du  fortgerannt  wärst.“ 

Das  machte  Kim  weniger  Bedenken,  als  daß  seine 
Kleidung  ihn  beim  Laufen  beschweren  würde.  Er 
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schlenderte  zu  dem  Baum  an  der  Ecke  einer  kahlen 
Straße,  die  nach  dem  Bazar  führte,  und  beäugte 
die  Vorübergehenden.  Meistens  waren  es  Kasernen¬ 
wärter  niedrigster  Kaste.  Kim  rief  einen  Auskehrer 
an,  der  prompt  mit  einer  unnötigen  Grobheit  ant¬ 
wortete  im  natürlichen  Glauben,  daß  der  europäische 
Knabe  sie  nicht  verstehen  könne.  Die  rasche  leise 
Antwort  belehrte  ihn  eines  Besseren.  Kim  legte  seine 
ganze  vergewaltigte  Seele  hinein,  froh,  endlich  je¬ 
mand  in  der  ihm  geläufigen  Sprache  beschimpfen  zu 
können.  „Und  nun  geh’  zu  dem  nächsten  Brief¬ 
schreiber  im  Bazar  und  sag’  ihm,  er  soll  hierher¬ 
kommen.  Ich  will  einen  Brief  schreiben.“ 

„Aber  —  aber,  was  für  eines  weißen  Mannes  Sohn 
bist  du,  daß  du  einen  Bazarbriefschreiber  brauchst  ? 
Ist  denn  kein  Schulmeister  in  der  Kaserne?“ 

„Ja,  und  die  Hölle  ist  voll  davon.  Tu’  wie  ich  dir 
befehle,  du  —  du  Od1).  Deine  Mutter  hat  unter 
einem  Korb  geheiratet!  Knecht  des  Lai  Beg“  (Kim 
kannte  den  Gott  der  Auskehrer),  „lauf,  wie  ich  dir 
sage,  oder  wir  sprechen  uns  wieder.  “ 

Der  Mann  machte  sich  schleunigst  fort.  „Da  ist 
ein  weißer  Knabe  vor  der  Kaserne,“  stotterte  er  zu 
dem  ersten  Briefschreiber,  den  er  traf,  „der  wartet 
unter  einem  Baum  und  ist  gar  kein  weißer  Knabe. 
Er  will  dich  haben.“ 

„Wird  er  bezahlen?“  fragte  der  zierliche  Schreiber, 
Ledern,  Siegelwachs  und  Pult  säuberlich  zusammen¬ 
packend. 

„Ich  weiß  nicht.  Er  ist  nicht  wie  andere  Knaben. 
Geh’  und  sieh;  es  ist  der  Mühe  wert.“ 

Kim  tanzte  vor  Ungeduld,  als  der  schmächtige 


1)  Schimpfwort. 


junge  Kayeth  in  Sicht  kam.  Sobald  seine  Stimme 
ihn  erreichen  konnte,  rief  er  ihm  ausgiebige  Ver¬ 
wünschungen  zu. 

„Erst  verlange  ich  Bezahlung“,  sagte  der  Schreiber. 
„Schimpfen  erhöht  den  Preis.  Aber  wer  bist  du, 
gekleidet  auf  eine  Art  und  schimpfend  auf  andere 
Art?“ 

„Aha,  das  steht  in  dem  Brief,  den  du  schreiben 
sollst.  So  was  hast  du  noch  nie  gehört.  Aber  ich  hab’ 
keine  Eile,  ein  anderer  Schreiber  kann’s  auch  tun. 
Umballa  ist  eben  so  voll  von  Schreibern  wie  Lahore.  “ 

„Vier  Annas“,  sagte  der  Schreiber,  sich  nieder¬ 
setzend  und  sein  Tuch  im  Schatten  eines  verlassenen 
Kasernenflügels  ausbreitend. 

Mechanisch  hockte  sich  Kim  neben  ihn  —  hockte 
sich  hin  wie  nur  Eingeborene  es  können  —  trotz 
der  abscheulich  pressenden  Hosen. 

Der  Schreiber  betrachtete  ihn  von  der  Seite. 

„Das  ist  ein  Preis,  den  man  von  Sahibs  fordert“, 
sagte  Kim.  „Nenne  mir  nun  einen  richtigen!“ 

„Ein  und  einen  halben  Anna.  Wer  weiß,  ob  du 
nicht  fortläufst,  wenn  ich  den  Brief  geschrieben 
habe!“ 

„Ich  darf  nicht  über  diesen  Kaum  hinausgehen, 
und  außerdem  wTürde  die  Marke  noch  fehlen.“ 

„Vom  Preis  der  Marke  bekomme  ich  keine  Pro¬ 
vision.  Noch  einmal,  was  für  eine  Art  von  weißem 
Knaben  bist  du?“ 

„Das  wird  in  dem  Briefe  gesagt  werden;  er  ist  an 
Mahbub  Ali,  den  Boßkamm,  im  Kashmir-Serail  zu 
Lahore.  Er  ist  mein  Freund.“ 

„Wunder  über  Wunder!“  murmelte  der  Schreiber, 
ein  Stäbchen  in  die  Tinte  tauchend.  „Soll  ich  in 
Hindi  schreiben?“ 
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„Natürlich.  An  Mahbub  Ali  also.  Beginne!  ,Icli 
bin  mit  dem  alten  Mann  bis  Umballa  im  Zug  ge¬ 
fahren.  In  Umballa  überbrachte  ich  die  Nachricht 
von  dem  Stammbaum  der  braunen  Stute.“1  Nach 
dem,  was  er  in  dem  Garten  gesehen  hatte,  hütete  er 
sich  wohl,  von  weißen  Hengsten  zu  schreiben. 

„Ein  hißchen  langsamer.  Was  hat  eine  braune 
Stute  zu  tun  mit  ...  Ist  das  Mahbub  Ali,  der  große 
Händler0“ 

„Wer  sonst?  Ich  war  in  seinem  Dienst.  Nimm 
mehr  Tinte.  Weiter.  ,Wie  der  Befehl  war,  so  tat  ich. 
Wir  gingen  dann  zu  Fuß  nach  Benares;  aber  am 
dritten  Tage  fanden  wir  ein  gewisses  Regiment.4 
Hast  du?“ 

„Ay,  Schelm!“  murmelte  der  Schreiber,  ganz  Ohr. 

„Ich  ging  in  das  Lager  und  wurde  gefangen  und 
durch  das  Amulett  an  meinem  Hals,  das  Du  kennst, 
wurde  es  klar,  daß  ich  der  Sohn  bin  von  einem 
Mann  in  dem  Regiment,  gemäß  der  Prophezeiung 
von  dem  Roten  Stier,  die,  wie  Du  weißt,  in  unserem 
Basar  die  Runde  machte.“  Kim  hielt  inne,  damit 
dieser  Pfeil  gehörig  in  des  Briefschreibers  Herz 
dränge,  räusperte  sich  und  fuhr  fort:  „Ein  Priester 
kleidete  mich  und  gab  mir  einen  neuen  Namen.  — 
Der  eine  Priester  war  aber  ein  Narr.  Die  Kleider 
sind  sehr  schwer,  aber  ich  bin  ein  Sahib,  und  mein 
Herz  ist  auch  schwer.  Sie  schicken  mich  in  eine 
Schule  und  schlagen  mich.  Ich  mag  nicht  die  Luft 
und  das  Wasser  hier.  Komm  also  und  hilf  mir,  Mah¬ 
bub  Ali,  oder  schicke  mir  etwas  Geld,  denn  ich  habe 
nicht  genug,  um  den  Schreiber  zu  bezahlen,  der  dies 
schreibt.“ 

„,Der  dies  schreibt.4  Es  ist  meine  eigene  Schuld, 
daß  ich  mich  betrügen  ließ.  Du  bist  schlau  wie  Husain 
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Bu,  der  die  Schatzmünzen  in  Nucklao  fälschte.  Aber 
was  für  eine  Geschichte!  Was  für  eine  Geschichte! 
Ist  sie  denn  wirklich  wahr?“ 

„Es  bringt  keinen  Vorteil,  Mahbub  Ali  zu  belügen. 
Gescheiter  ist  es,  seinen  Freunden  zu  helfen  und  ihnen 
eine  Briefmarke  zu  leihen.  Wenn  das  Geld  kommt, 
bezahle  ich.“ 

Der  Schreiber  brummte  zweifelnd,  nahm  aber  seinen 
Stempel  aus  seinem  Kasten,  siegelte  den  Brief,  reichte 
ihn  Kim  und  ging.  Mahbub  Alis  Name  war  eine 
Macht  in  Umballa. 

„Das  ist  der  Weg,  sich  gut  mit  den  Göttern  zu 
stellen“,  rief  Kim  ihm  nach. 

„Bezahle  mich  zwiefach,  wenn  das  Geld  kommt“, 
rief  der  Mann  über  die  Schulter  zurück. 

„Was  hattest  du  mit  dem  Nigger  zu  treiben?“ 
fragte  der  Tambourjunge,  als  Kim  in  die  Veranda  zu¬ 
rückkehrte.  „Ich  habe  aufgepaßt.“ 

„Ich  habe  nur  mit  ihm  gesprochen.“ 

„Du  kannst  sprechen  wie  ein, Nigger,  was?“ 

„Nein,  nein,  nur  ein  bißchen.  Was  tun  wir  jetzt?“ 
„In  einer  halben  Minute  wird  das  Signal  blasen 
zum  Essen.  Mein  Gott!  War’  ich  bloß  mit  dem  Begi- 
ment  zur  Front  marschiert.  Scheußlich,  hier  nichts 
tun,  als  in  die  Schule  gehen.  Find’st  du  nicht  auch?“ 
„O  ja — a!“ 

„Ich  möchte  fortlaufen,  wenn  ich  wüßte,  wohin. 
Aber  wie  die  Leute  sagen,  in  diesem  verdammten  In¬ 
dien  ist  man  überall  ein  Gefangener.  Du  kannst  nicht 
entwischen,  ohne  gleich  zurückgeholt  zu  werden.  Ich 
habe  es  gründlich  satt.“ 

„Bist  du  in  Be — England  gewesen?“ 

„Na  natürlich,  ich  bin  erst  mit  dem  letzten  Trup¬ 
penschub  gekommen  mit  meiner  Mutter.  Sollte 


meinen,  ich  war  in  England.  Was  für  ein  blöder  klei¬ 
ner  Bettelbub  du  bist.  Bist  wohl  im  Binnstein  auf¬ 
gewachsen,  was?“ 

„O  ja — a.  Erzähl’  mir  was  von  England.  Mein  Vater, 
der  kam  von  dort.“ 

Obwohl  er  es  nicht  sagte,  glaubte  Kim  kein  Wort 
von  dem,  was  der  Trommlerjunge  von  der  Liverpooler 
Vorstadt  erzählte,  die  für  ihn  England  war.  Es  ver¬ 
trieb  ihm  die  Zeit  bis  zum  Mittagessen  —  einem  wenig 
verlockenden  Mahl,  das  den  Knaben  und  ein  paar 
Invaliden  in  der  Ecke  einer  Kasernenstube  vorgesetzt 
wurde.  Hätte  Kim  nicht  an  Mahbub  Ali  geschrieben, 
so  wäre  er  fast  verzweifelt.  An  die  Gleichgültigkeit  in 
Gesellschaft  Eingeborener  war  er  gewöhnt,  aber  diese 
völlige  Verlassenheit  unter  weißen  Menschen  war  ihm 
unheimlich.  Er  war  dankbar,  als  im  Laufe  des  Nach¬ 
mittags  ein  großer  Soldat  ihn  zu  Vater  Victor  führte, 
der  in  einem  andern  Flügel  jenseits  eines  zweiten 
staubigen  Exerzierplatzes  wohnte.  Der  Priester  las 
eben  einen  mit  karminroter  Tinte  geschriebenen  eng¬ 
lischen  Brief.  Er  betrachtete  Kim  neugieriger  denn  je. 

„Und  wie  gefällt  dir’s  bis  jetzt,  mein  Sohn?  Nicht 
besonders,  eh?  Es  muß  hart  sein  —  sehr  hart  für  ein 
wildes  Tier.  Hör  zu.  Ich  habe  eine  erstaunliche  Epistel 
von  deinem  Freund.“ 

„Wo  ist  er?  Geht  es  ihm  gut?  Oah!  Wenn  er  mir 
Briefe  schreiben  kann,  ist  alles  gut.“ 

„Du  hast  ihn  also  lieb?“ 

„Natürlich  habe  ich  ihn  lieb.  Er  hatte  mich  auch 
lieb.“ 

„Es  scheint  so,  nach  diesem  da.  Er  kann  nicht  eng¬ 
lisch  schreiben,  wie?“ 

„O  nein.  Nicht  daß  ich  wüßte.  Aber  er  hat  natür¬ 
lich  einen  Briefschreiber  gefunden,  der  sehr  gut  eng- 


lisch  schreibt,  und  so  hat  er  geschrieben.  Ich  hoffe, 
Ihr  versteht!“ 

„Das  erklärt  die  Sache.  Weißt  du  etwas  von  seinen 
Geldangelegenheiten?“  Kims  Gesicht  zeigte,  daß  er 
nichts  wisse. 

„Was  kann  ich  wissen?“ 

„Das  frage  ich.  Nun  hör  zu,  ob  du  hieraus  Kopf 
und  Schwanz  zusammenbringen  kannst.  Wir  wollen 
den  Anfang  überspringen  ...  es  ist  aus  Jagadhir  Road 
geschrieben  .  .  .  , Sitzend  am  Straßenrand  in  ernster 
Meditation,  vertrauend  zu  sein  begünstigt  mit  Ew. 
Gnaden  Beifall  zu  gegenwärtigem  Schritt,  den  Ew. 
Gnaden  empfehle  auszuführen  um  Allmächtigen 
Gottes  willen.  Erziehung  ist  größter  Segen,  wenn  von 
bester  Art.  Anderswie  ohne  Nutzen  auf  Erden.1  (Wahr¬ 
haftig,  da  hat  der  alte  Mann  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen!)  ,Wenn  Ew.  Gnaden  geruhen  zu  geben 
meinem  Knaben  beste  Erziehung  Xavier‘  (ich  nehme 
an,  das  ist  St.  Xavier  in  Partibus)  , gemäß  Unterredung 
unterm  Datum  i5ten  dieses,  in  Eurem  Zelte‘  (ein 
ganz  geschäftsmäßiger  Ton  hier!)  ,dann  Allmächtigen 
Gottes  Segen  für  Ew.  Gnaden  Nachkommen  bis  zu 
dritter  und  vierter  Generation  und‘  —  (nun  paß  auf!) 
—  , bitte  um  Vertrauen  in  Ew.  Gnaden  demütigen  Die¬ 
ner  für  vollständige  Zahlung  der  Wechsel  nach  irgend 
einem  Teil  von  Indien,  wie  Ew.  Gnaden  selbst  angeben 
werden.  Dieser  Diener  Ew.  Gnaden  hat  gegenwärtig 
nicht  Platz  zu  legen  Scheitel  seines  Hauptes,  aber 
geht  nach  Benares  im  Zug  wegen  Verfolgung  von 
alter  Frau,  welche  so  viel  redet,  und  weil  nicht  wohnen 
will  zu  Saharunpore  in  irgendwie  häuslicher  Befug¬ 
nis.4  —  Nun,  was  in  aller  Welt  heißt  das?“ 

„Sie  hat  ihn  aufgefordert,  ihr  puro  —  ihr  Geist¬ 
licher  —  in  Saharunpore  zu  werden,  denke  ich.  Und 


er  will  rlas  nicht  wegen  seines  Flusses.  Sie  konnte 
reden.  “ 

„Ist  dir  das  klar?  Es  geht  über  meine  Begriffe  .  .  . 
, Somit  gehe  nach  Benares,  wo  finden  werde  Adresse 
und  absenden  Bupien  für  Knabe,  der  ist  Augapfel, 
und  um  Allmächtigen  Gottes  willen  führt  diese  Er¬ 
ziehung  aus  und  Euer  Bittsteller  wird  in  aller  Ergeben¬ 
heit  ehrfürchtigst  beten.  Geschrieben  von  Sobrao  Sa- 
tai,  durchgefallen  bei  Alahabad-Universität,  für  Ehr¬ 
würdigen  Teshoo  Lama  den  Priester  von  Such-zen  der 
einen  Fluß  sucht,  Adresse:  Tirthankers  Tempel,  Be¬ 
nares.  P.  M.  —  Bitte  bemerkt,  Knabe  ist  Augapfel  und 
Bupien  werden  gesendet  per  Wechsel  dreihundert  per 
annum.  Um  Allmächtigen  Gottes  willen/  Nun,  ist  das 
heller  Wahnsinn  oder  ein  Geschäftsbrief?  Ich  frage 
dich,  denn  ich  bin  mit  meinem  Witz  am  Ende." 

„Er  sagt,  er  will  mir  dreihundert  Rupien  jährlich 
geben,  und  er  wird  sie  mir  geben.  “ 

„Oh,  so  faßt  du  es  auf,  ja?“ 

„Natürlich.  Wenn  er  es  sagt!“ 

Der  Priester  pfiff,  dann  sprach  er  zu  Kim,  wie  zu 
einem  Gleichstehenden: 

„Ich  glaube  es  nicht,  aber  wir  werden  ja  sehen.  Du 
solltest  heute  nach  dem  Militärwaisenhaus  zu  Sanawar 
kommen,  wo  das  Regiment  dich  erhalten  würde  bis 
zu  dem  Alter  deines  Eintrittes.  Du  würdest  im  Glauben 
der  Kirche  von  England  erzogen  werden.  Bennet  hat 
dafür  gesorgt.  Im  andern  Falle,  wenn  du  nach  St.  Xavier 
kämest,  hättest  du  eine  bessere  Erziehung  und  —  und 
die  Religion.  Siehst  du  mein  Dilemma?“ 

Kim  sah  nichts  weiter  als  den  Lama,  der  mit  dem 
Zuge  südwärts  fuhr,  ohne  jemand,  der  für  ihn  bettelte. 

„Ich  werde,  wie  es  die  Menschen  meistens  tun,  ab- 
warten.  Wenn  dein  Freund  das  Geld  von  Benares 
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schickt  —  Mächte  der  Finsternis,  ein  Straßenbettler, 
der  dreihundert  Rupien  aufbringen  kann!  —  wirst 
du  nach  Lucknow  gehen,  und  ich  bezahle  die  Reise, 
denn  ich  kann  das  Subskriptionsgeld  nicht  anrühren, 
wenn  ich  beabsichtige,  wie  ich  es  tue,  einen  Katho¬ 
liken  aus  dir  zu  machen.  Wenn  er  es  nicht  schickt, 
mußt  du  ins  Militärwaisenhaus  auf  Regimentskosten. 
Ich  will  ihm  drei  Tage  Zeit  geben,  obwohl  ich  über¬ 
haupt  nicht  daran  glaube.  Und  selbst  dann  .  . .  wenn 
später  die  Zahlungen  ausblieben  .  .  .  aber  es  geht 
über  meine  Begriffe.  Wir  können  in  dieser  Welt  immer 
nur  Schritt  für  Schritt  machen,  Dank  Gott.  Und 
Bennet  schickten  sie  ins  Feld  und  mich  ließen  sie  zu¬ 
rück.  Er  kann  nicht  alles  verlangen.“ 

„Oah  ja — a“,  sagte  Kim  mechanisch. 

Der  Priester  beugte  sich  vor.  „Ich  würde  einen 
Monat  Gehalt  darum  geben,  wüßte  ich,  was  in  deinem 
kleinen  runden  Kopf  steckt.“ 

„Gar  nichts“,  sagte  Kim  und  kratzte  ihn.  Erdachte, 
ob  Mahbub  Ali  ihm  wohl  eine  ganze  Rupie  schicken 
würde.  Dann  konnte  er  den  Schreiber  bezahlen  und 
Briefe  an  den  Lama  nach  Benares  schreiben.  Vielleicht 
suchte  Mahbub  Ali  ihn  auf,  wenn  er  das  nächste  Mal 
südwärts  kam.  Sicher  war  ihm  bekannt,  daß  durch 
Übergabe  des  Briefes  durch  Kim  an  den  Offizier  der 
große  Krieg  entstanden  war,  von  dem  alle  die  Knaben 
und  Männer  beim  Mittagstisch  in  der  Kaserne  so  laut 
geredet  hatten.  Wußte  aber  Mahbub  Ali  nichts  davon, 
so  war  es  gewagt,  ihm  davon  zu  reden.  Mahbub  Ali 
Avar  scharf  mit  Jungen,  die  zu  viel  wußten  oder  zu 
wissen  glaubten. 

„Nun,  bis  wir  Weiteres  hören“  —  unterbrach  Vater 
Victors  Stimme  diese  Träumerei  —  „kannst  du  hin¬ 
gehen  und  mit  den  andern  Jungen  spielen.  Du  wirst 


allerhand  von  ihnen  lernen  —  wird  dir  aber  schwer¬ 
lich  gefallen." 

Der  Tag  schleppte  sich  mühselig  zu  Ende.  Als  er 
schlafen  ging,  zeigte  man  ihm,  wie  er  seine  Kleider 
Zusammenlegen  und  seine  Stiefel  hinaustragen  müsse; 
die  andern  Jungen  machten  sich  lustig  über  ihn. 
Hörner  weckten  ihn  beim  Morgengrauen;  der  Schul¬ 
meister  packte  ihn  nach  dem  Frühstück,  hielt  ihm 
eine  Seite  unverständlicher  Buchstaben  unter  die  Nase, 
gab  ihnen  sinnlose  Namen  und  prügelte  ihn  ohne 
Grund.  Kim  überlegte,  ob  er  sich  nicht  Opium  von 
einem  Kasernenfeger  borgen  und  ihn  vergiften  könnte ; 
aber  da  sie  alle  an  einem  öffentlichen  Tische  aßen 
(was  Kim  ganz  besonders  empörte,  da  er  beim  Essen 
gern  der  Welt  den  Rücken  kehrte),  konnte  der  Streich 
gefährlich  enden.  Dann  versuchte  er  nach  dem  Dorfe 
zu  fliehen,  wo  der  Priester  den  Lama  mit  Opium  be¬ 
täubt  hatte  —  dem  Dorf,  wo  der  alte  Soldat  lebte. 
Aber  scharfäugige  Posten  trieben  bei  jedem  Versuch 
die  kleine  rote  Gestalt  zurück.  Hosen  und  Jacke  lähm¬ 
ten  Körper  und  Geist  zugleich;  so  gab  er  den  Plan 
auf  und  verließ  sich  nach  orientalischer  Art  auf  Zeit 
undZufall.  DreiTagederQual  verflossen  in  den  großen, 
hallenden  weißen  Räumen.  An  den  Nachmittagen 
ging  er  unter  Eskorte  des  Tambourjungen  hinaus,  und 
alles,  was  er  von  seinem  Begleiter  zu  hören  bekam, 
waren  die  paar  sinnlosen  Schimpfworte,  die  zwei 
Drittel  des  Wortschatzes  weißer  Männer  zu  bilden 
schienen.  Kim  kannte  und  verachtete  sie  alle  längst. 
Der  Junge  rächte  sich  für  sein  Schweigen  und  seine 
Teilnahmlosigkeit  durch  Schläge,  was  nur  natürlich 
war.  Ihm  lag  nichts  an  den  verbotenen  Basaren.  Er 
nannte  alle  Eingeborenen  „Niggers“;  Knechte  und 
Auskelu-er  warfen  ihm  abscheuliche  Namen  ins  Ge- 


sicht,  die  er,  getäuscht  durch  ihre  ehrerbietige  Hal¬ 
tung,  nicht  verstand.  Das  war  Kim  ein  Trost  für  die 
Schläge. 

Am  Morgen  des  vierten  Tages  kam  ein  Strafgericht 
über  den  Trommler.  Sie  waren  miteinander  bis  an 
die  Umballarennbahn  gegangen.  Allein  und  weinend 
kam  er  zurück  mit  der  Nachricht,  der  junge  O’Hara, 
dem  er  nichts  Besonderes  zuleide  getan,  habe  einen 
rotbärtigen  Nigger  zu  Pferde  angerufen;  der  Nigger 
sei  über  ihn,  den  Trommler,  hergefallen  mit  einer 
besonders  zärtlichen  Reitpeitsche,  habe  dann  den 
jungen  O’Hara  aufgehoben  und  sei  im  vollen  Galopp 
mit  ihm  davongesprengt.  Die  Kunde  kam  zu  Vater 
Victor;  er  zog  seine  lange  Oberlippe  hinunter.  Er  war 
schon  aufgeregt  genug  über  einen  Brief  aus  dem  Tempel 
der  Tirthanker  in  Benares,  der  eine  Anweisung  auf 
dreihundert  Rupien  von  einem  eingeborenen  Bankier 
einschloß,  nebst  einem  erstaunlichen  Gebet  an  den 
allmächtigen  Gott.  Der  Lama  würde  noch  ungehal¬ 
tener  gewesen  sein  als  der  Priester,  hätte  er  gewußt, 
wie  der  Briefschreiber  seinen  Ausdruck  „um  Verdienst 
zu  erwerben“  übersetzt  hatte. 

„Mächte  der  Finsternis!“  Vater  Victor  fuchtelte 
mit  der  Anweisung  herum.  „Und  nun  ist  er  auf  und 
davon  mit  einem  andern  seiner  Augenblicksfreunde. 
Ich  weiß  nicht,  ob  es  mir  eine  größere  Erleichterung 
sein  wird,  ihn  wieder  zu  bekommen  oder  ihn  los  zu 
sein.  Er  geht  über  meine  Begriffe.  Wie  zum  Teufel 
—  ja,  ihn  meine  ich!  —  kann  ein  Straßenbettler  Geld 
auftreiben,  um  weiße  Knaben  zu  erziehen?“ 

Di  ei  Meilen  entfernt,  auf  der  Umballarennbahn, 
sprach  Mahbub  Ali,  einen  grauen  Kabulihengst  zü¬ 
gelnd,  zu  Kim,  der  vor  ihm  im  Sattel  saß:  „Aber, 
kleiner  Freund  aller  Welt,  hier  ist  meine  Ehre  und 


Reputation  im  Spiel.  Alle  Offizier-Sahibs  in  allen  Re¬ 
gimentern  und  ganz  Umballa  kennen  Mahbub  Ali. 
Alan  hat  gesehen,  daß  ich  dich  aufhob  und  den  Jungen 
schlug.  Man  sieht  uns  jetzt  auf  dieser  Ebene  von  weit 
her.  Wie  kann  ich  dich  fortbringen  oder  dein  Ver¬ 
schwinden  erklären,  wenn  ich  dich  absetze  und  in  die 
Ähren  laufen  lasse?  Man  würde  mich  ins  Gefängnis 
bringen.  Hab’  Geduld.  Einmal  ein  Sahib,  immer  ein 
Sahib.  Wenn  du  ein  Mann  bist  —  wer  weiß  —  dankst 
du  es  Mahbub  Ali.“ 

„Bring’  mich  über  die  Posten  weg,  irgendwohin, 
wo  ich  dies  rote  Zeug  wechseln  kann.  Gib  mir  Geld, 
ich  will  nach  Benares  gehen  und  wieder  bei  meinem 
Lama  bleiben.  Ich  will  kein  Sahib  sein.  Und  erinnere 
dich,  ich  überbrachte  die  Botschaft.“ 

Der  Hengst  bäumte  sich  wild.  Mahbub  Ali  hatte 
ihm,  unvorsichtig,  den  scharfkantigen  Steigbügel  in 
die  Weichen  getrieben.  (Er  war  keiner  von  den  mo¬ 
dernen  Gecken  von  Roßhändlern,  die  englische  Stiefel 
und  Sporen  tragen.)  Kim  zog  seine  eigenen  Schlüsse 
aus  diesem  Benehmen. 

„Das  war  eine  Kleinigkeit,  lag  ja  auf  gradem  Weg 
nach  Benares.  Ich  und  der  Sahib  haben  das  längst 
vergessen.  Ich  schicke  so  viele  Botschaften  und  Briefe 
an  Leute,  die  nach  Pferden  fragen,  daß  ich  kaum 
einen  vom  andern  unterscheiden  kann.  Handelte 
sich’s  nicht  um  eine  braune  Stute,  deren  Stammbaum 
Peters  Sahib  wissen  wollte?“ 

Kim  merkte  sofort  die  Falle.  Hätte  er  „braune  Stute“ 
gesagt,  würde  Mahbub  Ali  an  seiner  Bereitwilligkeit, 
auf  die  Verwechslung  einzugehen,  sofort  gemerkt 
haben,  daß  Kim  Verdacht  hatte.  Er  erwiderte  deshalb : 

„Braune  Stute?  Nein.  Ich  vergesse  meine  Bestel¬ 
lungen  nicht  so  leicht.  Es  war  ein  weißer  Hengst.“ 
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„Ay,  so  war  es.  Ein  weißer  arabischer  Hengst.  Aber 
du  schriebst  mir,  , braune  Stute4?“ 

„Wer  wird  einem  Briefschreiber  die  Wahrheit 
sagen?“  antwortete  Kim,  Mahbubs  Hand  auf  seinem 
Herzen  fühlend. 

„Hei,  Mahbub,  alter  Schuft,  halt  an!“  rief  eine 
Stimme,  und  ein  Engländer  kam  auf  einem  kleinen 
Polopony  an  seine  Seite  galoppiert.  „Ich  habe  das 
halbe  Land  nach  dir  durchjagt.  Dein  Kabuli  versteht 
zu  laufen.  Verkäuflich,  denk  ich?“ 

„Ich  habe  junges  Material  an  der  Hand,  vom  Him¬ 
mel  geschaffen  für  das  feine  und  schwierige  Polospiel. 
Er  hat  nicht  seinesgleichen.  Er  — “ 

„Spielt  Polo  und  bedient  bei  Tisch.  Ja.  Wir  kennen 
das  alles.  Was  zum  Teufel  hast  du  denn  da?“ 

„Einen  Knaben“,  antwortete  Mahbub  ernsthaft. 
„Ein  anderer  Knabe  prügelte  ihn.  Sein  Vater  war  ein 
weißer  Soldat  in  dem  großen  Krieg.  Der  Junge  war 
von  Kindheit  an  in  Lahore.  Er  spielte,  als  er  noch  ein 
Baby  war,  mit  meinen  Pferden.  Jetzt  wollen  sie  ihn, 
glaube  ich,  zum  Soldaten  machen.  Er  wurde  kürzlich 
von  seines  Vaters  Regiment  aufgegriffen,  das  vorige 
Woche  in  den  Krieg  zog.  Ich  glaube  aber,  er  hat  keine 
Lust,  Soldat  zu  werden.  Ich  nahm  ihn  auf  einen  Ritt 
mit.  —  Sag’  mir,  wo  deine  Kaserne  liegt,  ich  will  dich 
dort  absetzen.“ 

„Laß  mich  los.  Ich  kann  die  Kaserne  allein  finden.“ 
„Und  wenn  du  fortläufst?  wird  man  mir  nicht  die 
Schuld  geben?“ 

„Er  wird  zu  seinem  Essen  zurücklaufen.  Wohin 
sollte  er  sonst  laufen?“ 

„Er  ist  im  Lande  geboren.  Er  hat  Freunde.  Er  geht 
hin,  wo  es  ihm  beliebt.  Er  ist  ein  chabuk  sawai  (durch¬ 
triebener  Bengel).  Er  braucht  nur  seine  Kleider  zu 


wechseln,  und  im  Nu  wäre  er  ein  Hinduknabe  nie¬ 
derer  Kaste !  “ 

„Was  zum  Henker!“  Der  Engländer  sah  den  Kna¬ 
ben  kritisch  an,  während  Mahbub  nach  der  Kaserne 
umwendete.  Kim  knirschte  mit  den  Zähnen.  Mahbub 
trieb  offenbar  seinen  Spott  mit  ihm,  so  recht  nach 
Art  eines  ungläubigen  Afghanen,  denn  er  fuhr  fort: 

„Sie  werden  ihn  in  eine  Schule  schicken,  ihm 
schwere  Stiefel  anziehen  und  ihn  in  dies  Zeug  ein¬ 
zwängen.  Dann  wird  er  alles,  was  er  weiß,  vergessen. 
Nun  wo  ist  deine  Kaserne?“ 

Kim  zeigte  —  sprechen  konnte  er  nicht  —  auf  Vater 
Victors  Abteilung,  die  weiß  herüberblendete. 

„Vielleicht  wird  er  einen  guten  Soldaten  machen,“ 
sprach  Mahbub  nachdenklich,  „mindestens  eine  gute 
Ordonnanz.  Ich  schickte  ihn  einmal  mit  einer  Bot¬ 
schaft  von  Lahore.  Den  Stammbaum  eines  weißen 
Hengstes  betreffend.“ 

Das  war  ein  tödlicher  Insult  über  den  andern  — 
und  der  Sahib,  dem  er  so  schlau  jenen  kriegwecken¬ 
den  Brief  gebracht  hatte,  hörte  es  alles.  Kim  sah  im 
Geiste  Mahbub  Ali  in  Flammen  braten  für  seine  Ver¬ 
räterei,  für  sich  selbst  aber  nur  eine  einzige  endlose 
Aussicht  auf  Kasernen,  Schulen  und  wieder  Kasernen. 
Er  blickte  flehentlich  auf  das  scharfgeschnittene  Ge¬ 
sicht,  auf  dem  kein  Schimmer  von  Verständnis  sich 
zeigte;  aber  selbst  in  dieser  äußersten  Not  fiel  es  ihm 
nicht  ein,  die  Gnade  des  weißen  Mannes  anzurufen 
oder  den  Afghanen  anzuklagen.  Und  Mahbub  starrte 
unentwegt  den  Engländer  an  und  dieser  ebenso  un¬ 
entwegt  den  stummen  und  zitternden  Kim. 

„Mein  Pferd  ist  gut  zugeritten“,  sagte  der  Händler. 
„Andere  würden  ausgeschlagen  haben,  Sahib.“ 

„Ah,“  sagte  der  Engländer  endlich,  die  dampfenden 


Flanken  seines  Ponys  mit  dem  Peitschenkopf  reibend, 
„wer  will  einen  Soldaten  aus  dem  Jungen  machen?“ 

„Er  sagt,  das  Regiment,  das  ihn  aufgefunden  hat, 
und  besonders  der  Pater  Sahib  dieses  Regiments.“ 

„Da  ist  der  Pater!“  schnappte  Kim,  als  Vater  Victor 
barhäuptig  von  der  Veranda  herunter  auf  sie  zusegelte. 

„Mächte  der  Finsternis,  O’Hara!  Wie  viele  Freunde 
auf  einmal  hältst  du  dir  in  Asien?“  rief  er,  als  Kim 
herabglitt  und  hilflos  vor  ihm  stand. 

„Guten  Morgen,  Padre“,  rief  der  Oberst  heiter. 
„Par  renomme  kenne  ich  Sie  gut  genug.  Wollte 
immer  schon  herüberkommen  und  Sie  besuchen.  Ich 
bin  Creighton.“ 

„Vom  Ethnologischen  Dienst?“  sagte  Vater  Victor. 
Der  Oberst  nickte. 

„Freue  mich  herzlich,  Sie  zu  sehen;  und  ich 
schulde  Ihnen  Dank,  daß  Sie  den  Knaben  zurück¬ 
bringen.“ 

„Nichts  zu  danken,  Padre.  Der  Junge  war  gar  nicht 
fortgelaufen.  Sie  kennen  den  alten  Mahbub  Ali 
nicht?“  Der  Roßkamm  saß  unbewegt  in  der  Sonne. 
„Wenn  Sie  einen  Monat  auf  der  Station  gewesen 
sind,  werden  Sie  ihn  kennen.  Er  verkauft  uns  alle 
unsere  Schindmähren.  Dieser  Junge  ist  einiger¬ 
maßen  ein  Kuriosum.  Können  Sie  mir  etwas  über 
ihn  sagen?“ 

„Ich  Ihnen  etwas  sagen?“  stöhnte  Vater  Victor. 
„Sie  wären  der  einzige,  der  mir  in  meiner  Verlegen¬ 
heit  helfen  könnte.  Ich  Ihnen  etwas  sagen !  Mächte 
der  Finsternis,  ich  platze  vor  Ungeduld,  jemand  zu 
fragen,  der  über  die  Eingeborenen  Rescheid  weiß.“ 

Ein  Groom  kam  um  die  Ecke.  Oberst  Creighton 
erhob  die  Stimme  und  rief  in  Urdu:  „Alles  gut  und 
schön,  Mahbub  Ali,  aber  was  soll  ich  mit  all  den  Ge- 
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schichten  von  deinem  Pony!  Nicht  ein  Pie1)  mehr 
als  dreihundertfünfzig  Rupien  gebe  ich.“ 

„Der  Sahib  ist  etwas  erregt  und  hitzig  von  dem 
Ritt“,  erwiderte  der  Pferdehändler  mit  dem  Rlinzeln 
eines  privilegierten  Spaßmachers.  „Die  Qualitäten 
meines  Pferdes  werden  ihm  bald  deutlicher  werden. 
Ich  will  warten,  bis  er  sein  Gespräch  mit  dem  Pater 
beendet  hat.  Unter  dem  Raum  dort  will  ich  warten.“ 
„Hol’  dich  der  Teufel !“  Der  Oberst  lachte.  „Das 
kommt  davon,  wenn  man  einen  von  Mahbubs  Gäulen 
anschaut.  Er  ist  ein  richtiger  alter  Rlutegel,  Padre. 
Warte  also,  Mahbub,  wenn  du  so  viel  überflüssige 
Zeit  hast.  Wo  ist  der  Junge?  Aha,  fort,  um  mit  Mah¬ 
bub  zu  schwätzen.  Sonderbarer  Junge!  Darf  ich  Sie 
bitten,  mein  Pferd  unterstellen  zu  lassen?“ 

Er  ließ  sich  in  einen  Sessel  fallen,  von  dem  aus  er 
Kim  und  Mahbub  Ali  unter  dem  Raum  genau  be¬ 
obachten  konnte.  Der  Pater  ging  hinein,  um  Zi¬ 
garren  zu  holen. 

Creighton  hörte  Kim  voll  Bitterkeit  sagen:  „Trau’ 
einem  Brahmanen  mehr  als  einer  Schlange,  einer 
Schlange  mehr  als  einer  Dirne  und  einer  Dirne  mehr 
als  einem  Afghanen,  Mahbub  Ali.“ 

„Das  ist  alles  gleich“,  der  große  rote  Bart  wackelte 
feierlich.  „Kinder  sollten  keinen  Teppich  auf  dem 
Webstuhl  sehen,  ehe  das  Muster  fertig  ist.  Glaube 
mir,  Freund  aller  Welt,  ich  erweise  dir  einen  großen 
Dienst.  Sie  sollen  keinen  Soldaten  aus  dir  machen.“ 
„Du  pfiffiger  alter  Sünder“,  dachte  Creighton. 
„Aber  du  hast  nicht  so  unrecht.  Der  Junge  darf 
nicht  unnütz  verbraucht  werden,  wenn  er  wirklich 
so  viel  taugt.“ 


J)  Kupfermünze. 


„Entschuldigen  Sie  mich  einen  Augenblick“,  rief 
der  Pater  von  innen.  „Ich  will  nur  die  Dokumente 
dieser  Angelegenheit  holen.“ 

„Wenn  dir  durch  mich  die  Gunst  dieses  kühnen 
und  weisen  Sahib  zuteil  wird  und  du  zu  Ehren  er¬ 
hoben  wirst,  wie  wirst  du  dann  Mahbub  Ali  danken, 
wenn  du  ein  Mann  bist?“ 

„Nein,  nein;  ich  habe  dich  gebeten,  mich  wieder 
auf  die  Landstraße  zu  lassen,  wo  ich  sicher  gewesen 
wäre;  und  du  hast  mich  wieder  an  die  Engländer 
verkauft.  Wieviel  Blutgeld  werden  sie  dir  geben?“ 
„Ein  heiterer  kleiner  Dämon!“  Der  Oberst  biß 
seine  Zigarre  ab  und  wandte  sich  höflich  zu  Vater 
Victor. 

„Was  für  Briefe  sind  das,  die  der  fette  Priester 
vor  dem  Oberst  herumschwenkt?  Tritt  hinter  den 
Hengst,  als  ob  du  nach  dem  Zügel  schautest!“  sagte 
Mahbub  Ali. 

„Ein  Brief  von  meinem  Lama,  den  er  aus  Jagadhir- 
Road  geschrieben  hat;  er  will  dreihundert  Rupien 
jährlich  für  meinen  Unterricht  zahlen.“ 

„Oho!  Ist  der  alte  Rothut  von  der  Sorte?  ln  wel¬ 
cher  Schule?“ 

„Gott  weiß.  Ich  denke  in  Nucklao. “ 

„Ja.  Da  ist  eine  große  Schule  für  die  Söhne  von 
Sahibs  und  Halbsahibs.  Ich  sah  sie,  als  ich  dort 
Pferde  verkaufte.  Der  Lama  liebte  also  auch  den 
Freund  der  ganzen  Welt?“ 

„Jawohl;  und  er  sagte  keine  Lügen  und  lieferte 
mich  nicht  in  die  Gefangenschaft.“ 

„Kein  Wunder,  daß  der  Pater  den  Faden  nicht 
zu  entwirren  weiß.  Wie  eifrig  er  mit  dem  Oberst  Sahib 
redet.“  Mahbub  Ali  kicherte.  „Bei  Allah!“  —  sein 
scharfes  Auge  streifte  einen  Moment  die  Veranda  — 


„was  dein  Lama  geschickt  hat,  scheint  mir  ein 
Wechsel  zu  sein.  Ich  habe  hie  und  da  mit  Wechseln 
zu  tun  gehabt.  Der  Oberst  Sahib  sieht  ihn  sich  an.“ 
„Was  nützt  mir  das  alles?“  sagte  Kim  kläglich. 
„Du  gehst  fort,  und  mich  schicken  sie  wieder  in  die 
kahlen  Stuben,  wo  kein  ordentlicher  Platz  zum 
Schlafen  ist  und  wo  die  Jungen  mich  schlagen.“ 

„Ich  glaube  es  nicht.  Habe  Geduld,  Kind.  Nicht 
alle  Pathans  sind  treulos  —  ausgenommen  beim 
Roßkauf.  “ 

Fünf  —  zehn  —  fünfzehn  Minuten  gingen  hin, 
Vater  Victor  redete  energisch  oder  stellte  Fragen,  die 
der  Oberst  beantwortete. 

„Nun  habe  ich  Ihnen  alles  gesagt,  was  ich  von 
dem  Knaben  weiß,  von  Anfang  bis  zu  Ende;  und  es 
ist  mir  eine  wahre  Erleichterung.  Haben  Sie  je  was 
Ähnliches  gehört?“ 

„Auf  jeden  Fall  hat  der  alte  Mann  das  Geld  ge¬ 
schickt.  Gobind  Sahais  Wechsel  sind  gut  von  hier 
bis  China“,  sagte  der  Oberst.  „Je  mehr  man  von 
Eingeborenen  weiß,  um  so  weniger  kann  man  sagen, 
was  sie  tun  oder  was  sie  nicht  tun  werden.“ 

„Das  ist  tröstlich  zu  hören  —  vom  Chef  des  Ethno¬ 
logischen  Amts.  Dieses  Durcheinander  von  roten 
Stieren  und  Flüssen  des  Heils  (armer  Heide,  Gott 
helfe  ihm!)  und  Wechseln  und  Freimaurerpapieren! 
Sind  Sie  zufällig  auch  Freimaurer?“ 

„Bei  Zeus,  ich  bin’s,  das  fällt  mir  eben  ein.  Das 
ist  ein  Grund  mehr“,  sagte  der  Oberst  in  Gedanken. 

„Ich  hin  froh,  daß  Sie  überhaupt  einen  Sinn  drin 
finden.  Wie  gesagt,  dieses  Durcheinander  geht  über 
meinen  Horizont.  Und  seine  Prophezeiung  vor  un- 
serm  Oberst!  Wie  er  dasaß  auf  meinem  Bett,  sein 
Hemderl  aufgerissen,  daß  die  weiße  Haut  vorkam; 
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und  wie  die  Prophezeiung  wahr  wurde!  Nun,  sie 
werden  ihm  all  den  Unsinn  schon  auskurieren  in 
St.  Xavier,  eh?“ 

„Werden  ihn  mit  Weihwasser  besprengen“,  lachte 
der  Oberst. 

„Auf  mein  Wort,  manchmal  scheint  mir’s,  als  sollte 
ich ’s  tun.  Aber  ich  hoffe,  er  wird  zu  einem  guten 
Katholiken  erzogen  werden.  Was  mich  nur  beun¬ 
ruhigt,  ist  die  Frage,  was  werden  soll,  wenn  der  alte 
Bettelmann  — " 

„Lama,  Lama,  mein  lieber  Herr;  und  manche 
von  ihnen  sind  Gentlemen  in  ihrem  eigenen  Lande.“ 
„Der  Lama  also  —  das  nächste  Jahr  nicht  zahlt? 
Er  hat  sich  im  Drang  des  Augenblicks  als  solider 
Geschäftsmann  bewährt,  aber  er  kann  eines  Tages 
sterben.  Und  Geld  von  einem  Heiden  anzunehmen,  um 
einem  Kinde  eine  christliche  Erziehung  zu  geben  — “ 
„Aber  er  hat  deutlich  ausgesprochen,  was  er  will. 
Sobald  er  wußte,  daß  der  Knabe  ein  Weißer  sei,  hat 
er  offenbar  seine  Anordnungen  dementsprechend 
getroffen.  Ich  gäbe  ein  Monatsgehalt  darum,  wenn 
ich  hören  könnte,  wie  er  das  alles  im  Tirthanker- 
tempel  in  Benares  erklärt.  Sehen  Sie,  Padre,  ich  be¬ 
haupte  nicht,  viel  von  den  Eingeborenen  zu  wissen, 
aber  wenn  er  sagt,  er  zahlt,  wird  er  zahlen  —  tot 
oder  lebendig.  Ich  meine  damit,  seine  Erben  werden 
seine  Schuld  übernehmen.  Mein  Rat  ist,  schicken  Sie 
den  Jungen  nach  Lucknow.  Wenn  Ihr  anglikanischer 
Kaplan  denkt,  Sie  hätten  ihm  den  Rang  abgelaufen  —  “ 
„Bennets  Pech!  Er  wurde  statt  meiner  zur  Front 
geschickt.  Doughty  erklärte  mich  gesundheitlich  für 
untauglich.  Ich  werde  Doughty  exkommunizieren, 
wenn  er  lebendig  zurückkommt!  Bennet  sollte  eigent¬ 
lich  zufrieden  sein  mit  — “ 


„  —  dem  Ruhm  und  Ihnen  die  Religion  lassen. 
Ganz  recht!  Ich  denke  aber  wirklich,  Rennet  wird 
es  sich  nicht  zu  Herzen  nehmen.  Schieben  Sie  die 
Schuld  auf  mich.  Ich  —  hem  —  empfehle  dringend, 
den  Knaben  nach  St.  Xavier  zu  schicken.  Er  kann 
mit  dem  Freipaß  für  Soldatenwaisen  fahren,  so  wird 
das  Reisegeld  gespart.  Seine  Ausstattung  können  Sie 
aus  der  Regimentssubskription  bestreiten.  Der  Loge 
werden  die  Kosten  seiner  Erziehung  erspart,  das 
wird  die  Loge  in  gute  Laune  versetzen.  Es  ist  ganz 
einfach.  Ich  muß  nächste  Woche  nach  Lucknow 
hinunter.  Ich  werde  unterwegs  nach  dem  Knaben 
sehen,  ihn  außerdem  meinen  Dienern  in  Obhut 
geben  und  so  weiter.“ 

„Sie  sind  ein  guter  Mensch.“ 

„Nicht  im  geringsten.  Denken  Sie  nur  das  nicht. 
Der  Lama  hat  uns  Geld  zu  einem  bestimmten  Zweck 
geschickt.  Wir  können  es  nicht  wohl  zurückgeben. 
Wir  haben  zu  tun,  was  er  sagt.  Das  wäre  abgemacht, 
nicht  wahr?  Wollen  wir  sagen,  nächsten  Dienstag 
bringen  Sie  ihn  mir  an  den  Südnachtzug  ?  Das  sind 
nur  drei  Tage.  Er  kann  nicht  viel  Unheil  anrichten 
in  drei  Tagen.“ 

„Es  ist  mir  eine  Last  von  der  Seele,  aber  —  dieses 
Ding  hier?“  er  schwenkte  den  Wechsel  —  „ich 
kenne  Gobind  Sahai  so  wenig  wie  seine  Rank,  die 
ebensogut  ein  Loch  in  einer  Mauer  sein  kann.“ 

„Sie  sind  niemals  ein  verschuldeter  Leutnant  ge¬ 
wesen  !  Ich  will  den  Wechsel  einlösen,  wenn  Sie  wollen, 
und  Ihnen  den  Releg  ordnungsgemäß  einschicken.“ 
„Aber  das  noch  zu  Ihrer  vielen  Arbeit!  Ist  das 
nicht  zu  — “ 

„Es  macht  mir  nicht  die  geringste  Mühe.  Als 
Ethnologe,  sehen  Sie,  ist  mir  die  Sache  höchst 
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interessant.  Ich  möchte  gern  eine  Notiz  darüber 
machen  in  einer  Arbeit,  die  ich  für  die  Regierung 
schreibe.  Die  Verwandlung  eines  Regimentsab¬ 
zeichens,  wie  Ihres  roten  Stiers,  in  eine  Art  Fetisch, 
dem  der  Knabe  nachläuft,  ist  hochinteressant.“ 

„Ich  kann  Ihnen  gar  nicht  genug  danken.“ 
„Etwas  können  Sie  für  mich  tun.  Wir  Ethnologen 
sind  alle  eifersüchtig  wie  die  Dohlen  auf  unsere  Ent¬ 
deckungen.  Sie  sind  zwar  für  keinen  Menschen  von 
Interesse,  als  für  uns  selbst,  aber  Sie  wissen  ja,  wie 
Büchersammler  einmal  sind.  Bitte,  sprechen  Sie  kein 
Wort  direkt  oder  indirekt  über  die  asiatische  Seite 
in  dem  Charakter  des  Knaben  —  seine  Abenteuer, 
seine  Prophezeiungen  und  so  weiter.  Ich  will  das 
alles  späterhin  aus  dem  Jungen  herausholen,  Sie 
verstehen?“ 

„Ich  verstehe.  Sie  werden  einen  wundervollen 
Bericht  daraus  machen.  Niemand  soll  ein  Wort  von 
mir  hören,  bis  ich  die  Geschichte  gedruckt  lese.“ 
„Danke  Ihnen.  Das  geht  einem  Ethnologen  gerade 
ins  Herz.  So,  jetzt  muß  ich  zu  meinem  Frühstück. 
Gott  im  Himmel !  Der  alte  Mahbub  immer  noch 
hier?“  Er  sprach  mit  erhobener  Stimme,  und  der 
Roßhändler  trat  aus  dem  Schatten  des  Baumes 
heraus.  „Nun,  was  gibt’s  noch?“ 

„Was  das  junge  Pferd  betrifft,“  sprach  Mahbub, 
„so  sage  ich,  wenn  ein  Füllen  dazu  geschaffen  ist, 
ein  Polopony  zu  werden  und,  ohne  angelernt  zu  sein, 
dem  Ball  genau  folgt  —  wenn  so  ein  Füllen  das 
Spiel  instinktiv  begreift  —  dann,  sage  ich,  ist  es  ein 
großes  Unrecht,  das  Füllen  vor  einen  schweren 
Wagen  zu  spannen,  Sahib.“ 

„Das  sage  ich  auch,  Mahbub.  Das  Füllen  soll 
einzig  und  allein  für  Polo  eingestellt  werden.  (Diese 


Kerls  denken  an  nichts  in  der  Welt  als  an  Pferde, 
Padre.)  Morgen  werde  ich  sehen,  Mahbub,  ob  du 
etwas  Gutes  zu  verkaufen  hast.“ 

Der  Händler  salutierte,  nach  Reiterart,  mit  einem 
Schwung  der  freien  Hand.  „Hab’  ein  wenig  Geduld, 
kleiner  Freund  aller  Welt“,  flüsterte  er  dem  verzwei¬ 
felten  Kim  zu.  „Dein  Glück  ist  gemacht.  Bald  gehst 
du  nach  Nucklao  und  —  hier  ist  etwas,  um  den  Brief¬ 
schreiber  zu  bezahlen.  Ich  werde  dich,  denke  ich, 
oft  Wiedersehen“,  und  er  galoppierte  davon,  die 
Straße  hinab. 

„Flore  mich  an,“  rief  der  Oberst  in  der  Landes¬ 
sprache  von  der  Veranda  herunter,  „in  drei  Tagen 
gehst  du  mit  mir  nach  Lucknow  und  wirst  auf  Schritt 
und  Tritt  Neues  sehen  und  hören.  Sitz’  also  diese 
drei  Tage  still  und  lauf  nicht  fort.  Du  kommst  in  die 
Schule  in  Lucknow.  “ 

„Werde  ich  dort  meinen  Fleiligen  treffen?“  fragte 
Kim  weinerlich. 

„Wenigstens  liegt  Lucknow  näher  an  Benares  als 
Umballa.  Vielleicht  nehme  ich  dich  unter  meinem 
Schutz  mit.  Mahbub  weiß  alles,  und  er  wird  zornig 
sein,  wenn  du  jetzt  wieder  auf  die  Landstraße  zurück¬ 
kehrst.  Denke  daran  —  viel  ist  mir  gesagt  worden, 
was  ich  nicht  vergesse.  “ 

„Ich  will  warten,“  sagte  Kim,  „aber  die  Jungen 
werden  mich  schlagen.“ 

Die  Trompeten  bliesen  zum  Mittagessen. 
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SIEBENTES  KAPITEL 


Für  wen  denn  sind  so  strahlend  Stern’  an  Sterne 
Mit  Monden  sinnlos  in  den  Raum  gehängt? 

Kriech  du  inmitten,  niemand  achtet  dein. 

Das  All  führt  hohen  Krieg,  die  Erde  niedern. 

Erbe  von  Angst  und  Wirrwarr  und  Gezänk 
(In  Vater  Adams  Sündenfall  verstrickt), 

Späh’  nur  hinauf,  kritzle  dein  Horoskop, 

Und  sag’,  welch  andrer  der  Planeten 
Flickt  dein  von  Mars  zerschlissenes  Geschick? 

Sir  John  Christie. 

Am  Nachmittag  verkündete  der  rotnasige  Schul¬ 
meister  Kim,  er  sei  „von  der  Leine  gelassen“,  ein 
Ausspruch,  dessen  Sinn  Kim  erst  begriff,  als  man  ihn 
hinausgehen  und  spielen  ließ.  Er  rannte  sogleich 
nach  dem  Bazar  und  fand  den  jungen  Schreiber,  dem 
er  die  Marke  schuldete. 

„Jetzt  bezahle  ich,“  sagte  Kim  königlich,  „und 
jetzt  muß  ich  einen  neuen  Brief  geschrieben  haben.“ 
„Mahbub  Ali  ist  in  Umballa“,  erwiderte  der 
Schreiber  mit  kühner  Bestimmtheit.  Er  war  vermöge 
seines  Berufes  eine  Art  allgemeines  Auskunftsbüro. 

„Dieser  Brief  ist  nicht  an  Mahbub,  sondern  an 
einen  Priester.  Nimm  deine  Feder,  schnell,  und 
schreibe:  ,An  Teshoo  Lama,  den  Heiligen  von 
Bhotiyal,  der  einen  Fluß  sucht,  und  der  jetzt  im 
Tempel  der  Tirthanker  zu  Benares  ist.‘  —  Nimm 
mehr  Tinte!  —  ,In  drei  Tagen  gehe  ich  hinunter 
nach  Nucklao,  in  die  Schule  von  Nucklao.  Der  Name 
der  Schule  ist  Xavier.  Ich  weiß  nicht,  wo  diese 
Schule  ist,  aber  sie  ist  in  Nucklao.“ 

„Aber  ich  kenne  Nucklao“,  unterbrach  der 
Schreiber.  „Ich  weiß,  wo  die  Schule  ist.“ 

„Schreib  ihm,  wo  sie  ist,  ich  gebe  einen  halben 
Anna." 
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Die  Rohrfeder  kratzte  eifrig.  „Er  kann  sie  nun 
nicht  verfehlen.“  Der  Schreiber  hob  den  Kopf.  „Wer 
beobachtet  uns  da  über  die  Straße  her?“ 

Kim  sah  rasch  hinüber  und  gewahrte  Oberst 
Creighton  im  Tennisanzug. 

„Oh,  das  ist  ein  Sahib,  der  mit  dem  dicken 
Priester  in  der  Kaserne  bekannt  ist.  Er  winkt  mir.“ 
„Was  tust  du  da?“  sagte  Creighton,  als  Kim 
herantrottete. 

„Ich  —  ich  laufe  nicht  davon.  Ich  schicke  einen 
Brief  an  meinen  Heiligen  in  Benares.“ 

„Daran  hab’  ich  nicht  gedacht.  Hast  du  ge¬ 
schrieben,  daß  ich  dich  nach  Lucknow  bringe?“ 
„Nein,  das  hab’  ich  nicht.  Lest  den  Brief,  wenn 
Ihr  mir  nicht  glaubt.“ 

„Warum  hast  du  denn  meinen  Namen  ausgelassen 
in  dem  Brief  an  den  Heiligen?“  Der  Oberst  lächelte 
sonderbar.  Kim  nahm  seinen  Mut  in  beide  Hände. 

„Man  sagte  mir  einmal,  es  sei  unschicklich,  die 
Namen  von  Fremden,  die  an  einer  Sache  beteiligt 
sind,  zu  nennen,  denn  durch  Nennung  von  Namen 
würde  mancher  gute  Plan  verdorben.“ 

„Man  hat  dich  gut  unterwiesen“,  erwiderte  der 
Oberst,  und  Kim  errötete.  „Ich  habe  meine  Zigarren¬ 
tasche  in  der  Veranda  des  Paters  gelassen.  Bring’  sie 
mir  heute  abend  in  mein  Haus.“ 

„Wo  ist  das  Haus?“  fragte  Kim.  Sein  Scharfsinn 
sagte  ihm,  daß  er  in  irgendeiner  Art  auf  die  Probe 
gestellt  würde,  und  er  war  auf  seiner  Hut. 

„Frage  ii’gend  jemand  in  dem  großen  Bazar.“  Der 
Oberst  ging  weiter. 

„Er  hat  seine  Zigarrentasche  vergessen“,  sagte 
Kim,  zurückkommend.  „Ich  muß  sie  ihm  heute 
abend  bringen.  Mein  Brief  ist  fertig  —  nur  noch 


dreimal:  , Komm  zu  mir!  Komm  zu  mir!  Komm  zu 
mir!‘  Jetzt  will  ich  die  Marke  bezahlen  und  ihn  auf 
die  Post  tragen.“  Er  erhob  sich,  um  zu  gehen,  und 
fragte  nur  noch  so  nebenbei:  „Wer  ist  der  Sahib  mit 
dem  verdrießlichen  Gesicht,  der  seine  Zigarrentasche 
verlor?“  • 

„Oh,  das  ist  nur  Creighton  Sahib  —  ein  ganz 
närrischer  Sahib,  ein  Oberst  Sahib  ohne  ein  Re¬ 
giment.  “ 

„Was  treibt  er  denn?“ 

„Gott  weiß.  Er  kauft  immerfort  Pferde,  die  er 
nicht  reiten  kann,  und  fragt  Rätsel  über  die  Werke 
Gottes  —  Pflanzen  und  Steine  und  die  Sitten  der 
Leute.  Die  Händler  nennen  ihn  Vater  der  Narren, 
weil  er  so  leicht  mit  einem  Pferd  zu  betrügen  ist. 
Mahbub  Ali  sagt,  er  ist  verrückter  als  alle  anderen 
Sahibs.“ 

„Oh!“  sagte  Kim  und  ging.  Seine  Erfahrungen 
hatten  ihm  einige  Menschenkenntnis  eingebracht, 
und  er  sagte  sich,  daß  man  einem  Narren  nicht  eine 
Mitteilung  macht,  die  die  Mobilmachung  von  acht¬ 
tausend  Mann  nebst  Kanonen  zur  Folge  hat.  Der 
Oberbefehlshaber  von  ganz  Indien  spricht  nicht  so 
zu  einem  Narren,  wie  Kim  ihn  hatte  sprechen  hören. 
Und  auch  Mahbub  Alis  Ton  würde  sich  nicht  jedes¬ 
mal,  wenn  er  den  Namen  des  Obersten  nannte,  so 
verändert  haben,  wenn  der  Oberst  ein  Narr  gewesen 
wäre.  Folglich  —  und  Kim  hüpfte  bei  diesem  Ge¬ 
danken  vor  Vergnügen  —  steckte  hier  irgendein 
Geheimnis  dahinter,  und  Mahbub  Ali  spionierte 
wahrscheinlich  ebenso  für  den  Oberst,  wie  Kim  für 
Mahbub  Ali  spioniert  hatte.  Und  augenscheinlich 
wußte  der  Oberst,  ebenso  wie  der  Roßkamm,  Leute 
zu  schätzen,  die  sich  nicht  superklug  gebärdeten. 


Er  war  froh,  daß  er  getan  hatte,  als  wisse  er  des 
Obersten  Haus  nicht;  und  als  sich  bei  seiner  Rück¬ 
kehr  in  die  Kaserne  herausstellte,  daß  gar  keine  Zi¬ 
garrentasche  vergessen  worden  war,  strahlte  er  vor 
Vergnügen.  Das  war  ein  Mann  nach  seinem  Herzen 
—  eine  versteckte  zweideutige  Persihilickeit,  die  ein 
geheimes  Spiel  spielte.  Nun,  wenn  der  ein  Narr  war, 
so  konnte  Kim  es  auch  sein. 

Er  verriet  nichts  von  seinen  Gedanken,  indes  Vater 
Victor  ihm  an  drei  langen  Vormittagen  von  einer 
ganz  neuen  Sippe  von  Göttern  und  Nebengöttern 
predigte  —  besonders  von  einer  Göttin,  Maria  ge¬ 
nannt,  die,  so  schien  es  ihm,  gleichbedeutend  war 
mit  Bibi  Miriam  aus  Mahbub  Alis  Theologie.  Er 
verriet  keine  Spur  von  Erregung,  als  Vater  Victor 
ihn  nach  dieser  Vorlesung  von  Laden  zu  Laden 
schleppte,  um  seine  Ausstattung  einzukaufen,  und 
beklagte  sich  nicht,  wenn  neidische  Tambourjungen 
ihm  Fußtritte  versetzten,  weil  er  in  eine  höhere 
Schule  kam;  er  erwartete  den  Wechsel  der  Umstände 
mit  gespanntem  Geist.  Der  gute  Vater  Victor  be¬ 
gleitete  ihn  zur  Station,  setzte  ihn  in  ein  leeres  Ab¬ 
teil  zweiter  Klasse,  nächst  Oberst  Creightons  erster, 
und  sagte  ihm  mit  wirklicher  Rührung  Lebewohl. 

„Sie  werden  einen  Mann  aus  dir  machen  in  St. 
Xavier,  O’Hara  —  einen  weißen  und  ich  hoffe  einen 
braven  Mann.  Sie  wissen  Bescheid,  daß  du  kommst, 
und  der  Oberst  wird  dafür  sorgen,  daß  du  nicht  ver¬ 
lorengehst  unterwegs  oder  an  einem  falschen  Ort 
abgesetzt  wirst.  Von  religiösen  Dingen  habe  ich  dir, 
hoffe  ich,  wenigstens  einen  Begriff  gegeben;  vergiß 
also  nicht,  wenn  man  dich  nach  deiner  Religion 
fragt,  du  bist  katholisch  —  besser  noch  sage  römisch- 
katholisch,  obwohl  ich  das  Wort  nicht  liebe.“  1 
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Kim  zündete  sich  eine  stänkrige  Zigarre  an  —  er 
hatte  sich  vorsorglich  im  Bazar  einen  Vorrat  gekauft 
—  und  legte  sich  hin,  um  nachzudenken.  Diese  ein¬ 
same  Fahrt  war  sehr  verschieden  von  der  lustigen 
Reise  in  der  dritten  Klasse  mit  dem  Lama.  „Sahibs 
haben  wenig  Vergnügen  beim  Reisen“,  dachte  er. 
„Hai  mai!  Ich  rolle  von  einem  Ort  zum  andern  wie 
ein  Fußball.  Es  ist  mein  Kismet.  Kein  Mensch  ent¬ 
geht  seinem  Kismet.  Aber  ich  soll  zu  Bibi  Miriam 
beten  und  ich  bin  ein  Sahib“  — er  blickte  wehmütig 
auf  seine  Stiefel.  „Nein,  ich  bin  Kim.  Dies  ist  die 
großeWelt,  und  ich  bin  nur  Kim.  Was  ist  Kim?“  Er 
grübelte  über  seine  eigene  Identität,  etwas,  was  er 
noch  nie  zuvor  getan,  bis  ihm  der  Kopf  schwindelte. 
Er  war  ein  einzelnes,  unbedeutendes  Persönchen  in 
all  diesem  dröhnenden  Wirbel  Indiens,  südwärts 
fahrend  in  ein  unbekanntes  Geschick. 

Nach  einer  Weile  ließ  der  Oberst  ihn  holen  und 
redete  lange  mit  ihm.  Soviel  Kim  verstand,  sollte  er 
fleißig  lernen,  um  später  in  den  Vermessungsdienst 
von  Indien  einzutreten.  Wenn  er  sehr  brav  wäre 
und  die  erforderliche  Prüfung  bestünde,  könnte  er 
mit  siebzehn  Jahren  dreißig  Rupien  monatlich  ver¬ 
dienen,  und  Oberst  Creighton  würde  dafür  sorgen, 
daß  er  eine  passende  Anstellung  fände. 

Anfangs  gab  sich  Kim  den  Anschein,  als  verstände 
er  von  drei  Worten  kaum  eines.  Da  begann  der 
Oberst,  seinen  Irrtum  bemerkend,  in  fließendem, 
bilderreichem  Urdu  zu  reden,  und  Kim  war  zu¬ 
frieden.  Ein  Mann,  der  diese  Sprache  so  genau 
kannte,  der  so  sanft  und  leise  sich  bewegte,  dessen 
Augen  so  verschieden  waren  von  den  blöden,  fetten 
Augen  anderer  Sahibs,  der  konnte  kein  Narr  sein. 

„Ja,  und  du  mußt  Zeichnungen  machen  lernen 
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von  Wegen  und  Bergen  und  Flüssen  und  diese  Bilder 
vor  deinem  inneren  Auge  bewahren,  bis  der  rich¬ 
tige  Augenblick  da  ist,  sie  zu  Papier  zu  bringen. 
Eines  Tages  vielleicht,  wenn  du  ein  Landmesser  bist 
und  wir  zusammen  arbeiten,  werde  ich  zu  dir  sagen : 
,Geh  über  jene  Berge  und  sieh  was  jenseits  liegt.4 
Dann  wird  vielleicht  einer  sagen:  , Böses  Volk  lebt 
in  diesen  Bergen,  das  den  Meßmann  totschlagen 
wird,  wenn  sie  sehen,  daß  er  wie  ein  Sahib  aus¬ 
schaut.4  Was  dann?“ 

Kim  überlegte.  —  War  es  ratsam,  auf  den  Lockton 
des  Obersten  einzugehen? 

„  Ich  würde  sagen,  was  der  andere  Mann  gesagt  hat.  “ 
„Aber  wenn  ich  antworten  würde:  Ich  gebe  dir 
hundert  Rupien,  wenn  du  ausfindig  machst,  was 
hinter  diesen  Bergen  liegt  —  für  eine  Zeichnung 
eines  Flusses  oder  einen  kleinen  Bericht,  was  die 
Leute  in  den  Dörfern  reden?“ 

„Wie  kann  ich  das  sagen?  Ich  bin  nur  ein  Knabe. 
Wartet,  bis  ich  ein  Mann  bin.“  Dann  aber,  als  er 
einen  Schatten  auf  des  Obersten  Stirn  sah,  fügte  er 
hinzu:  „Aber  ich  glaube,  ich  würde  die  hundert 
Rupien  in  ein  paar  Tagen  verdienen.“ 

„Auf  welche  Art?“ 

Kim  schüttelte  resolut  den  Kopf.  „Wenn  ich  sagen 
würde,  wie  ich  sie  verdienen  will,  könnte  es  ein  an¬ 
derer  hören  und  mir  zuvorkommen.  Es  ist  nicht  gut, 
was  man  weiß,  um  nichts  zu  verkaufen.“ 

„Sag’  es  jetzt.“  Der  Oberst  hielt  eine  Rupie  hoch. 
Kims  Hand  streckte  sich  aus,  sank  aber  auf  halbem 
Wege  zurück. 

„Nein,  Sahib,  nein.  Ich  kenne  den  Preis  für  die 
Antwort,  aber  ich  weiß  nicht,  warum  die  Frage  ge¬ 
stellt  ist.“ 
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„So  nimm’s  als  Geschenk“,  sagte  Creighton,  die 
Münze  hinwerfend.  „Es  ist  gute  Anlage  in  dir.  Laß 
sie  in  St.  Xavier  nicht  stumpf  werden.  Viele  von  den 
Jungen  dort  verachten  die  Farbigen.“ 

„Ihre  Mütter  waren  Bazarweiber“,  sagte  Kim.  Er 
wußte  wohl,  daß  kein  Haß  ist  wie  der  Haß  des  Halb¬ 
bluts  gegen  seine  farbigen  Brüder. 

„Wahr;  aber  du  bist  ein  Sahib  und  der  Sohn  eines 
Sahibs.  Deshalb  laß  dich  nie  verleiten,  den  farbigen 
Mann  geringzuschätzen.  Ich  kannte  Burschen,  eben 
erst  in  den  Dienst  der  Begierung  eingetreten,  die 
taten,  als  kennten  sie  weder  Sprache  noch  Sitten  der 
Farbigen.  Der  Sold  wurde  ihnen  gekürzt  für  ihre 
Dummheit.  Dummheit  ist  die  größte  Sünde.  Vergiß 
das  nicht.“ 

Verschiedene  Male  noch  während  der  langen  vier- 
undzwanzigstündigen  Beise  nach  Süden  ließ  der 
Oberst  Kim  rufen,  immer  auf  dasselbe  Thema 
zurückkommend. 

„Wir  werden  also  alle  an  einem  Strick  ziehen,“ 
dachte  Kim  schließlich,  „der  Oberst,  Mahbub  Ali 
und  ich  —  wenn  ich  ein  Meßmann  werde.  Er  wird 
mich  verwenden,  wie  Mahbub  Ali  mich  verwendet 
hat,  denke  ich.  Das  ist  gut,  wenn  er  mich  wieder 
auf  die  Landstraße  zurückläßt.  Diese  Kleidung  wird 
durch  Tragen  nicht  bequemer.  “ 

Als  sie  in  die  überfüllte  Station  Lucknow  einfuhren, 
war  von  dem  Lama  nichts  zu  sehen.  Kim  schluckte 
seine  Enttäuschung  hinunter,  indes  der  Oberst  ihn 
nebst  seiner  ganzen  Habe  in  ein  ticca-garri x)  packte 
und  ihn  allein  nach  St.  Xavier  expedierte. 

„Ich  sage  nicht  lebe  wohl,  denn  wir  werden  uns 


x)  Fuhrwerk. 


Wiedersehen,“  rief  er,  „und  oft,  wenn  du  von  guter 
Art  bist.  Aber  noch  bist  du  nicht  erprobt.“ 

„Nicht  damals,  als  ich  dir“  —  Kim  wagte  wirklich 
das  „tum“,  die  Anrede  der  Gleichgestellten  —  „in 
jener  Nacht  den  Stammbaum  eines  weißen  Hengstes 
brachte?“ 

„Zur  rechten  Zeit  vergessen,  ist  ein  großer  Gewinn, 
kleiner  Bruder“,  sprach  der  Oberst  mit  einem  Blick, 
der  noch  Kims  Schultern  durchbohrte,  als  er  in  den 
Wagen  haspelte. 

Er  brauchte  fast  fünf  Minuten,  um  sich  von  diesem 
Blick  zu  erholen.  Dann  schnüffelte  er  anerkennend  in 
die  neue  Luft.  „Eine  reiche  Stadt,“  dachte  er,  „reicher 
als  Lahore.  Wie  hübsch  müssen  die  Bazare  sein. 
Kutscher,  fahr  mich  ein  bißchen  d  urch  die  Bazare  hier.  “ 

„Ich  habe  Befehl,  dich  nach  der  Schule  zu  fahren.  “ 
Der  Kutscher  gebrauchte  das  Du,  was  eine  Grobheit 
gegen  einen  Weißen  ist.  Im  reinsten  und  fließendsten 
Dialekt  machte  Kim  ihm  seinen  Irrtum  klar,  kletterte 
auf  den  Kutschersitz  und  ließ  sich,  nachdem  das  Ein¬ 
vernehmen  auf  diese  Weise  hergestellt  war,  ein  paar 
Stunden  lang  auf  und  ab  fahren,  schauend,  verglei¬ 
chend  und  hochvergnügt.  Keine  Stadt  —  Bombay, 
die  Königin  aller  Städte,  ausgenommen  —  bietet  ein 
so  strahlendes  Bild  wie  Lucknow,  ob  man  sie  von  der 
Brücke  überm  Fluß  beschaut  oder  von  der  Höhe  des 
Imambara,  über  die  vergoldeten,  regenschirmförmi¬ 
gen  Dächer  des  ChutterMunzil  hinweg  und  die  Bäume, 
in  denen  die  Stadt  eingebettet  liegt.  Könige  haben  sie 
mit  phantastischen  Bauwerken  geschmückt,  mit  Stif¬ 
tungen  ausgestattet,  mit  pensionierten  Beamten  voll¬ 
gestopft  und  mit  Blut  getränkt.  Lucknow  ist  das  Zen¬ 
trum  von  Luxus,  Müßiggang  und  Ränken  und  teilt 
mit  Delhi  den  Ruhm,  das  reinste  Urdu  zu  sprechen. 


„Eine  schöne  Stadt  —  eine  wundervolle  Stadt.“ 
Der  Kutscher  als  Einheimischer  fühlte  sich  durch  das 
Lob  geschmeichelt  und  erzählte  Kim  die  erstaun¬ 
lichsten  Dinge,  wo  ein  englischer  Führer  nur  von  dem 
Aufstand  geredet  hätte. 

„Nun  wollen  wir  nach  der  Schule  fahren“,  sagte 
Kim  endlich.  Die  große  alte  Schule  St.  Xavier  in  Par¬ 
tibus,  ein  Komplex  von  niedrigen,  weißen  Gebäuden, 
liegt,  von  weiten  Anlagen  umgeben,  dem  Gumtifluß 
gegenüber  etwas  entfernt  von  der  Stadt. 

„Was  für  Leute  sind  da  drinnen?“  frug  Kim. 

„Junge  Sahibs  —  lauter  Teufel.  Aber,  die  Wahrheit 
zu  sagen  —  und  ich  fahre  viele  von  ihnen  von  und 
nach  dem  Bahnhof  —  ich  habe  noch  nie  einen  ge¬ 
sehen,  der  so  das  Zeug  zu  einem  perfekten  Teufel  ge¬ 
habt  hätte  wie  du  —  der  junge  Sahib,  den  ich  jetzt 
fahre.  “ 

Kim  hatte  —  natürlicherweise,  da  ihm  nie  jemand 
beigebracht  hatte,  derartige  Persönlichkeiten  für  un¬ 
anständig  zu  halten  —  lebhafte  Grüße  getauscht  mit 
ein  oder  zwei  frivolen  Dämchen,  die  aus  den  oberen 
Fenstern  einer  gewissen  Straße  schauten,  und  wrar 
ihnen  dabei  selbstverständlich  keinKomplimentschul- 
dig  geblieben.  Er  war  eben  im  Begriff,  die  letzte  Frech¬ 
heit  des  Kutschers  gebührend  zu  würdigen,  als  sein 
Auge  —  es  begann  zu  dunkeln  —  eine  Gestalt  ge¬ 
wahrte,  die  an  einem  der  weißen  getünchten  Tor¬ 
pfeiler  in  der  langen  Mauerflucht  saß. 

„Halt!“  rief  Kim.  „Halt  hier.  Ich  will  noch  nicht 
gleich  in  die  Schule.“ 

„Aber  wer  bezahlt  mir  dieses  Hin  und  Her?“  be¬ 
gehrte  der  Kutscher  auf.  „Ist  der  Junge  toll?  Erst 
war’s  ein  Tanzmädchen,  jetzt  ist’s  ein  Priester.“ 

Kim  stürzte  sich  Hals  über  Kopf  auf  die  Straße  und 


12  Kipling,  Kim 


I77 


streichelte  die  staubigen  Füße  unter  dem  schmutzigen 
gelben  Gewand. 

„Ich  habe  hier  einen  Tag  und  einen  halben  ge¬ 
wartet“,  begann  die  gleichmäßige  Stimme  des  Lamas. 
„Nein  —  ich  hatte  einen  Schüler  bei  mir.  Er,  der  mein 
Freund  ist  im  Tempel  der  Tirthanker,  gab  mir  einen 
Führer  für  diese  Reise.  Ich  kam  mit  dem  Zuge  von 
Benares,  als  dein  Brief  mir  gegeben  wurde.  Ja,  ich 
habe  gut  zu  essen.  Mir  fehlt  nichts.“ 

„Aber  warum  bliebst  du  nicht  bei  der  Kulufrau, 
o  Heiliger?  Wie  kamst  du  nach  Benares?  Mein  Herz 
war  schwer,  seit  wir  uns  trennten.“ 

„Die  Frau  ermüdete  mich  durch  immerwährenden 
Strom  der  Rede  und  durch  Verlangen  nach  Zauber¬ 
mitteln  für  Kindersegen.  Ich  trennte  mich  von  ihrer 
Gesellschaft  und  erlaubte  ihr,  durch  Geschenke  Ver¬ 
dienst  zu  erwerben.  Sie  ist  wenigstens  eine  Frau  mit 
offener  Hand,  und  ich  versprach  ihr,  in  ihr  Haus  zu¬ 
rückzukehren,  wenn  es  nötig  würde.  Dann,  als  ich 
mich  allein  sah  in  dieser  großen  und  schrecklichen 
Welt,  besann  ich  mich  auf  den  Bahnzug  nach  Benares, 
wo  ich  einen  wußte,  der  im  Tirthankertempel  wohnt 
und  ein  Sucher  ist  wie  ich.“ 

„Ah!  Dein  Fluß“,  sagte  Kim.  „Ich  hatte  den  Fluß 
vergessen.  “ 

„So  bald,  mein  Chela?  Ich  habe  ihn  nie  vergessen. 
Aber  als  ich  dich  verlassen  hatte,  schien  es  mir  besser, 
zu  dem  Tempel  zu  gehen  und  Rat  zu  holen,  denn 
siehst  du,  Indien  ist  sehr  groß,  und  es  könnte  sein, 
daß  weiße  Männer  vor  uns,  vielleicht  zwei  oder  drei, 
einen  Bericht  hinterlassen  haben  über  die  Lage  un¬ 
seres  Flusses.  Es  wird  Zwiesprache  gehalten  darüber 
im  Tempel  der  Tirthanker;  der  eine  sagt  dieses,  der 
andere  jenes.  Sie  sind  höfliche  Leute.“ 


„Das  ist  gut.  Aber  was  tust  du  jetzt?“ 

„Ich  erwerbe  Verdienst,  indem  ich  dir,  mein  Chela, 
zu  Weisheit  verhelfe.  Der  Priester  jener  Schar  von 
Männern,  die  dem  Roten  Stier  dienen,  schrieb  mir, 
es  würde  alles  für  dich  geschehen,  wie  ich  es  wünsche. 
Ich  schickte  das  Geld,  das  für  ein  Jahr  genügt,  und 
kam  dann,  wie  du  siehst,  um  dich  in  die  Pforte  der 
Unterweisung  eingehen  zu  sehen.  Einen  Tag  und 
einen  halben  habe  ich  gewartet  —  nicht  weil  ich 
durch  irgendwelche  Zuneigung  zu  dir  dazu  bewogen 
wurde  —  das  ist  nicht  Teil  des  Pfads  —  sondern  weil 
sie  im  Tirthankertempel  sagten,  da  das  Geld  für  die 
Unterweisung  bezahlt  sei,  gezieme  es  sich,  daß  ich 
den  Ausgang  dieser  Angelegenheit  überwachte.  Sie 
zerstreuten  meine  Zweifel  vollkommen.  Ich  hatte  eine 
Befürchtung,  daß  ich  vielleicht  käme,  weil  ich  dich 
zu  sehen  wünschte  —  irregeführt  durch  den  roten 
Nebel  der  Zuneigung.  Es  ist  nicht  so - Über¬ 

dies,  ich  bin  beunruhigt  durch  einen  Traum.“ 

„Aber,  Heiliger,  du  hast  doch  sicherlich  die  Große 
Straße  nicht  vergessen  und  alles,  was  auf  ihr  geschah? 
Sicherlich  war  es  ein  kleines  bißchen,  um  mich  zu 
sehen,  daß  du  gekommen  bist?“ 

„Die  Pferde  werden  kalt,  und  ihre  Futterzeit  ist 
vorbei“,  jammerte  der  Kutscher. 

„  Geh  zu  Jehannum  und  bleib  da  mitsamt  deiner 
verrufenen  Tante!“  schnarrte  Kim  über  die  Schulter 
weg.  „Ich  bin  ganz  allein  in  diesem  Land;  ich  wTeiß 
nicht,  wohin  ich  komme  und  wie  es  mir  gehen  wird. 
Mein  Herz  war  in  dem  Brief,  den  ich  dir  schickte. 
Außer  Mahbub  Ali,  und  er  ist  ein  Pathan,  habe  ich 
keinen  Freund  außer  dir,  Heiliger.  Geh  nicht  ganz 
fort  von  mir.  “ 

„Ich  habe  das  auch  bedacht“,  erwiderte  der  Lama 
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mit  schwankender  Stimme.  „Es  ist  offenbar,  daß  ich 
von  Zeit  zu  Zeit  Verdienst  erwerben  werde,  indem 
ich  —  falls  ich  zuvor  nicht  meinen  Fluß  gefunden 
habe  —  mich  überzeuge,  daß  deine  Füße  auf  den  Pfad 
der  Weisheit  gesetzt  sind.  Was  sie  dich  lehren  werden, 
w’eiß  ich  nicht;  aber  der  Priester  schrieb  mir,  daß 
keines  Sahibs  Sohn  in  ganz  Indien  besser  unterrichtet 
werden  soll  als  du.  Von  Zeit  zu  Zeit  also  w'erde  ich 
wiederkommen.  Kann  sein,  du  wirst  so  ein  Sahib  wie 
der,  der  mir  diese  Brille  gab“  —  der  Lama  wischte  sie 
umständlich  ab  —  „in  dem  Wunderhaus  zu  Lahore. 
Dies  ist  meine  Hoffnung,  denn  er  war  ein  Brunnen 
der  Weisheit  —  weiser  als  mancher  Abt  —  ...  Und 
wiederum  kann  sein,  du  vergissest  mich  und  unsere 
Begegnung!“ 

„Wenn  ich  dein  Brot  esse,“  rief  Kim  leidenschaft¬ 
lich,  „wie  sollte  ich  dich  jemals  vergessen?“ 

„Nein  —  nein.“  Der  Lama  schob  den  Knaben  von 
sich.  „Ich  muß  nach  Benares  zurückgehen.  Von  Zeit 
zu  Zeit,  da  ich  nun  die  Gebräuche  der  Briefschreiber 
in  diesem  Lande  kenne,  werde  ich  dir  einen  Brief 
schicken,  und  von  Zeit  zu  Zeit  werde  ich  kommen, 
um  dich  zu  sehen.“ 

„Aber  wohin  soll  ich  meine  Briefe  schicken?" 
klagte  Kim  und  klammerte  sich  an  das  gelbe  Gewand, 
ganz  vergessend,  daß  er  ein  Sahib  war. 

„Nach  dem  Tempel  der  Tirthanker  zu  Benares. 
Das  ist  der  Ort,  den  ich  gewählt  habe,  bis  ich  meinen 
Strom  finde.  Weine  nicht,  denn  siehst  du,  alles  Be¬ 
gehren  ist  Wahn  und  neue  Fessel  an  das  Rad.  Gehe 
ein  in  die  Pforten  der  Unterweisung!  Laß  mich  dich 
gehen  sehn  . .  .  Hast  du  mich  lieb?  Dann  geh,  oder 
mein  Herz  bricht  .  .  .  Ich  werde  wiederkommen. 
Sicherlich  werde  ich  wiederkommen.“ 


Der  Lama  sah  das  ticca-garri  in  das  Tor  der  An¬ 
stalt  rumpeln  und  wallte  davon,  bei  jedem  langen 
Schritte  schnupfend. 

Die  „Pforten  der  Unterweisung“  schlossen  sich 
schallend. 

Der  im  Lande  geborene  und  aufgezogene  Knabe 
hat  seine  besonderen  Sitten  und  Gewohnheiten,  die 
denen  keines  anderen  Landes  gleichen;  und  seine 
Lehrer  versuchen  ihm  auf  Wegen  beizukommen,  die 
einem  englischen  Lehrer  unverständlich  wären.  Der 
Leser  würde  deshalb  schwerlich  Interesse  finden  an 
Kims  Erlebnissen  als  St.  Xavierschüler  unter  dreihun¬ 
dert  frühreifen  Jünglingen,  von  denen  die  meisten 
noch  nie  das  Meer  gesehen  hatten.  Er  verfiel  den  üb¬ 
lichen  Strafen  für  Überschreitung  der  Anstaltsgrenzen, 
wenn  Cholera  in  der  Stadt  war  und  er  nach  dem  Bazar 
rannte,  um  einen  Briefschreiber  aufzutreiben,  solange 
er  noch  nicht  selbst  englisch  schreiben  konnte.  Er 
wurde  natürlich  des  öfteren  wTegen  Rauchens  ange¬ 
zeigt  und  wegen  Anwendung  so  saftiger  Kraftaus¬ 
drücke,  wie  man  sie  selbst  in  St.  Xavier  nicht  gewohnt 
war.  Er  lernte  sich  waschen  mit  der  scheinheiligen 
Gewissenhaftigkeit  des  Eingeborenen,  der  in  seinem 
Heizen  den  Engländer  eigentlich  für  schmutzig  hält. 
Er  trieb  den  üblichen  Schabernack  mit  den  gedul¬ 
digen  Kulis,  die  die  Punkahs1)  in  den  Schlafräumen 
ziehen  mußten,  wo  die  Knaben  in  den  heißen  Nächten 
sich  herumwarfen  und  bis  zur  Morgendämmerung 
Geschichten  erzählten ;  und  in  aller  Stille  maß  er  sich 
mit  seinen  selbstbewußten  Kameraden. 

Dies  waren  Söhne  von  Unterbeamten  beim  Eisen¬ 
bahn-,  Telegraphen-  und  Kanaldienst,  von  Offizieren 
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teils  außer  Dienst,  teils  funktionierend  als  Oberbefehls¬ 
haber  der  Armee  eines  lehnpflichtigen  Radschas;  von 
pensionierten  Regierungsbeamten,  Pflanzern,  Missio¬ 
naren  und  Kaufleuten  der  Residenz.  Einige  waren 
jüngere  Söhne  aus  den  alten  eurasischen  Familien, 
die  sich  in  Durrumtollah  festgewurzelt  haben  —  den 
Pereiras,  de  Souzas  und  de  Silvas.  Ihre  Eltern  hätten 
sie  ebensogut  in  England  erziehen  lassen  können, 
aber  sie  liebten  die  Schule,  in  der  sie  ihre  eigene  Ju¬ 
gend  verlebt  hatten,  und  so  folgte  in  St.  Xavier  eine 
gelbbleiche  Generation  der  andern.  Ihre  Heimat¬ 
bezirke  erstreckten  sich  vom  eisenbahnbelebten  How¬ 
rah  bis  zu  verlassenen  Provinzen,  wie  Monghyr  und 
Chunnar,  einsamen  Teeplantagen  nach  Shillong  zu, 
Dörfern  in  Oudh  oder  in  Dekkan,  wo  ihre  Väter  große 
Grundbesitzer  waren,  Missionsstationen,  sieben  Tage 
weit  von  der  nächsten  Bahnlinie  entfernt,  Seehäfen, 
tausend  Meilen  südwärts  an  metallischer  Brandung  des 
Indischen  Ozeans,  oder  noch  südlicheren  Chinchona- 
plantagen.  Die  bloße  Erzählung  all  ihrer  Abenteuer 
auf  ihren  Reisen  von  und  nach  der  Schule,  die  für  sie 
gar  keine  besonderen  Abenteuer  waren,  hätten  einem 
europäischen  Knaben  die  Haare  zu  Berge  steigen  lassen. 
Sie  waren  es  gewohnt,  allein  hundert  Meilen  weit 
durch  Dschungeln  zu  ziehen,  immer  mit  der  lieb¬ 
lichen  Möglichkeit,  von  Tigern  aufgehalten  zu  wei¬ 
den;  aber  sie  würden  ebensowenig  im  Monat  August 
im  englischen  Kanal  gebadet  haben,  wie  ihre  euro¬ 
päischen  Brüder  stillgelegen  hätten,  wenn  ein  Leo¬ 
pard  ihren  Palankin  *)  umschnüffelt  hätte.  Da  waren 
Knaben  von  fünfzehn  Jahren,  die  anderthalb  Tage 
auf  einem  Inselchen  inmitten  eines  angeschwollenen 
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Stromes  zugebracht  und  wie  von  Rechts  wegen  die 
Leitung  über  eine  dort  lagernde,  entsetzte  Pilgerschar, 
auf  der  Rückkehr  von  irgendeinem  Heiligengrabe 
begriffen,  übernommen  hatten ;  da  waren  Ältere,  die, 
als  Regengüsse  den  Fahrweg  zur  Resitzung  ihres  Va¬ 
ters  zerstört  hatten,  einen  just  daher  kommenden  Ele¬ 
fanten  eines  Radschas  im  Namen  von  St.  Francis  Xavier 
requiriert  und  das  ungeheure  Tier  um  ein  Haar  in 
einer  Wanderdüne  verloren  hatten.  Da  warein  Knabe, 
der  —  wie  er  erzählte  und  wie  niemand  bezweifelte 
—  seinem  Vater  geholfen  hatte,  einen  Angriff  von 
Akas  von  der  Veranda  aus  mit  Flinten  abzuschlagen, 
in  den  Tagen,  als  diese  Kopfjäger  sich  noch  an  ein¬ 
same  Pflanzungen  herantrauten. 

Und  jede  Geschichte  wurde  mit  der  gleichmäßigen, 
leidenschaftslosen  Stimme  des  Eingeborenen  erzählt, 
untermischt  mit  wunderlichen,  halb  unbewußt  von 
eingeborenen  Pflegemüttern  entliehenen  Retrach- 
tungen,  und  mit  Redewendungen,  denen  man  es  an¬ 
merkte,  daß  sie  aus  dem  Stegreif  vom  Dialekt  her 
übertragen  waren.  Kim  schaute,  lauschte  und  zollte 
Reifall.  Das  w  ar  kein  fades,  eintöniges  Geschwätz  von 
Trommlerjungen.  Das  handelte  von  dem  Leben,  das 
er  kannte  und  halb  und  halb  begriff.  Diese  Atmo¬ 
sphäre  sagte  ihm  zu.  Er  wuchs  zusehends  zollweise. 
Man  gab  ihm  einen  weißen  Drillichanzug,  als  es  warm 
wurde,  und  das  neuentdeckte  körperliche  Rehagen 
beglückte  ihn  ebenso  wie  die  Lust,  seinen  geschärften 
Geist  an  den  ihm  gestellten  Aufgaben  zu  erproben. 
Seine  schnelle  Auffassung  würde  einen  europäischen 
Lehrer  in  England  entzückt  haben,  in  St.  Xavier  aber 
kannte  man  diese  erste  stürmische  Entwickelung  des 
Geistes  unter  der  Einwirkung  von  Sonne  und  Um¬ 
gebung  ebenso  wie  das  plötzliche  halbe  Versagen, 
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das  im  Alter  von  zwei-  oder  dreiundzwanzig  Jahren 
einsetzt. 

Dennoch  war  er  immer  darauf  bedacht,  sich  be¬ 
scheiden  zurückzuhalten. 

Wenn  in  heißen  Nächten  Geschichten  erzählt  wur¬ 
den,  hütete  er  sich  wohl,  seine  Reminiszenzen  auf¬ 
zutischen,  denn  in  St.  Xavier  sieht  man  auf  einen 
Knaben  herab,  der  sich  viel  mit  Eingeborenen  abgibt. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  man  ein  Sahib  ist  und 
eines  Tages,  wenn  das  Examen  bestanden  ist,  über 
Eingeborene  befehlen  wird.  Kim  nahm  sich  das  ad 
notam;  denn  er  begann  zu  begreifen,  wohin  ein  gutes 
Examen  führt. 

Dann  kamen  die  Ferien  von  August  bis  Oktober  — 
die  langen  Hitze-  und  Regenferien.  Man  sagte  Kim, 
er  würde  nach  Norden  geschickt  werden,  auf  eine 
Station  in  den  Bergen  jenseits  Umballa,  wo  Vater 
Victor  ihn  unterbringen  würde. 

„Eine  Kasernenschule?“  erkundigte  sich  Kim,  der 
viel  fragte  und  nodi  viel  mehr  dachte. 

„Ja,  ich  glaube“,  antwortete  der  Lehrer.  „Es  wii'd 
dir  nicht  schaden,  wenn  du  vor  dummen  Streichen 
bewahrt  bleibst.  Du  kannst  mit  dem  jungen  del  Castro 
bis  Delhi  fahren.“ 

Kim  betrachtete  den  Fall  in  allen  Beleuchtungen. 
Er  war  fleißig  gewesen,  wie  der  Oberst  ihm  geraten 
hatte.  Die  Ferien  eines  Schülers  w’aren  sein  eigenstes 
Eigentum  —  soviel  hatte  er  aus  den  Reden  seiner 
Kameraden  gelernt  —  und  nach  St.  Xavier  eine  Kaser¬ 
nenschule  —  das  war  unerträglich.  Überdies  —  und 
das  war  ein  unschätzbares  Zaubermittel  —  er  konnte 
jetzt  schreiben !  In  drei  Monaten  hatte  er  gelernt, 
wie  zwei  Menschen  ohne  einen  Dritten  im  Bunde 
miteinander  reden  können,  mittels  eines  halben  Anna 
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und  einem  bißchen  Wissen.  Kein  Wort  war  von  dem 
Lama  gekommen;  aber  dafür  war  ja  die  Landstraße 
da.  Kim  sehnte  sich  nach  der  Liebkosung  weichen 
Schmutzes,  der  zwischen  den  Zehen  quillt,  und  der 
Mund  wässerte  ihm  nach  Hammelfleisch,  mit  Butter 
und  Kohl  gedämpft,  nach  Reis,  mit  scharfriechendem 
Kardamom  gemischt,  safranfarbigem  Reis  mit  Zwie¬ 
beln  und  Knoblauch,  und  nach  den  verbotenen  fet¬ 
tigen  Süßigkeiten  der  Bazare.  In  der  Kasernenschule 
würde  man  ihm  rohes  Fleisch  auf  flachen  Schüsseln 
geben,  und  rauchen  dürfte  er  nur  heimlich.  Aber 
wiederum  —  er  war  ein  Sahib  und  in  St.  Xavier  — 
und  das  Schwein  Mahbub  Ali .  .  .  nein,  er  wollte  Mah- 
bub  Alis  Gastfreundschaft  nicht  auf  die  Probe  stellen 
—  und  doch  .  .  .  Im  Schlafsaal  dachte  er  seine  Gedan¬ 
ken  zu  Ende  und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  er  Mahbub 
unrecht  getan  habe. 

Die  Schule  war  leer,  fast  alle  Lehrer  schon  fort; 
Oberst  Creightons  Freibillett  für  die  Eisenbahn  hielt 
Kim  in  der  Hand  und  fühlte  sich  ganz  geschwollen, 
daß  er  Creightons  oder  Mahbubs  Geld  nicht  auf  ein 
Lustleben  vergeudet  hatte.  Noch  war  er  Herr  über 
zwei  Rupien  und  sieben  Annas.  Sein  neuer  Büffelleder¬ 
koffer,  „K.O’H.“  gezeichnet,  und  sein  zusammen¬ 
gerolltes  Bettzeug  lag  in  dem  leeren  Schlafsaal.  „Sa¬ 
hibs  schleppen  sich  immer  mit  ihrem  Gepäck  herum“, 
sprach  Kim,  dem  seinigen  zunickend:  „Ihr  bleibt 
hier.“  Er  trat  hinaus  in  den  warmen  Regen,  lächelte 
sündhaft  und  suchte  ein  gewisses  Haus  auf,  dessen 
Äußeres  er  sich  vor  längerer  Zeit  eingeprägt  hatte  . .  . 

„Arre!  Weißt  du  nicht,  welche  Art  Mädchen  wir 
sind  in  diesem  Viertel?  0  Schande!“ 

„Bin  ich  gestern  geboren?“  Kim  hockte  sicli  nach 
einheimischer  Sitte  auf  die  Kissen  des  Gemachs.  „Ein 
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bißchen  Farbstoff  und  drei  Meter  Stoff,  um  bei  einem 
Spaß  zu  helfen,  ist  das  viel  verlangt?“ 

„Wer  ist  Sie?  Reichlich  jung  für  einen  Sahib  bist 
du  zu  solchem  Teufelsstreich.“ 

„Oh,  Sie?  Sie  ist  die  Tochter  eines  gewissen  Schul¬ 
meisters  bei  einem  Regiment,  das  hier  liegt.  Er  hat 
mich  zweimal  geprügelt,  weil  ich  in  diesen  Kleidern 
über  ihre  Mauer  stieg.  Ich  möchte  es  nun  als  Gärt¬ 
nerbursche  versuchen.  Alte  Männer  sind  sehr  eifer¬ 
süchtig.  “ 

„Das  ist  wahr.  Halte  dein  Gesicht  still,  während 
ich  den  Saft  auftupfe.“ 

„Nicht  zu  schwarz,  Naikan.  Ich  möchte  ihr  nicht 
wie  ein  Hubski  (Nigger)  erscheinen.“ 

„Oh,  Liebe  ist  blind.  Und  wie  alt  ist  sie?“ 

„Zwölf  Jahre,  glaube  ich“,  sagte  der  schamlose 
Kim.  „Schmier’  auch  etwas  auf  die  Rrust.  Könnte 
sein,  daß  der  Vater  mir  die  Kleider  herunterreißt, 
und  wenn  ich  scheckig  bin  — “  er  lachte. 

Das  Mädchen  arbeitete  eifrig,  einen  zusammen¬ 
gewickelten  Tuchlappen  in  eine  kleine  Schale  mit 
braunerFarbe  tunkend,  die  länger  hält  als  Walnußsaft. 

„Jetzt  besorg’  mir  ein  Tuch  zum  Turban.  Weh 
über  mich,  mein  Kopf  ist  ungeschoren!  Und  er  wird 
mir  sicher  den  Turban  abreißen.“ 

„Ich  bin  kein  Barbier,  aber  ich  will  dir  helfen.  Du 
bist  ein  geborener  Herzensbrecher.  Und  diese  ganze 
Verkleidung  für  einen  Abend?  Du  weißt  doch,  der 
Saft  läßt  sich  nicht  wieder  abwaschen!“  Sie  schüttelte 
sich  vor  Lachen,  daß  ihre  Arm-  und  Fußspangen 
klirrten.  „Aber  wer  bezahlt  mich  dafür?  Huneefa 
selbst  hätte  dir  keinen  besseren  Saft  geben  können.“ 
„Vertrau’  auf  die  Götter,  meine  Schwester“,  sagte 
Kim  ernsthaft,  das  Gesicht  verziehend,  als  die  Farbe 
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anting  zu  trocknen.  „Außerdem,  hast  du  jemals  einen 
Sahib  so  an  malen  helfen?“ 

„Nein,  niemals.  Aber  ein  Spaß  ist  kein  Geld.“ 
„Aber  viel  mehr  wert.“ 

„Kind,  du  bist  ohne  allen  Zweifel  der  schamloseste 
SohnShaitans x)  der  mir  jevorgekommen,  einem  armen 
Mädchen  so  die  Zeit  zu  rauben  und  dann  einfach  zu 
sagen:  ,Ist  der  Spaß  nicht  genug?4  Du  wirst  es  weit 
bringen  in  der  Welt.“  Sie  machte  spöttisch  die  Ver¬ 
beugung  der  Tanzmädchen  vor  ihm. 

„Einerlei.  Beeile  dich  und  schneide  mein  Haar!" 
Kim  hüpfte  von  einem  Fuß  auf  den  andern,  die 
Augen  blitzend  vor  Lust,  im  Gedanken  an  die  fetten 
Tage,  die  vor  ihm  lagen.  Er  gab  dem  Mädchen  vier 
Annas  und  rannte  die  Treppe  hinab,  jeder  Zoll  ein 
Hinduknabe  niederer  Kaste.  Einer  Kochbude  galt 
sein  erster  Besuch,  wo  er  sich  gütlich  tat  in  Üppig¬ 
keit  und  fetter  Schlemmerei. 

Auf  dem  Bahnhof  beachtete  er  den  jungen  Castro, 
wie  er,  ganz  mit  Hitzpickeln  bedeckt,  in  einen 
Wagen  zweiter  Klasse  stieg.  Kim  bevorzugte  die 
dritte  und  war  sogleich  die  Seele  der  Gesellschaft.  Er 
erklärte,  daß  er  der  Gehilfe  eines  Gauklers  sei,  der 
ihn  fieberkrank  zurückgelassen  hätte,  und  daß  er 
seinen  Meister  jetzt  in  Umballa  treffen  wollte.  Wech¬ 
selten  die  Reisenden,  so  änderte  er  sein  Thema  oder 
schmückte  es  aus  mit  allen  Blüten  jugendlicher 
Phantasie,  die  um  so  üppiger  wucherten,  als  er  so 
lange  nicht  die  Landessprache  hatte  reden  dürfen. 
In  ganz  Indien  gab  es  in  dieser  Nacht  kein  ver¬ 
gnügteres  Menschenkind  als  Kim.  In  Umballa  stieg 
er  aus  und  steuerte  ostwärts,  über  durchweichte 
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Felder  patschend,  dem  Dorfe  zu,  wo  der  alte  Soldat 
lebte. 

Um  dieselbe  Zeit  ungefähr  wurde  Oberst  Creighton 
in  Simla  aus  Lucknow  telegraphisch  benachrichtigt, 
daß  der  junge  O’Hara  verschwunden  sei.  Mahbub 
Ali  war  in  der  Stadt,  um  Pferde  zu  verkaufen;  ihm 
erzählte  der  Oberst  die  Geschichte,  als  er  eines 
Morgens  in  der  Annandale-Reitbahn  ritt. 

„Oh,  das  hat  nichts  zu  bedeuten“,  meinte  der  Roß¬ 
kamm.  „Menschen  sind  wie  Pferde.  Zu  gewissen 
Zeiten  müssen  sie  Salz  haben,  und  wenn  keines  in 
der  Krippe  ist,  lecken  sie  es  von  der  Erde  auf.  Er  ist 
wieder  ein  bißchen  Landstreicher  geworden.  Die 
Madrissah  langweilte  ihn.  Ich  sah  das  kommen.  Das 
nächste  Mal  will  ich  ihn  selbst  mit  auf  die  Land¬ 
straße  nehmen.  Beunruhigt  Euch  nicht,  Creighton 
Sahib.  Es  ist,  wie  wenn  ein  Polopony  sich  losreißt 
und  fortrennt,  um  das  Spiel  allein  zu  lernen.“ 

„Du  meinst  also  nicht,  daß  er  tot  ist?“ 

„Fieber  könnte  ihn  töten.  Sonst  fürchte  ich 
nichts  für  den  Jungen.  Ein  Affe  fällt  nicht  von  den 
Bäumen.“ 

An  derselben  Stelle,  am  nächsten  Morgen,  trieb 
Mahbub  seinen  Hengst  an  des  Obersten  Seite. 

„Es  ist,  wie  ich  dachte“,  sagte  er.  „Durch  Um- 
balla  ist  er  wenigstens  gekommen,  und  da  er  im 
Bazar  erfuhr,  daß  ich  hier  bin,  hat  er  mir  einen 
Brief  geschrieben.“ 

„Lies!“  sagte  der  Oberst  mit  einem  Seufzer  der 
Erleichterung.  Es  war  lächerlich,  daß  ein  Mann  von 
seiner  Stellung  Anteil  nahm  an  einem  kleinen  land¬ 
gebürtigen  Vagabunden.  Aber  er  hatte  die  Unter¬ 
redung  im  Eisenbahnwagen  nicht  vergessen  und 
sich  während  der  letzten  Monate  oft  dabei  ertappt, 
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daß  er  an  den  sonderbaren,  schweigsamen,  selbst¬ 
beherrschten  Knaben  dachte.  Seine  Flucht  war  na¬ 
türlich  der  Gipfel  der  Unverschämtheit,  aber  sie 
bewies  Mut  und  Findigkeit. 

Mahbubs  Augen  zwinkerten,  als  er  in  die  Mitte 
des  eingehegten  kleinen  Platzes  lenkte,  wo  niemand 
ungesehen  nahekommen  konnte. 

„Der  Freund  aller  Sterne,  der  der  Freund  ist  aller 
Welt - « 

„Was  soll  das  heißen?“ 

„Ein  Name,  den  wir  ihm  in  Lahore  gaben.  — 
,Der  Freund  aller  Welt  nimmt  Urlaub,  um  seine 
eigenen  Wege  zu  gehen.  Er  wird  an  dem  bestimmten 
Tag  zurückkehren.  Laß  den  Koffer  und  das  Bettzeug 
holen,  und  wenn  Anlaß  zu  Tadel  ist,  lasse  die  Hand 
der  Freundschaft  die  Geißel  des  Unheils  abwenden.1 
Es  steht  noch  etwas  mehr  da,  aber  — “ 

„Nur  zu,  lies !“ 

„, Gewisse  Dinge  sind  unbekannt  denen,  die  mit 
Gabeln  essen.  Es  ist  besser,  für  eine  Weile  mit  beiden 
Händen  zu  essen.  Sprich  sanfte  Worte  zu  denen,  die 
dies  nicht  verstehen,  damit  die  Rückkunft  günstig 
sei.‘  Nun,  die  Art  wie  das  ausgedrückt  ist,  ist  natür¬ 
lich  das  Werk  des  Briefschreibers,  aber  seht,  wie 
klug  der  Junge  den  Inhalt  diktiert  hat,  so  daß 
keiner,  der  nicht  Bescheid  weiß,  etwas  verstehen 
kann.  “ 

„1st  das  die  Hand  der  Freundschaft,  die  die  Geißel 
des  Unheils  abwenden  soll?“  lachte  der  Oberst. 

„Seht,  wie  gescheit  der  Junge  ist!  Er  will  wieder 
einmal  auf  die  Landstraße,  wie  ich  sagte.  Da  er  Eure 
Absichten  nicht  kennt  — “ 

„Ich  bin  dessen  nicht  ganz  sicher“,  murmelte  der 
Oberst. 
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„ —  so  kommt  er  zu  mir,  daß  ich  Frieden  zwi¬ 
schen  euch  stifte.  Ist  er  nicht  klug?  Er  sagt,  er  wird 
wieder  kommen.  Er  vervollständigt  nur  sein  Wissen. 
Denkt,  Sahib,  er  war  drei  Monate  in  der  Schule 
und  er  ist  noch  nicht  mäulig  für  dies  Gebiß.  Ich  für 
mein  Teil  freue  mich  darüber:  das  Pony  lernt  das 
Spiel.  “ 

„Ja,  aber  ein  anderes  Mal  darf  er  nicht  allein  gehen.  “ 
„Warum  nicht?  Er  ging  allein,  bevor  er  unter 
Oberst  Creightons  Protektion  kam.  Wenn  er  in  das 
große  Spiel  eintritt,  muß  er  allein  gehen  —  allein 
und  auf  Gefahr,  seinen  Kopf  zu  verlieren.  Wenn  er 
dann  anders  spuckt  oder  niest  oder  niedersitzt  als 
das  Volk,  das  er  beobachten  soll,  kann  er  totge¬ 
schlagen  werden.  Weshalb  ihn  jetzt  zurückhalten? 
Denkt,  was  die  Perser  sagen:  Der  Schakal,  der  in 
den  Wildnissen  von  Mazanderan  lebt,  kann  nur  von 
den  Hunden  aus  Mazanderan  gepackt  werden.“ 

„Wahr.  Das  ist  wahr,  Mahbub  Ali.  Und  wenn  er 
nicht  zu  Schaden  kommt,  wünsche  ich  mir  nichts 
Besseres.  Aber  es  ist  ein  große  Unverschämtheit  von 
ihm  aus.“ 

„Er  sagt  mir  nicht  einmal,  wohin  er  geht.  Er  ist 
kein  Narr.  Wenn  seine  Zeit  um  ist,  wird  er  zu  mir 
kommen.  Er  reift  schneller,  als  Sahibs  rechnen.“ 
Diese  Prophezeiung  erfüllte  sich  einen  Monat 
später  buchstäblich.  Mahbub  war  in  Umballa,  um 
einen  frischen  Pferdetransport  abzuholen,  und  ritt 
in  der  Dämmerung  allein  auf  der  Kalkastraße,  als 
Kim  ihn  traf,  um  ein  Almosen  bettelte,  eine  Ver¬ 
wünschung  erhielt  und  auf  englisch  antwortete. 
Mahbub  schnappte  vor  Erstaunen.  Es  war  niemand 
in  Hörweite. 

„Oho!  Und  wo  bist  du  gewesen?“ 


„Auf  und  ab  —  ab  und  auf.“ 

„Komm  unter  den  Baum  da,  aus  der  Nässe  heraus, 
und  erzähle !  “ 

„Ich  war  eine  Zeitlang  bei  einem  alten  Mann, 
nahe  Umballa;  dann  im  Hause  einer  Bekanntschaft 
in  Umballa.  Mit  einem  von  ihnen  ging  ich  nach 
Süden  bis  Delhi.  Das  ist  eine  Wunderstadt.  Dann 
trieb  ich  einen  Ochsenwagen  für  einen  teli J)  nach 
Norden,  hörte  aber  von  einem  großen  Fest  in 
Puttiala  und  ging  dorthin  in  Gesellschaft  eines 
Feuerwerkers.  Es  war  ein  großes  Fest.“  (Kirn  rieb 
sich  den  Magen.)  „Ich  sah  Rajahs  und  Elefanten 
mit  Gold-  und  Silbergeschirr,  und  sie  brannten  alles 
Feuerwerk  auf  einmal  ab;  dabei  wurden  elf  Menschen 
getötet,  mein  Feuerwerker  darunter,  und  ich  wurde 
durch  ein  Zelt  geblasen,  tat  mir  aber  nichts.  Dann 
kam  ich  auf  die  rel*  2)  zurück  mit  einem  Reiter,  einem 
Sikh,  dem  ich  als  Groom  diente  für  mein  Brot,  und 
so  hierher.“ 

„Shabash!“  rief  Mahbub  Ali. 

„Und  was  sagt  der  Oberst  Sahib?  Ich  möchte 
nicht  geprügelt  werden.“ 

„Die  Hand  der  Freundschaft  hat  die  Geißel  des 
Unheils  abgewendet.  Ein  andermal  aber,  wenn  du 
auf  die  Landstraße  gehst,  muß  es  mit  mir  sein.  Dies 
ist  noch  zu  früh.“ 

„Spät genug  für  mich.  Ich  habe  ein  wenig  Englisch 
lesen  und  schreiben  gelernt  in  der  Madrissah.  Ich 
werde  bald  ganz  und  gar  ein  Sahib  sein.“ 

„Hört  ihn!“  lachte  Mahbub,  auf  die  kleine  durch¬ 
näßte  Gestalt  herabschauend,  die  da  vor  ihm  im 


J)  Ölhändler, 

2)  Landstraße. 


Schlamm  herumtanzte.  „Salaam  —  Sahib“,  und  er 
verbeugte  sich  ironisch.  „Nun  —  hast  du  genug 
von  der  Landstraße,  oder  willst  du  mit  mir  nach 
Umballa  kommen  und  mit  den  Pferden  zurück¬ 
machen  ?  “ 

„Ich  komm’  mit  dir,  Mahbub  Ali.“ 
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Ich  danke  dem  Boden,  der  mich  gebar, 
Und  dem  Leben,  das  mich  genährt  — 
Doch  am  meisten  Allah,  der  meinem  Kopf 
Zwei  verschiedene  Seiten  beschert. 

Lieber  verlöre  ich  Hemd  und  Schuh 
Und  Freunde  und  Tabak  und  Topf, 

Als  nur  für  einen  Augenblick 
Eine  Seite  von  meinem  Kopf. 

„Dann  nimm  in  Gottes  Namen  Blau  statt  rot“, 
sagte  Mahbub,  auf  die  verachtete  Hindufarbe  von 
Kims  Turban  anspielend. 

Kim  entgegnete  mit  dem  alten  Sprichwort:  „Ich 
will  meinen  Glauben  und  mein  Bett  wechseln,  aber 
du  mußt  dafür  bezahlen.“ 

Der  Händler  lachte,  bis  er  fast  vom  Pferde  fiel.  In 
einem  Vorstadtladen  ward  der  Wechsel  vollzogen, 
und  Kim  trat  als  Mohammedaner,  äußerlich  we¬ 
nigstens,  wieder  heraus. 

Mahbub  mietete  ein  Zimmer  der  Bahnstation 
gegenüber,  ließ  ein  gekochtes  Mahl  feinster  Sorte 
nebst  mandelgefülltem  Zuckerwerk  holen  (balushai 
nennen  wir  es),  dazu  feingeschnittenen  Lucknow- 
tabak. 

„Das  ist  besser  als  das  Essen  mit  dem  Sikh,“ 
grinste  Kim  im  Niederhocken,  „und  sicherlich  gibt 
es  in  meiner  Madrissah  nicht  so  gute  Dinge.“ 

„Ich  möchte  mehr  von  dieser  Madrissah  hören.“ 
Mahbub  stopfte  sich  voll  mit  dicken  Kugeln  von  ge¬ 
würztem,  in  Fett  gebratenem  Hammelfleisch  mit 
Kohl  und  goldbraunen  Zwiebeln.  „Aber  vor  allem 
erzähle  mir  ausführlich  und  wahrheitsgetreu  die 
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Geschichte  deiner  Flucht.  Denn,  o  Freund  aller 
Welt,“  —  er  lockerte  seinen  krachenden  Gürtel,  „ich 
glaube  nicht,  daß  es  oft  passiert,  daß  ein  Sahib  und 
eines  Sahibs  Sohn  von  dort  fortläuft.“ 

„Wie  sollten  sie  auch?  Sie  kennen  das  Land  nicht. 
Es  war  ganz  leicht.“  Und  Kim  begann  seine  Erzäh¬ 
lung.  Als  er  an  die  Verkleidung  und  die  Unterredung 
mit  dem  Bazarmädchen  kam,  gab  Mahbub  seine 
ernste  Miene  auf;  er  lachte  laut  und  schlug  sich  mit 
der  Hand  auf  den  Schenkel. 

„Shabash,  Shabash!  Oh,  gut  gemacht,  Kleiner! 
Was  wird  der  Türkisendoktor  dazu  sagen?  Nun 
langsam,  laß  hören,  was  weiter  geschah.  —  Schritt 
vor  Schritt,  übergehe  nichts!“ 

Schritt  vor  Schritt  also  erzählte  Kim  seine  Aben¬ 
teuer,  von  Husten  unterbrochen,  wenn  ihm  der 
vollkräftige  Tabak  in  die  Lungen  schlug. 

„Ich  sagtees,“  brummte  Mahbub  für  sich,  „ich 
sagte  es,  das  Pony  bricht  aus,  um  Polo  zu  spielen. 
Die  Frucht  ist  schon  reif  —  fehlt  nur  noch,  daß  er 
Distanz  und  Paßgang,  und  Meßrute  und  Kompaß 
lernt.  Hör’  jetzt!  Ich  habe  die  Peitsche  des  Obersten 
von  deiner  Haut  ferngehalten,  und  das  ist  kein  ge¬ 
ringer  Dienst.“ 

„Wahr.“  Kim  paffte  seelenruhig.  „Das  ist  sehr 
wahr.  “ 

„Aber  es  ist  nicht  gesagt,  daß  dieses  Aus-  und  Ein¬ 
rennen  irgendwie  vernünftig  wäre.“ 

„Es  waren  meine  Ferien,  Hajji.  Viele  Wochen 
lang  war  ich  ein  Sklave.  Warum  sollte  ich  nicht 
fortlaufen,  als  die  Schule  geschlossen  wurde?  Und 
schau,  indem  ich  bei  Freunden  lebte  oder  mein  Brot 
verdiente,  wie  bei  dem  Sikh,  habe  ich  auch  dem 
Oberst  Sahib  eine  große  Ausgabe  erspart.“ 
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Mahbubs  Lippen  zuckten  unter  dem  wohlgepfleg¬ 
ten  mohammedanischen  Schnurrbart. 

„Was  sind  ein  paar  Rupien“  —  der  Pathan  streckte 
lässig  die  offene  Hand  aus  —  „für  den  Oberst  Sahib? 
Er  gibt  sie  für  einen  Zweck  aus,  keineswegs  aus  Liebe 
zu  dir.“ 

„Das",  sagte  Kim  langsam,  „wußte  ich  schon  sehr 
lange.  “ 

„Wer  sagte  es  dir?“ 

„Der  Oberst  Sahib  selbst.  Nicht  in  so  vielen 
Worten,  aber  deutlich  genug  für  einen,  der  nicht 
ganz  und  gar  ein  Strohkopf  ist.  Ja,  er  sagte  es  in  dem 
Zug,  als  wir  nach  Lucknow  fuhren.“ 

„Gut.  Dann  will  ich  dir  mehr  sagen,  Freund  aller 
Welt,  obwohl  ich  dadurch  meinen  Kopf  in  deine 
Hände  gebe.“ 

„Der  war  mir  schon  verfallen“,  sprach  Kim  mit 
großem  Behagen,  „damals  in  Umballa,  wo  du  mich 
auf  dein  Pferd  nahmst,  als  der  Tambourjunge  mich 
schlug.“ 

„Sprich  ein  wenig  deutlicher!  Alle  Welt  mag 
einander  belügen,  aber  wir  uns  nicht.  Denn  ebenso 
ist  dein  Leben  mir  verfallen,  wenn  ich  nur  meinen 
Finger  hier  aufhebe.  “ 

„Und  dies  weiß  ich  ebenfalls“,  sagte  Kim,  eine 
neue  glühende  Holzkohle  auf  den  Tabak  legend.  „Es 
ist  ein  festes  Band  zwischen  uns.  In  Wahrheit  ist  dein 
Halt  fester  als  meiner,  denn  wer  würde  nach  einem 
Knaben  fragen,  der  totgeschlagen  oder  in  einen 
Brunnen  am  Wegrand  geworfen  wurde?  Hingegen 
würden  viele  hier  und  in  Simla  und  jenseits  der 
Pässe  hinter  den  Hügeln  fragen:  ,Was  ist  Mahbub 
Ali  zugestoßen  ?‘,  wenn  er  tot  zwischen  seinen 
Pferden  gefunden  würde.  Sicher  würde  auch  der 
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Oberst  Sahib  Nachforschungen  ansteilen.  Aber 
wiederum,“  —  Kims  Gesicht  spitzte  sich  vor  Ver¬ 
schlagenheit  —  „allzulange  würde  er  nicht  nach¬ 
forschen,  denn  man  könnte  fragen:  Was  hat  dieser 
Oberst  Sahib  mit  diesem  Pferdehändler  zu  tun?  Aber 
ich  —  wenn  ich  am  Leben  bliebe  — “ 

„Du  würdest  sicher  sterben  — “ 

„Mag  sein;  aber  ich  sage,  wenn  ich  lebte,  so 
wüßte  ich  und  ich  allein,  daß  in  der  Nacht  einer, 
vielleicht  als  gewöhnlicher  Dieb,  in  Mahbub  Alis 
Verschlag  im  Serail  eindrang  und  ihn  da  totschlug, 
bevor  oder  nachdem  selbiger  Dieb  seine  Satteltaschen 
und  sogar  die  Sohlen  seiner  Schuhe  gründlich 
durchgesucht.  Wäre  das  etwas,  um  es  dem  Oberst  zu 
erzählen,  oder  würde  er  sagen  —  (ich  habe  nicht 
vergessen,  wie  er  mich  nach  einer  Zigarrentasche 
zurückschickte,  die  er  nicht  vergessen  hatte)  — : 
,Was  geht  mich  Mahbub  Ali  an‘?“ 

Auf  stieg  eine  Wolke  dicken  Rauchs.  Eine  lange 
Pause  trat  ein;  dann  sprach  Ali  voll  Bewunderung: 
„Und  mit  solchen  Gedanken  im  Kopf  legst  du  dich 
nieder  und  stehst  auf  zwischen  all  den  kleinen 
Sahibsöhnen  in  der  Madrissah  und  hörst  sänftiglich 
die  Unterweisungen  deiner  Lehrer  an?“ 

„Es  ist  Befehl“,  sagte  Kim  ruhig.  „Wer  bin  ich, 
daß  ich  über  einen  Befehl  rechten  dürfte?“ 

„Ein  höchst  vollendeter  Sohn  des  Eblis1)“,  sagte 
Mahbub  Ali.  „Aber  was  ist’s  mit  der  Geschichte  von 
dem  Dieb  und  der  Untersuchung?“ 

„Das,  was  ich  sah  in  der  Nacht,  als  ich  mit  mei¬ 
nem  Lama  bei  deinem  Platz  im  Kashmir  Serai  lag. 
Die  Tür  war  nicht  verschlossen,  was,  glaube  ich, 


J)  Engel  der  Finsternis. 


nicht  deine  Gewohnheit  ist,  Mahbub.  Er  trat  ein  wie 
jemand,  der  wußte,  daß  du  nicht  bald  zurückkämest. 
Mein  Auge  war  an  einem  Astloch  in  der  Planke.  Er 
suchte  nach  etwas  —  nicht  nach  einer  Pferdedecke 
oder  Steigbügeln,  nicht  nach  einem  Zaum  oder 
einem  Messingtopf  —  er  suchte  etwas  Kleines  und 
höchst  sorgfältig  Verborgenes.  Weshalb  hätte  er  sonst 
mit  seinem  Stahl  zwischen  die  Sohlen  deiner  Schuhe 
gestochen?“ 

„Hah!“  Mahbub  Ali  lächelte  sanft.  „Und  als  du 
dies  sahst,  welche  Geschichte  reimtest  du  dir  daraus 
zusammen,  Brunnen  der  Wahrheit?“ 

„Keine.  Ich  legte  die  Hand  auf  mein  Amulett,  das 
immer  auf  meiner  Haut  liegt,  und  des  Stammbaums 
eines  weißen  Hengstes  gedenkend,  den  ich  aus 
einem  Stück  Muselmannsbrot  herausgebissen  hatte, 
ging  ich  fort  nach  Umballa,  gewahr,  daß  ein 
schweres  Pfand  mir  anvertraut  sei.  In  dieser  Stunde, 
hätte  es  mir  beliebt,  wäre  dein  Kopf  verfallen  ge¬ 
wesen.  Ich  brauchte  nur  dem  Manne  zu  sagen:  ,Hier 
habe  ich  ein  Papier,  das  ich  nicht  lesen  kann,  es  be¬ 
trifft  ein  Pferd.4  Und  dann?“  Kim  blickte  unter  den 
Augenbrauen  hervor  nach  Mahbub. 

„Dann  würdest  du  noch  zweimal  —  vielleicht 
noch  dreimal  Wasser  getrunken  haben  danach.  Ich 
denke,  nicht  mehr  als  dreimal“,  sagte  Mahbub 
einfach. 

„Das  ist  wahr.  Ich  dachte  ein  wenig  daran,  aber 
am  meisten  dachte  ich  daran,  daß  ich  dich  lieb  habe, 
Mahbub.  Deshalb  ging  ich  nach  Umballa,  wie  du 
weißt,  aber  (und  das  weißt  du  nicht)  ich  lag  im 
Gartengras  verborgen,  um  zu  sehen,  was  Oberst 
Creighton  Sahib  tun  würde,  nachdem  er  den  Stamm¬ 
baum  des  weißen  Hengstes  gelesen  hätte.“ 
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„Und  was  tat  er?“  Denn  Kim  halte  die  Unter¬ 
haltung  plötzlich  abgebrochen. 

„Gibst  du  Berichte  aus  Liebe  oder  verkaufst 
du  sie?“ 

„Ich  verkaufe  und  —  ich  kaufe.“  Mahbub  nahm 
ein  Vierannastiick  aus  seinem  Gürtel  und  hielt 
es  hoch. 

„Acht!“  sagte  Kim,  mechanisch  dem  Schacher¬ 
instinkt  des  Ostens  folgend. 

Mahbub  lachte  und  steckte  die  Münze  wieder  ein. 
„Der  Handel  auf  diesem  Markt  ist  zu  bequem,  Freund 
aller  Welt.  Erzähl’  mir  aus  Liebe.  Unser  Leben  liegt 
eines  in  des  andern  Hand.“ 

„Sehr  gut.  Ich  sah  den  Jang-i-Lat  Sahib  zu  einem 
großen  Essen  ankommen.  Ich  sah  ihn  in  Creighton 
Sahibs  Arbeitszimmer.  Ich  sah  die  beiden  den 
Stammbaum  des  weißen  Hengstes  lesen.  Ich  hörte 
mit  eigenen  Ohren  die  Befehle  geben  zur  Eröffnung 
eines  großen  Krieges.“ 

„Hah!“  Mahbub  nickte  mit  tiefaufglühenden 
Augen.  „Das  Spiel  ist  gut  gespielt.  Der  Krieg  ist  nun 
beendet  und  das  Unheil  vor  der  Blüte  abgeschnitten 
—  dank  mir  —  und  dir.  Was  tatest  du  weiter?“ 

„Aus  der  Neuigkeit  machte  ich  mir  einen  Angel¬ 
haken,  um  Nahrung  und  Ehre  bei  den  Dorfleuten  zu 
fischen,  in  einem  Dorfe,  dessen  Priester  meinen  Lama 
mit  Opium  betäubte.  Aber  ich  hatte  den  Geldbeutel  des 
alten  Mannes  an  mich  genommen,  und  der  Brah- 
mane  fand  nichts.  Am  andern  Morgen  war  er 
wütend.  Ho!  Ho!  Und  wieder  benutzte  ich  die 
Neuigkeit,  als  ich  dem  weißen  Regiment  mit  seinem 
Stier  in  die  Hände  fiel.“ 

„Das  war  Torheit“,  brummte  Mahbub.  „Mit 
Neuigkeiten  soll  man  nicht  umherwerfen  wie  mit 


Kuhfladen,  sondern  sparsam  mit  umgehen  —  wie 
mit  bhang1)." 

„So  denke  ich  jetzt  auch,  und  überdies  hat  es  mir 
nichts  genützt.  Aber  das  ist  sehr  lange  her  — ",  er 
machte  eine  Bewegung,  als  wolle  er  mit  schmaler 
brauner  Hand  das  alles  wegfegen,  —  „und  seitdem 
und  besonders  in  der  Nacht  unter  dem  Punkah  in 
der  Madrissah  habe  ich  tief  nachgedacht.“ 

„Ist  es  erlaubt  zu  fragen,  wohin  die  Gedanken  des 
Himmelsgeborenen  geführt  haben?“  sprach  Mahbub 
mit  gewähltem  Sarkasmus,  seinen  Scharlachbart  glät¬ 
tend. 

„Es  ist  erlaubt“,  entgegnete  Kim  im  gleichen  Ton. 
„In  Nucklao  sagen  sie,  ein  Sahib  muß  einem  schwar¬ 
zen  Mann  nie  eingestehen,  wenn  er  ein  Versehen  ge¬ 
macht  hat." 

Mahbubs  Hand  fuhr  in  sein  Gewand,  denn  einen 
Pathan  einen  „schwarzen  Mann  (kalaadmi)“  nennen, 
ist  eine  tödliche  Beleidigung.  Er  besann  sich  aber 
und  lachte.  „Bede,  Sahib:  dein  schwarzer  Mann 
hört.  “ 

„Aber“,  fuhr  Kim  fort,  „ich  bin  kein  Sahib  und 
ich  bekenne,  ich  machte  einen  Fehler,  als  ich  dich, 
Mahbub  Ali,  verwünschte,  an  dem  Tage  zu  Umballa, 
wo  ich  glaubte,  von  einem  Pathan  verraten  zu  sein. 
Ich  war  sinnlos,  ich  war  eben  erst  gefangen,  und  ich 
wollte  den  niedrig  gebornen  Trommler  umbringen. 
Heute  sage  ich,  Hajji,  du  hast  wohlgetan,  und  ich 
sehe  den  Weg  zu  einem  guten  Dienst  klar  vor  mir. 
Ich  werde  in  der  Madrissah  bleiben,  bis  ich  reif  bin.“ 

„Gut  gesprochen.  Besonders  sind  Distanzen  und 
Zahlen  und  der  Gebrauch  des  Kompasses  wichtig  zu 


')  Berauschendes  Getränk. 
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lernen  für  dieses  Spiel.  In  den  Bergen  oben  erwartet 
dich  einer,  um  dich  zu  unterrichten.“ 

„Ich  will  alles  lernen,  unter  einer  Bedingung  — 
daß  meine  Zeit  ohne  weiteres  mir  gehört,  wenn  die 
Madrissah  geschlossen  wird.  Fordere  dies  für  mich 
von  dem  Oberst.“ 

„Aber  warum  den  Oberst  nicht  selber  fragen  in 
der  Sahibsprache?“ 

„Der  Oberst  ist  Diener  der  Regierung.  Er  wird  mit 
einem  einzigen  Wort  hierhin  und  dorthin  geschickt 
und  muß  an  seine  eigne  Beförderung  denken.  (Sieh, 
wieviel  ich  schon  in  Nucklao  gelernt  habe!)  Außer¬ 
dem,  den  Oberst  kenne  ich  erst  seit  drei  Monaten; 
einen  gewissen  Mahbub  Ali  aber  seit  sechs  Jahren. 
So!  Nach  der  Madrissah  will  ich  gehen.  In  der  Ma¬ 
drissah  will  ich  ein  Sahib  sein.  Aber  wenn  die  Madris¬ 
sah  geschlossen  wird,  muß  ich  frei  sein  und  unter 
mein  Volk  gehen.  Sonst  sterbe  ich!“ 

„Und  wer  ist  dein  Volk,  Freund  aller  Welt?“ 
„Dieses  große  und  wundervolle  Land“,  sagte  Kim 
und  fuhr  mit  der  Hand  rundum  in  dem  kleinen  lehm- 
wandigen  Raum,  wo  die  Öllampe  in  ihrer  Nische 
mühsam  durch  den  Tabaksqualm  leuchtete.  „Und 
dann  möchte  ich  meinen  Lama  Wiedersehen.  Und 
dann  brauche  ich  Geld.“ 

„Das  braucht  jeder“,  sagte  Mahbub  kläglich.  „Ich 
will  dir  acht  Annas  geben,  denn  viel  Geld  ist  nicht 
aus  Pferdehufen  zu  holen,  und  das  muß  für  viele  Tage 
genügen.  Mit  allem  übrigen  bin  ich  ganz  einver¬ 
standen  und  es  bedarf  keiner  weiteren  Rede.  Beeile 
dich  zu  lernen  und  in  drei  Jahren,  vielleicht  schon 
früher,  wirst  du  eine  Stütze  sein  —  selbst  für  mich.“ 
„Bin  ich  bis  jetzt  so  hinderlich  gewesen?“  sagte 
Kim  mit  einem  Knabenkichern. 
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„Gib  keine  Antworten“,  brummte  Mahbub.  „Du 
bist  mein  neuer  Pferdejunge.  Geh  und  leg’  dich  bei 
meinen  Leuten  schlafen.  Sie  sind  am  nördlichen  Ende 
der  Station  mit  den  Rossen.“ 

„Sie  werden  mich  bis  ans  südliche  Ende  hinunter¬ 
prügeln,  wenn  ich  ohne  Vollmacht  komme.“ 

Mahbub  faßte  in  den  Gürtel,  rieb  den  angefeuch¬ 
teten  Daumen  an  einem  Stück  angefeuchteter  chine¬ 
sischer  Tinte  und  preßte  den  Abdruck  auf  ein  Blatt 
weichen  indischen  Papiers.  Von  Balkh  bis  Bombay 
kennt  alle  Welt  diesen  groblinigen  Stempel  mit  der 
alten,  diagonal  verlaufenden  Narbe  darüber. 

„Das  genügt  für  meinen  Obmann.  Ich  komme  ge¬ 
gen  Morgen.“ 

„Auf  welchem  Wege?“ 

„Auf  dem  Wege  von  der  Stadt  her.  Es  gibt  nur  den 
einen.  Und  dann  kehren  wir  zu  Creighton  Sahib  zu¬ 
rück.  Ich  habe  dir  eine  Tracht  Prügel  erspart.“ 

„Allah  !  Was  ist  eine  Tracht  Prügel,  wenn  der  Kopf 
lose  auf  den  Schultern  sitzt?“ 

Kim  glitt  leise  in  die  Nacht  hinaus,  ging  halb  um 
das  Haus  herum,  immer  dicht  an  der  Mauer,  und 
marschierte  wohl  eine  Meile  weg  von  der  Station; 
machte  dann  einen  weiten  Bogen  und  schlenderte  ge¬ 
mächlich  zurück :  denn  er  brauchte  Zeit,  ein  Märchen 
zu  erfinden,  für  den  Fall,  daß  Mahbubs  Leute  ihn 
ausfragen  würden. 

Sie  lagerten  auf  einem  unbenutzten  Platz  neben 
der  Eisenbahn  und  hatten,  als  echte  Eingeborene, 
natürlich  Mahbubs  Tiere  nicht  aus  den  beiden  Vieh¬ 
wagen  ausgeladen,  wo  sie  unter  einer  Sendung  an¬ 
derer,  von  der  Bombay-Trambahn- Gesellschaft  an¬ 
gekaufter  einheimischer  Pferde  standen.  Der  Obmann, 
ein  ausgemergelter,  schwindsüchtig  aussehender  Mu- 
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selmanii,  fuhr  Rim  sofort  grob  an,  beruhigte  sich  aber 
beim  Anblick  von  Mahbubs  Fingerabdruck. 

„Der  Hajji  batte  die  Güte,  mich  in  Dienst  zu  neh¬ 
men“,  sagte  Kim  mürrisch.  „Bezweifelst  du  es,  so 
warte,  bis  er  am  Morgen  selbst  kommt.  Und  nun, 
einen  Platz  am  Feuer.“ 

Es  folgte  das  übliche  ziellose  Geschwätz,  das  jeder 
Eingeborene  niederer  Kaste  bei  jeder  Gelegenheit  an¬ 
heben  muß.  Als  es  erstarb,  lagerte  Kim  sich  hinter 
dem  Häuflein  von  Mahbubs  Knechten,  fast  unter  den 
Rädern  eines  Viehwagens,  zugedeckt  mit  einer  gelie¬ 
henen  Wolldecke.  Eine  Schlafstelle  zwischen  Ziegel¬ 
schutt  und  Frachtabfall,  zwischen  zusammengedräng¬ 
ten  Pferden  und  ungewaschenen  Baltis,  in  einer  feuch  - 
ten  Nacht,  würde  wenigen  wTeißen  Knaben  behagt 
haben ;  aber  Kim  war  glückselig.  Wechsel  vonSzenerie, 
Beschäftigung  und  Umgebung  war  Lebenshauch  für 
seine  kleinen  Nüstern,  und  der  Gedanke  an  die  netten 
weißen  Betten  in  St.  Xavier,  alle  in  Reih  und  Glied 
unter  den  Punkahs,  bereitete  ihm  nicht  minderen  Ge¬ 
nuß,  als  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  das  Einmaleins 
auf  englisch  herzusagen. 

„Ich  bin  sehr  alt“,  dachte  er  halb  im  Schlaf.  „Je¬ 
den  Monat  werde  ich  ein  Jahr  älter.  Ich  war  sehr 
jung  und  ein  Narr  vom  Kopf  bis  zu  Fuß,  als  ich  Mah¬ 
bubs  Botschaft  nach  Umballa  trug.  Auch  bei  dem 
weißen  Regiment  war  ich  sehr  jung  und  klein  und 
nicht  klug.  Jetzt  aber  lerne  ich  jeden  Tag  mehr,  und 
in  drei  Jahren  wird  der  Oberst  mich  aus  der  Madris- 
sah  nehmen,  mich  mit  Mahbub  auf  der  Heerstraße 
nach  Stammbäumen  von  Rossen  jagen  lassen,  oder 
vielleicht  darf  ich  allein  gehen;  oder,  kann  sein,  ich 
finde  den  Lama  und  gehe  mit  ihm.  Ja,  das  ist  das 
beste.  Wieder  als  Chela  mit  meinem  Lama  wandern, 
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wenn  er  zurückkehrt  nach  Benares."  Die  Gedanken 
kamen  langsamer  und  unzusammenhängender.  Er 
begann  in  ein  wundervolles  Traumland  zu  ver¬ 
sinken.  Da  traf  ein  Flüstern  sein  Ohr,  dünn  und 
scharf  über  dem  eintönigen  Geschwätz  ums  Feuer. 
Es  kam  hinter  dem  eisenbeschlagenen  Viehwagen 
hervor. 

„Er  ist  also  nicht  hier?“ 

„Wo  wird  er  anders  sein,  als  in  der  Stadt  herum¬ 
schwärmen.  Wer  sucht  nach  einer  Ratte  im  Frosch¬ 
teich?  Komm  weg.  Er  ist  nicht  unser  Mann.“ 

„Er  darf  nicht  ein  zweites  Mal  über  die  Pässe  zu 
rück.  Es  ist  Befehl.“ 

„Finde  ein  Weib,  das  ihm  was  eingibt.  Das  macht 
nur  ein  paar  Rupien,  und  Zeugen  gibt’s  keine.“ 

„Ausgenommen  das  Weib.  Es  muß  sicherer  ge¬ 
macht  werden.  Und  denke  an  den  Preis  auf  seinen 
Kopf.  “ 

„Jawohl,  aber  die  Polizei  hat  einen  langen  Arm, 
und  wir  sind  weit  von  der  Grenze.  Wenn  es  in  Pesha- 
wur  wäre !  “ 

„Ja  —  in  Peshawur“,  höhnte  die  zweite  Stimme. 
„Peshawur,  voll  von  seinen  Blutsverwandten  —  voll 
von  Schlupfwinkeln  und  Weibern,  hinter  deren 
Röcken  er  sich  verstecken  kann.  Ja,  Peshawur  oder 
Jehannum  wären  gleichgut  für  uns.“ 

„Was  hast  du  dann  also  für  einen  Plan?“ 

„O  Narr,  habe  ich  dir’s  nicht  hundertmal  gesagt? 
Warte,  bis  er  kommt,  um  sich  hinzulegen,  und  dann 
ein  sicherer  Schuß.  Die  Viehwagen  sind  zwischen 
uns  und  den  Verfolgern.  Wir  brauchen  nur  über  die 
Schiepen  zu  springen  und  unserer  Wege  zu  gehen. 
Sie  werden  nicht  sehen,  woher  der  Schuß  kam.  Warte 
hier  wenigstens  bis  zur  Dämmerung.  Was  für  eine 
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Art  Fakir  bist  du,  daß  du  Angst  hast  vor  einem  biß¬ 
chen  Aufpassen?“ 

„Oho!“  dachte  Kim  hinter  festgeschlossenen  Augen. 
„Nochmal  Mahbub!  Wahrhaftig,  der  Stammbaum 
eines  weißen  Hengstes  ist  kein  gutes  Ding,  um  damit 
bei  Sahibs  hausieren  zu  gehen.  Oder  vielleicht  hat 
Mahbub  noch  andere  Neuigkeiten  verkauft.  Was  ist 
zu  tun,  Kim?  Ich  weiß  nicht,  wo  Mahbub  steckt,  und 
kommt  er  vor  Tagesanbruch  hierher,  so  schießen  sie 
ihn  nieder.  Das  wäre  kein  Vorteil  für  dich,  Kim.  Es 
ist  auch  keine  Sache  für  die  Polizei.  Das  wäre  wieder 
kein  Vorteil  für  Mahbub,  und“  —  er  kicherte  fast 
laut  —  «ich  entsinne  mich  keines  Unterrichts  in 
Nucklao,  der  mir  helfen  könnte.  Allah!  Hier  ist 
Kim  und  dort  sind  die.  Zuerst  also,  Kim  muß  auf- 
wachen  und  fortgehen,  ohne  daß  sie  Argwohn 
schöpfen.  Ein  böser  Traum  weckt  einen  Menschen 
auf  —  so  — “ 

Er  warf  die  Decke  vom  Gesicht  und  richtete  sich 
plötzlich  auf,  mit  dem  fürchterlichen,  gurgelnden, 
sinnlosen  Geheul  des  Asiaten,  den  ein  Alp  drückt. 

„Urr-urr-urr-urr !  Ya-la-la-la!  Narain !  Die Churel ! 
Die  Churel!“ 

Die  Churel  ist  der  besonders  boshafte  Geist  einer 
Frau,  die  im  Kindbett  starb.  Sie  lauert  an  einsamen 
Wegen,  ihre  Füße  sind  rückwärts  gekehrt,  und  sie 
zerrt  Menschen  auf  die  Folter. 

Immer  lauter  wurde  Kims  quäkendes  Heulen,  bis 
er  zuletzt  aufsprang  und  schlaftrunken  fortstolperte, 
indes  die  Lagernden  ihn  verwünschten  für  die  Stö¬ 
rung.  Einige  zwanzig  Schritt  entfernt  legte  er  sich 
wieder  hin,  wohl  darauf  bedacht,  daß  die  Flüsterer 
sein  Stöhnen  und  Grunzen  noch  hören  konnten,  in¬ 
des  er  sich  langsam  wieder  beruhigte.  Nach  wenigen 


Minuten  kugelte  er  auf  die  Straße  und  stahl  sich  hin¬ 
aus  in  die  dichte  Dunkelheit. 

Er  trabte  rasch  vorwärts,  bis  er  an  einen  Kanal¬ 
abzug  kam.  Er  duckte  sich  dahinter,  das  Kinn  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Steinrand.  Hier  konnte  er  un¬ 
gesehen  den  nächtlichen  Verkehr  beobachten. 

Zwei  oder  drei  Fuhrwerke  rasselten  vorüber  nach 
den  Vororten;  ein  hustender  Polizist,  ein  paar  eilige 
Fußgänger,  die  sangen,  um  böse  Geister  fernzuhalten. 
Dann  der  Trapp  von  beschlagenen  Hufen  eines 
Pferdes. 

„Ah,  das  sieht  eher  nach  Mahbub  aus“,  dachte 
Kim,  als  das  Tier  vor  dem  kleinen  Kopf  über  dem 
Steinrand  scheute. 

„Ohe!  Mahbub  Ali,“  flüsterte  er,  „sieh  dich  vor.“ 

Das  Roß  wurde  rückwärts,  fast  auf  die  Keulen,  ge¬ 
zügelt  und  auf  den  Steinrand  zugetrieben. 

„Nie  wieder“,  sagte  Mahbub  laut,  „nehme  ich  ein 
beschlagenes  Pferd  für  einen  Nachtritt.  Jeden  Kno¬ 
chen  und  Nagel  in  der  Stadt  reißen  sie  sich  in  den 
Fuß.“  Er  bückte  sich,  um  den  Vorderfuß  des  Pferdes 
aufzuheben,  und  das  brachte  seinen  Kopf  auf  Fuß¬ 
breite  an  den  Kims.  „Nieder  —  bleib  unten“,  mur¬ 
melte  er.  „Die  Nacht  ist  voller  Augen.“ 

„Zwei  Männer  warten  auf  dich  hinter  den  Vieh¬ 
wagen.  Sie  wollen  dich  erschießen,  wenn  du  dich 
niederlegst,  denn  es  ist  ein  Preis  auf  deinen  Kopf 
gesetzt.  Ich  hörte  es,  als  ich  neben  den  Pferden 
lag.  “ 

„Sahst  du  sie?  ...  Steh  still,  Herr  aller  Teufel.“ 
Dies  wütend  zu  dem  Pferde. 

„Nein.“ 

„War  einer  vielleicht  wie  ein  Fakir  gekleidet?“ 

„Einer  sagte  zu  dem  andern-  ,Was  für  eine  Art 
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Fakir  bist  du,  daß  du  Angst  hast  vor  ein  bißchen 
Aufpassen‘.“ 

„Gut,  geh  zurück  ins  Lager  und  leg’  dich  hin,  heute 
nacht  sterbe  ich  noch  nicht.“ 

Mahbub  wandte  sein  Pferd  und  verschwand.  Kim 
schlich  längs  des  Grabens  zurück  bis  gegenüber  sei¬ 
nem  zweiten  Ruheplatz,  schlüpfte  dann  wie  ein  Wiesel 
über  den  Weg  und  rollte  sich  wieder  in  seine  Decken 
zusammen. 

„Wenigstens  weiß  Mahbub  Bescheid“,  dachte  er. 
„Und  sicherlich,  er  sprach,  als  ob  er  so  etwas  erwartet 
hätte.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  beiden  Männer  viel 
profitieren  werden  von  ihrer  Nachtwache.“ 

Eine  Stunde  ging  dahin,  und  beim  besten  WTillen, 
die  ganze  Nacht  wach  zu  bleiben,  schlief  er  fest  ein. 
Hin  und  wieder  donnerte  ein  Zug  auf  den  Metall¬ 
strängen,  zwanzig  Fuß  von  ihm,  vorüber;  aber  er 
besaß  die  ganze  Gleichgültigkeit  des  Orientalen  gegen 
bloßes  Geräusch,  und  es  webte  ihm  nicht  einmal  einen 
Traum  in  seinen  Schlummer  ein. 

Mahbub  war  alles  andere  als  schläfrig.  Es  verdroß 
ihn  mächtig,  daß  Leute,  die  weder  zu  seiner  Sippe 
gehörten  noch  mit  seinen  gelegentlichen  Liebesaben¬ 
teuern  etwas  zu  tun  hatten,  ihm  nach  dem  Leben 
trachteten.  Sein  erster  und  natürlicher  Impuls  war, 
weiter  unten  das  Geleise  zu  kreuzen,  dann  zurückzu¬ 
schleichen,  seine  guten  Freunde  von  hinten  zu  packen 
und  summarisch  totzuschlagen.  Dann  bedachte  er  mit 
Kummer,  daß  ein  anderer  Zweig  der  Regierung,  gänz¬ 
lich  außer  Verbindung  mit  Oberst  Creighton,  Erklä¬ 
rungen  fordern  könnte,  die  schwer  zu  geben  wären; 
außerdem  war  ihm  bekannt,  daß  man  südlich  der 
Grenze  eine  lächerliche  Wichtigkeit  aus  einem  gefun¬ 
denen  Leichnam  machte.  Seitdem  er  Kim  mit  der 
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Botschaft  nach  Umballa  geschickt  hatte,  war  er  nicht 
mehr  belästigt  worden,  und  er  hatte  geglaubt,  daß 
jeder  Verdacht  endgültig  beseitigt  sei. 

Da  kam  ihm  eine  brillante  Idee. 

„Die  Engländer  sagen  ewig  die  Wahrheit,  deshalb 
werden  wir  Kinder  des  Landes  ewig  zum  Narren  ge¬ 
halten.  Bei  Allah,  ich  will  Wahrheit  sprechen  zu  einem 
Englischen.  Was  nützt  die  Regierungspolizei,  wenn 
einem  armen  Kabuli  die  Pferde  aus  ihren  eigenen 
Waggons  gestohlen  werden?  Das  ist  so  schlimm  wie 
in  Peshawur!  Ich  sollte  Beschwerde  führen  bei  der 
Station  —  besser  noch  bei  einem  jungen  Sahib  von 
der  Eisenbahn !  Die  sind  eifrig,  und  wenn  sie  Diebe 
fangen,  wird  es  ihnen  zur  Ehre  angerechnet.“ 

Er  band  sein  Roß  außen  vor  der  Station  fest  und 
betrat  den  Bahnsteig. 

„Hallo,  Mahbub  Ali“,  rief  ein  junger  Assistent  von 
der  Distrikt-Verkehrsinspektion,  der  wartete,  um  die 
Linie  abzufahren  —  ein  großer,  flachshaariger,  ner¬ 
viger  Bursch  in  schmutzig  weißem  Leinen.  „Was 
macht  Ihr  hier?  Klepper  verkaufen  —  eh?“ 

„Nein,  ich  habe  keine  Sorge  um  meine  Pferde.  Ich 
komme,  um  LutufUllah  zu  suchen.  Ich  habe  eine 
Pferdeladung  auf  der  Bahn.  Könnte  jemand  sie  aus- 
laden  ohne  Wissen  der  Bahnverwaltung?“ 

„Sollte  nicht  meinen,  Mahbub.  Ihr  könnt  uns  ver¬ 
antwortlich  machen,  wenn  es  geschieht.“ 

„Ich  sah  zwei  Männer  fast  die  ganze  Nacht  zwi¬ 
schen  den  Rädern  eines  Wagens  hocken.  Fakire  stehlen 
keine  Rosse,  so  beachtete  ich  sie  nicht  weiter.  Ich 
wollte  LutufUllah,  meinen  Teilhaber,  suchen.“ 
„Zum  Teufel  auch!  Und  Ihr  kümmertet  Euch  nicht 
weiter  darum?  Auf  mein  Wort,  gut,  daß  ich  Euch 
treffe.  Wie  sahen  sie  aus,  eh?“ 
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„Es  waren  nur  Fakire.  Sie  werden  höchstens  ein 
bißchen  Getreide  von  einem  der  Wagen  nehmen.  Es 
gibt  viele  am  Bahndamm.  Der  Staat  wTird  den  Anteil 
nicht  vermissen.  Ich  kam  hierher,  um  meinen  Partner 
Lutuf  Ullah  zu  suchen.“ 

„Schon  gut  mit  Eurem  Partner.  Wo  sind  Eure 
Pferdewagen?“ 

„Ein  wenig  nach  dieser  Seite  von  der  äußersten 
Stelle,  wo  sie  Lichter  für  die  Züge  brennen  lassen.“ 

„An  der  Signalbude.  Ja  — “ 

„Und  auf  dem  Gleis  nächst  der  Straße  auf  der 
rechten  Seite  —  wenn  man  die  Bahn  so  heruntersieht. 
Aber  was  Lutuf  Ullah  betrifft  —  ein  großer  Mann  mit 
einer  zerbrochenen  Nase  und  einem  persischen  Jagd¬ 
hund  —  Aie!“ 

Der  Jüngling  war  fortgeeilt,  um  einen  jungen, 
diensteifrigen  Polizisten  zu  wecken;  denn,  wie  ge¬ 
sagt,  die  Bahnverwaltung  hatte  viel  unter  Diebstählen 
in  den  Güterschuppen  zu  leiden  gehabt.  Mahbub  Ali 
kicherte  in  seinen  gefärbten  Bart. 

„Sie  werden  in  ihren  Stiefeln  gehen  und  Lärm 
machen  und  sich  dann  wundern,  warum  keine  Fakire 
dort  sind.  Es  sind  sehr  gescheite  Burschen  —  Barton 
Sahib  und  Young  Sahib.“ 

Er  verweilte  lässig  einige  Minuten,  in  der  Erwar¬ 
tung,  sie  zur  Tat  gerüstet  die  Strecke  entlang  eilen  zu 
sehen.  Eine  Hilfslokomotive  glitt  durch  den  Bahnhof, 
und  er  konnte  grade  noch  den  jungen  Barton  im 
Führerstand  erkennen. 

„Ich  habe  dem  Kinde  Unrecht  getan,“  sprach  Mah¬ 
bub,  „er  ist  nicht  ganz  und  gar  ein  Narr.  Einen  Feuer¬ 
wagen  zu  nehmen,  um  einen  Dieb  zu  fangen,  ist  ein 
neuer  Sport.“ 

Als  Mahbub  in  der  Dämmerung  zu  seinem  Lagei 


208 


kam,  erachtete  es  keiner  der  Mühe  wert,  ihn  von  den 
Vorfällen  der  Nacht  zu  unterrichten.  Keiner,  ausge¬ 
nommen  ein  kleiner  Pferdejunge,  der  eben  in  den 
Dienst  des  mächtigen  Mannes  getreten  war  und 
den  Mahbub  in  sein  Zelt  berief,  um  beim  Packen  zu 
helfen. 

„Ich  weiß  alles“,  flüsterte  Kim,  über  Satteltaschen 
gebeugt.  „  Zwei  Sahibs  kamen  herunter  in  einem  Feuer¬ 
wagen.  Ich  lief  in  der  Dunkelheit  hin  und  her  an 
dieser  Seite  der  Pferdewagen,  als  der  Feuerwagen  lang¬ 
sam  auf  und  ab  fuhr.  Sie  griffen  zwei  Männer,  die 
unter  diesem  Viehwagen  hockten  —  Hajji,  was  soll 
ich  mit  diesem  Klumpen  Tabak  machen,  ihn  in  Pa¬ 
pier  wickeln  und  unter  den  Salzbeutel  legen?  Ja  — 
und  schlugen  sie  nieder.  Aber  der  eine  führte  mit 
einem  Fakirbockshorn“  (Kim  meinte  die  zusammen¬ 
gefügten  Schwarzbockhörner,  die  den  Fakiren  gele¬ 
gentlich  als  einzige  Waffe  dienen)  „einen  Streich  gegen 
einen  Sahib  —  das  Blut  floß.  Und  der  andere  Sahib, 
nachdem  er  erst  seinen  Mann  bewußtlos  geschlagen 
hatte,  hieb  auf  den  Bockshornmann  los  mit  einer 
kurzen  Flinte,  die  dem  ersten  Manne  aus  der  Hand 
gerollt  war.  Sie  wüteten  alle  wie  wahnsinnig  gegen¬ 
einander.“ 

Mahbub  lächelte  mit  himmlischer  Resignation. 
„Nein!  Dies  ist  nicht  sowohl  dewani“  (bedeutet: 
Wahnsinn  oder:  ein  Fall  für  das  Zivilgericht,  ein 
Wortspiel,  auf  beide  Fälle  anwendbar)  „als  vielmehr 
nizamut  (ein  Kriminalfall).  Eine  Flinte,  sagst  du? 
Gute  zehn  Jahre  Gefängnis.“ 

„Dann  lagen  sie  beide  still,  ich  glaube,  sie  waren 
fast  tot,  als  man  sie  auf  den  Feuerwagen  brachte.  Ihre 
Köpfe  baumelten  so.  Und  es  ist  viel  Blut  auf  dem 
Bahndamm.  Komm  und  sieh.“ 
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„Blut  kenne  ich  so  schon.  Das  Gefängnis  ist  ein 
sicherer  Ort  —  und  sicher  werden  sie  falsche  Namen 
angeben,  und  sicher  wird  lange  Zeit  kein  Mensch  sie 
finden.  Es  waren  nicht  gerade  meine  Freunde.  Dein 
Schicksal  und  meines  sind,  scheint  es,  an  einem 
Strang.  Was  für  eine  Geschichte  für  den  Perlendok¬ 
tor!  Nun  rasch  vorwärts  mit  den  Satteltaschen  und 
dem  Kochgeschirr.  Wir  wollen  die  Pferde  ausladen 
und  fort  nach  Simla.“ 

Eilig  —  was  Orientalen  unter  Eile  verstehen  —  mit 
langen  Auseinandersetzungen,  mit  Schimpfen  und 
windigem  Geschwätz,  sorglos  und  mit  Aufenthalt  um 
hundert  vergessene  Kleinigkeiten  wurde  das  unordent¬ 
liche  Lager  abgebrochen  und  das  halbe  Dutzend  steifer 
und  launischer  Pferde  die  Kalkastraße  entlang  getrie¬ 
ben,  in  die  Frische  der  regennassen  Dämmerung  hin¬ 
ein.  Kim,  als  Mahbubs  Günstling  behandelt  von  allen 
denen,  die  sich  mit  dem  Pathan  gut  stellen  wollten, 
wurde  zu  keiner  Arbeit  aufgefordert.  Sie  zogen  im 
allerbequemsten  Trott  dahin,  bei  jeder  Raststelle  am 
Wege  haltend.  Sehr  viele  Sahibs  reisen  auf  der  Kalka¬ 
straße  und,  wie  Mahbub  Ali  sagte,  jeder  junge  Sahib 
hält  es  für  notwendig,  sich  als  Pferdekenner  auszu¬ 
geben  und,  obwohl  bis  über  die  Ohren  in  Schulden, 
so  zu  tun,  als  ob  er  kaufen  wollte.  So  hielt  denn  Sahib 
auf  Sahib  seine  Landkutsche  an  und  eröffnete  eine 
Unterredung.  Einige  stiegen  sogar  von  ihren  Vehikeln 
ab  und  befühlten  die  Füße  der  Pferde,  stellten  alberne 
oder,  aus  schierer  Unkenntnis  der  Landessprache, 
gröblich  beleidigende  Fragen  an  den  unerschütter¬ 
lichen  Roßkamm. 

„Als  ich  zuerst  mit  Sahibs  zu  tun  hatte,  und  das 
war  zur  Zeit,  als  Oberst  Soady  Sahib  Gouverneur  von 
Fort  Abazai  war  und  aus  Schabernack  den  Lagerplatz 
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des  Kommissars  unter  Wasser  setzte,“  sagte  Mahbub 
gemütlich  zu  Kim,  als  der  Knabe  ihm  unter  einem 
Baum  seine  Pfeife  füllte,  „wußte  ich  noch  nicht,  wie 
große  Narren  sie  waren,  und  geriet  oft  in  Zorn.  So 
wie  einmal“  —  und  er  erzählte  ihm  eine  Geschichte 
von  einem  in  aller  Unschuld  verkehrt  angewandten 
Ausdruck,  die  Kim  in  stürmische  Heiterkeit  versetzte. 
„Jetzt  weiß  ich  indessen,“  —  er  blies  behäbig  den 
Rauch  aus  —  „daß  es  mit  ihnen  ist,  wie  mit  allen 
Menschen  —  in  manchen  Dingen  sind  sie  weise,  in 
andern  sehr  töricht.  Sehr  töricht  ist  es,  ein  falsches 
Wort  gegen  einen  Fremden  anzuwenden;  denn  weiß 
auch  das  Herz  nichts  von  einer  Beleidigung,  wie  soll 
der  Fremde  das  ahnen?  Er  sucht  die  Wahrheit  eher 
mit  einem  Dolch.“ 

„Wahr.  Wahre  Rede“,  sprach  Kim  feierlich.  „Nar¬ 
ren  sprechen  zum  Beispiel  von  einer  Katze,  wenn  eine 
Frau  in  die  Wochen  kommt.  Ich  hörte  das.“ 

„Deshalb,  zumal  in  einer  Lage  wie  der  deinigen, 
mußt  du  eines  immer  beachten  mit  zweierlei  Gesicht: 
Unter  Sahibs  nie  vergessen,  daß  du  ein  Sahib  bist, 
unter  dem  Volk  von  Hind  immer  gedenken,  daß  du“ 
—  er  hielt  inne,  mit  verlegenem  Lächeln. 

„Was  hin  ich?  Muselmann,  Hindu,  Jain  oder  Bud¬ 
dhist?  Das  ist  eine  harte  Nuß.“ 

„Du  bist  ohne  Frage  ein  Ungläubiger  und  wirst 
dafür  verdammt  werden.  So  sagt  mein  Gesetz  —  oder 
ich  glaube,  daß  es  so  sagt.  Aber  du  bist  auch  mein 
kleiner  Freund  aller  Welt  und  ich  habe  dich  lieb.  So 
sagt  mein  Herz.  Es  ist  mit  Glaubenssachen  wie  mit 
Pferdefleisch.  Der  gescheite  Mann  weiß,  Pferde  sind 
gut  —  es  ist  mit  allen  Profit  zu  machen;  und  ich  — 
obwohl  ich  ein  guter  Sunnit  bin  und  die  Männer  von 
Tirah  hasse  —  ich  glaube  fast,  daß  es  dasselbe  ist  mit 
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allen  Religionen.  Versetze  eine  Kattiwarstute  aus  ihrem 
sandigen  Heimatland  nach  dem  westlichen  Bengalen, 
und  sie  wird  lahmen ;  ebensogut  wie  ein  balkischer 
Hengst  (und  es  gibt  keine  besseren  Pferde  als  die 
balkischen,  wenn  sie  nur  nicht  so  schwer  in  den  Schul¬ 
tern  wären)  in  den  großen  nordischen  Wüsten  nicht 
aufkommt  gegen  die  Schneekamele,  die  ich  gesehen 
habe.  Jedes  hat  seine  Vorzüge  in  seinem  eigenen 
Land.  “ 

„Aber  mein  Lama  sprach  ganz  anders.“ 

„Oh,  er  ist  ein  alter  Träumer  von  Botiyal.  Mein  Herz 
ist  etwas  erzürnt,  Freund  aller  Welt,  daß  du  soviel  W ert 
in  einem  Manne  siehst,  den  man  so  wenig  kennt.“ 

„Mag  wohl  sein,  Hajji,  aber  ich  sehe  diesen  Wert, 
und  mein  Herz  fühlt  sich  zu  ihm  hingezogen.“ 

„Und  seines  zu  deinem,  so  hörte  ich.  Herzen  sind 
gleich  Pferden.  Sie  kommen  und  gehen  gegen  Gebiß 
und  Sporen.  Rufe  Gul  Shir  Khan  dort  drüben  zu,  er 
soll  die  Pflöcke  des  braunen  Hengstes  fester  einschla- 
gen.  Wir  wollen  nicht  an  jedem  Halteplatz  eine  Pferde¬ 
schlacht  haben,  und  der  dunkelbraune  und  der 
schwarze  müssen  getrennt  stehen  .  .  .  Nun  höre  mich. 
1st  es  notwendig  für  die  Ruhe  deines  Herzens,  den 
Lama  zu  sehen?“ 

„Es  ist  ein  Teil  meiner  Abrede.  Wenn  ich  ihn  nicht 
sehe,  und  wenn  er  mir  genommen  wird,  verlasse  ich 
die  Madrissah  in  Nucklao  und  —  einmal  fort,  wer  soll 
mich  finden?“ 

„Wahr.  Nie  wurde  ein  Füllen  an  dünnerer  Huf  leine 
gehalten  als  du.“  Mahbub  nickte  mit  dem  Kopf. 

„Sei  ohne  Furcht.“  Kim  sprach,  als  könnte  er  jeden 
Augenblick  sich  in  Luft  auflösen.  „Mein  Lama  sagte, 
er  würde  nach  der  Madrissah  kommen,  um  mich  zu 
sehen.  “ 
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„Ein  Bettler  mit  der  Bettlerschale  in  Gegenwart 
dieser  jungen  Sa  —  “ 

„Nicht  alle  sind  es  “ ,  unterbrach  Kim  naserümpfend. 
„Vielen  von  ihnen  sind  die  Augen  bläulich  gefärbt 
und  die  Nägel  geschwärzt  von  minderkastigem  Blut. 
Söhne  von  methiranis,  verschwägert  mit  bhungis 
(Auskehrern).  “ 

Wir  brauchen  dem  Rest  dieses  Stammbaumes  nicht 
weiter  zu  folgen,  aber  Kim  legte  seinen  Standpunkt 
dar,  ausführlich  und  ohne  Hitze,  ein  Stück  Zucker¬ 
rohr  dazu  kauend. 

„Freund  aller  Welt,“  sprach  Mahbub,  dem  Knaben 
seine  Pfeife  zur  Reinigung  hinschiebend,  „ich  habe 
viele  Männer,  Weiber  und  Knaben  gekannt  und  nicht 
wenige  Sahibs.  Ich  habe  all  meiner  Lebtage  keinen 
Kobold  getroffen,  wie  du  einer  bist.“ 

„Und  wieso?  Wo  ich  dir  doch  stets  die  Wahrheit 
sage  — ?“ 

„Vielleicht  eben  deshalb,  denn  dies  ist  eine  Welt 
voll  Gefahren  für  ehrliche  Leute.“  Mahbub  erhob 
sich  schwerfällig,  gürtete  sich  und  ging  zu  den  Pferden 
hinüber. 

„ —  oder  verkaufe?“ 

Es  war  etwas  in  Kims  Stimme,  das  Mahbub  inne¬ 
halten  und  umwenden  ließ.  „Was  für  eine  neue  Teu¬ 
felei  ?  “ 

„Acht  Annas  und  ich  werd’  dir’s  sagen“,  erwiderte 
Kim  grienend.  „Es  betrifft  deinen  Frieden.“ 

„Oh,  Shaitan !“  Mahbub  gab  das  Geld. 

„Erinnerst  du  dich  der  kleinen  Angelegenheit  mit 
den  Dieben  im  Dunkeln,  dort  unten  in  Umballa?“ 

„Da  sie  mein  Leben  suchten,  habe  ich  sie  nicht 
gänzlich  vergessen.  Warum?“ 

„Erinnerst  du  dich  des  Kashmir-Serai?“ 


„Ich  werde  dir  gleich  die  Ohren  umdrehen,  Sahib.“ 
„Nicht  nötig  —  Pathan.  Nur,  der  zweite  Fakir,  den 
die  Sahibs  bewußtlos  schlugen,  war  der  Mann,  der 
deinen  Verschlag  in  Lahore  durchsuchte.  Ich  sah 
sein  Gesicht,  als  sie  ihm  auf  die  Maschine  halfen.“ 
„Warum  sagtest  du  das  nicht  gleich?“ 

„Oh,  er  kommt  ins  Gefängnis  und  sitzt  für  einige 
Jahre  fest.  Es  ist  nicht  nötig,  mehr  zu  sagen,  als 
jedesmal  nötig  ist.  Außerdem  brauchte  ich  damals 
kein  Geld  für  Zuckerwerk.“ 

„Allah  kerim!“  rief  Mahbub  Ali.  „Wirst  du  nicht 
nächstens  meinen  Kopf  um  eine  Handvoll  Zucker¬ 
werk  verkaufen,  wenn  dich  die  Laune  packt?“ 

Kim  wird  bis  ans  Ende  seines  Lebens  sich  dieser 
trägen,  langsamen  Reise  von  Umballa  durch  Kalka 
und  die  Pinjoregärten  hinauf  nach  Simla  erinnern. 
Ein  plötzlicher  Strudel  im  Guggerstrom  schwemmte 
ein  Pferd  weg  (das  wertvollste  natürlich)  und  er¬ 
tränkte  Kim  fast  in  dem  tanzenden  Gewässer.  Weiter 
wegaufwärts  wurden  die  Pferde  durch  einen  Ele¬ 
fanten  der  Regierung  in  wilde  Flucht  gejagt,  und 
da  sie  feurig  vom  Grasfutter  waren,  kostete  es  ein- 
undeinenhalben  Tag,  sie  wieder  zusammenzu¬ 
treiben.  DannbegegneteihnenSikandarKhanmit  ein 
paar  unverkäuflichen  Schindmähren  —  Überbleib¬ 
seln  seines  Transports  — und  Mahbub,  der  im  kleinen 
Finger  mehr  von  Pferden  verstand,  als  der  ganze 
Sikandar  Khan,  versteifte  sich  darauf,  zwei  der 
miserabelsten  zu  kaufen,  und  das  bedeutete  acht 
Stunden  knifflicher  Diplomatie  und  ungezählter 
Tabakspfeifen.  Für  Kim  aber  war  alles  eitel  Lust  — 
die  Heerstraße,  steigend,  fallend,  um  die  ansteigenden 
Vorberge  sich  windend;  das  Morgenrot  über  die 
fernen  Schneegipfel  hin;  die  vielgliedrigen  Kakteen, 


Reihe  an  Reihe  die  steinigen  Hänge  hinan;  die 
Stimmen  von  tausend  Wasserläufen;  das  Geschnatter 
der  Affen;  die  feierlich-ernsten  Deodarstämme,  einer 
über  den  andern  mit  hangenden  Zweigen  sich  berg¬ 
wärts  hebend;  der  Rlick  auf  die  Ebenen,  tief  unter 
ihnen  gebreitet;  das  unaufhörliche  Schmettern  der 
Tongahörner  und  das  wilde  Nachdrängen  der  an¬ 
geseilten  Gäule,  wenn  eine  Tonga1)  um  eine  Kurve 
bog;  das  Rasten  zum  Gebet  (Mahbub  hielt  sehr  eifrig 
auf  trockene  Waschungen  und  Gebetsheulen,  wenn 
er  gerade  Zeit  hatte);  die  Abendrunde  an  den  Ruhe¬ 
plätzen,  wenn  Kamele  und  Ochsen  feierlich  neben¬ 
einander  kauten  und  die  einfältigen  Treiber  sich  die 
Neuigkeiten  der  Landstraße  erzählten  —  das  alles 
machte  Kim  das  Herz  in  der  ßrust  singen. 

„Aber,“  sprach  Mahbub  Ali,  „wenn  das  Singen 
und  Tanzen  vorbei  ist,  kommt  das  Spiel  des  Oberst 
Sahib  an  die  Reihe,  und  das  wird  nicht  so  vergnüg¬ 
lich  sein.“ 

„Ein  schönes  Land  —  em  wundervolles  Land  ist 
dieses  Hind  —  und  das  Land  der  fünf  Flüsse  ist 
schöner  als  alle“,  war  Kims  halb  gesungene  Erwide¬ 
rung.  „Dahin  will  ich  gehen,  wenn  Mahbub  Ali 
oder  der  Oberst  Hand  oder  Fuß  gegen  mich  erheben. 
Einmal  weg  —  wer  soll  mich  linden?  Schau  Hajji, 
ist  dort  die  Stadt  Simla?  Allah!  Welch  eine  Stadt!“ 

„Meines  Vaters  ßruder,  und  er  war  ein  alter 
Mann,  als  Mackerson  Sahibs  Brunnen  zu  Peshawur 
neu  war,  konnte  sich  noch  der  Zeit  erinnern,  als  nur 
zwei  Häuser  in  der  Stadt  standen.“ 

Er  führte  die  Pferde  unterhalb  der  Hauptstraße 
zu  dem  unteren  Bazar  von  Simla  —  dem  wimmelnden 
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Kaninchengehege,  das  aus  dem  Tal  in  einem  Winkel 
von  fünfundvierzig  Grad  bis  zum  Stadthaus  empor¬ 
steigt.  Ein  Mann,  der  dort  die  Wege  kennt,  kann 
der  gesamten  Polizei  von  Indiens  Sommerhauptstadt 
trotzen,  so  listig  fügt  sich  Veranda  an  Veranda, 
Durchgang  an  Durchgang,  Schlupfloch  an  Schlupf¬ 
loch.  Hier  leben  die,  die  für  die  Bedürfnisse  der 
lebensfrohen  Stadt  sorgen  —  Jhampanis,  die  abends 
die  Rickschas  der  schönen  Damen  ziehen  und  bis 
zum  Morgengrauen  Würfel  spielen,  Gewürzkrämer, 
Ölhändler,  Kuriositätenhändler,  Brennholzverkäufer, 
Priester,  Taschendiebe  und  eingeborene  Regierungs¬ 
angestellte.  Hier  werden  von  Kurtisanen  Dinge  be¬ 
sprochen,  die  als  tiefste  Geheimnisse  der  indischen 
Verwaltung  gelten;  und  hier  treffen  sich  alle  die 
Unter- Unter-Agenten  der  Hälfte  aller  einheimischen 
Staaten.  Hier  auch  mietete  Mahbub  Ali  ein  Zimmer 
im  Hause  eines  muselmännischen  Viehhändlers,  das 
wesentlich  besser  verschlossen  war,  als  sein  Verschlag 
zu  Lahore;  eine  Zeile  des  Wunders  überdies:  denn 
hinein  ging  um  die  Zeit  der  Dämmerung  ein  moham¬ 
medanischer  Pferdejunge,  und  heraus  trat  eine 
Stunde  später  ein  junger  eurasischer  Bursch  —  die 
Farbe  des  Mädchens  von  Lucknow  war  vortrefflich 
—  in  schlecht  sitzenden  Bazarkleidern. 

„Ich  habe  mit  Creighton  Sahib  gesprochen,'1  sagte 
Mahbub  Ali,  „und  ein  zweites  Mal  hat  die  Hand  der 
Freundschaft  die  Geißel  des  Unheils  abgewandt.  Er 
sagt,  du  hättest  ganze  sechzig  Tage  auf  der  Land¬ 
straße  verbummelt,  und  es  sei  deshalb  zu  spät,  dich 
in  eine  Gebirgsschule  zu  schicken.“ 

„Ich  habe  gesagt,  daß  meine  Ferien  mein  eigen 
sind.  Ich  gehe  nicht  in  zwei  Schulen.  Das  ist  ein 
Teil  meiner  Abrede.“ 


„Der  Oberst  weiß  noch  nichts  von  dem  Kontrakt. 
Du  sollst  in  Lurgan  Sahibs  Haus  wohnen,  bis  es  Zeit 
ist,  wieder  nach  Nucklao  zu  gehen.“ 

„Ich  möchte  lieber  bei  dir  wohnen,  Mahbub.“ 
„Du  weißt  diese  Ehre  nicht  zu  schätzen.  Lurgan 
Sahib  selbst  hat  nach  dir  gefragt.  Du  wirst  den 
Hügel  hinaufgehen  und  oben  den  Weg  entlang,  und 
dort  mußt  du  für  eine  Weile  vergessen,  daß  du  je¬ 
mals  mich,  Mahbub  Ali,  der  an  Creighton  Sahib, 
den  du  nicht  kennst,  Pferde  verkauft,  gesehen  oder 
gesprochen  hast.  Denke  an  diesen  Befehl.“ 

Kim  nickte.  „Gut,“  sagte  er,  „und  wer  ist  Lurgan 
Sahib?  Nein“  —  er  fing  Mahbubs  schwertscharfen 
Blick  auf  —  „ich  habe  seinen  Namen  wirklich  nie 
gehört.  Ist  er  vielleicht“  —  er  senkte  die  Stimme, 
„einer  von  uns?“ 

„Welche  Bede  ist  das  —  von  uns,  Sahib?“  er¬ 
widerte  Mahbub  Ali  in  dem  Ton,  den  er  Europäern 
gegenüber  anschlug.  „Ich  bin  ein  Pathan,  du  bist 
ein  Sahib  und  der  Sohn  eines  Sahibs.  Lurgan  Sahib 
hat  einen  Laden  zwischen  den  europäischen  Läden. 
Ganz  Simla  kennt  ihn.  Frage  dort  .  .  .  und,  Freund 
aller  Welt,  er  ist  einer,  dem  man  auf  den  leisesten 
Wink  seiner  Augenwimpern  zu  gehorchen  hat.  Die 
Leute  sagen,  er  treibe  Magie,  doch  das  braucht  dich 
nicht  zu  kümmern.  Gehe  den  Berg  hinauf  und  frage. 
Hier  beginnt  das  Große  Spiel.“ 


NEUNTES  KAPITEL 


Stooks  war  der  Sohn  des  weisen  Yalt, 
Häuptlings  vom  Rabenstamm. 

Itswot  der  zauberkundige  Bär 
Ihn  in  die  Lehre  nahm. 

Er  lernte  schnell  und  immer  mehr 
Und  wurde  kecker  als  keck: 

Er  tanzte  den  wilden  Klu-Kwalli-Tanz, 
Itswot  dem  Bären  zum  Schreck. 

Oregon-Sage. 

Kim  schwang  sich  mit  Herzenslust  auf  die  nächste 
Drehung  des  Rades.  Für  eine  Weile  würde  er  wieder 
einmal  Sahib  sein.  In  diesem  Gedanken  sah  er  sich, 
sobald  er  die  breite  Straße  unter  dem  Rathaus  von 
Simla  erreicht  hatte,  nach  jemand  um,  dem  er  impo¬ 
nieren  könnte.  Ein  Hinduknabe  von  etwa  zehn 
Jahren  hockte  unter  einem  Laternenpfahl. 

„Wo  ist  Mr.  Lurgans  Haus?“  fragte  Kim. 

„Ich  verstehe  nicht  englisch“,  war  die  Antwort, 
und  Kim  änderte  seine  Sprache. 

„Ich  werde  dir  zeigen.“ 

Miteinander  machten  sie  sich  auf  durch  das  ge¬ 
heimnisvolle  Zwielicht,  das  erfüllt  war  von  dem  Ge¬ 
räusch  der  Stadt  unten  und  vom  Atem  eines  kühlen 
Windes  oben  im  deodargekrönten,  gegen  die  Sterne 
ragenden  Jakko. 

Die  Lichter  aus  den  auf  allen  Anhöhen  verstreuten 
Häusern  bildeten  gleichsam  ein  zweites  Firmament. 
Dazwischen  bewegliche  Lichter  von  den  Rikschas, 
die  laut  redende,  sorglose  englische  Herren  und 
Damen  zum  Diner  führten. 

„Hier  ist  es“,  sagte  Kims  Führer  und  hielt  vor 
einer  Veranda,  in  gleicher  Höhe  mit  der  Haupt- 
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Straße.  Keine  Tür  versperrte  ihnen  den  Eingang, 
nur  ein  Vorhang  von  Rohrschnüren,  in  dem  sich 
das  Lampenlicht  von  innen  verfing. 

„Er  ist  gekommen“,  sagte  der  Knabe  mit  einer 
Stimme  kaum  lauter  als  ein  Seufzer  und  verschwand. 
Kim  merkte  nun,  daß  der  Knabe  von  Anfang  an 
dazu  bestellt  gewesen  war,  ihn  zu  führen,  steckte 
aber  eine  kecke  Miene  auf  und  teilte  den  Vorhang. 
Ein  Mann  mit  schwarzem  Bart  und  grünem  Schirm 
über  den  Augen  saß  an  einem  Tisch  und  pickte  mit 
kurzen  weißen  Händen  kleine  Lichtkügelchen,  eins 
nach  dem  andern,  von  einer  Platte  auf,  reihte  sie 
auf  eine  glänzende  Schnur  und  summte  dabei.  Kim 
gewahrte,  daß  der  Raum  hinter  dem  Lichtkreis  mit 
Dingen  angefüllt  war,  die  Düfte  wie  von  allen  Tem¬ 
peln  des  Ostens  verbreiteten.  Ein  Hauch  von  Moschus, 
ein  Geruch  von  Sandelholz  und  ein  übersüßlicher  Duft 
von  Jasminöl  drang  ihm  in  die  witternden  Nüstern. 

„Ich  bin  hier“,  sagte  Kim  endlich  in  der  Landes¬ 
sprache:  die  Gerüche  machten  ihn  vergessen,  daß  er 
ein  Sahib  sein  wollte. 

„Neunundsiebzig,  achtzig,  einundachtzig“,  zählte 
der  Mann,  Perle  nach  Perle  so  schnei!  aufreihend, 
daß  Kim  kaum  seinen  Fingern  folgen  konnte.  Er 
schob  den  grünen  Schirm  zurück  und  sah  Kim  eine 
volle  halbe  Minute  lang  fest  an.  Die  Pupillen  der  Augen 
erweiterten  sich  und  schrumpften  wieder  ein  zu 
Nadelspitzen,  wie  willkürlich.  Es  gab  einen  Fakir 
am  Taksalitor,  der  das  genau  so  konnte  und  Geld  da¬ 
mit  verdiente,  besonders  wenn  er  dumme  Weiber 
verfluchte.  Kim  starrte  interessiert  hin.  Sein  ver¬ 
rufener  Freund  konnte  überdies  auch  mit  den  Ohren 
wackeln,  fast  wie  eine  Geiß,  und  Kim  war  enttäuscht, 
daß  dieser  neue  Mann  das  nicht  ebenfalls  tat. 
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„Fürchte  dich  nicht“,  sagte  Mr.  Lurgan  plötzlich. 

„Warum  sollte  ich  mich  fürchten?“ 

„Du  wirst  heute  nacht  hier  schlafen  und  bei  mir 
bleiben,  bis  es  Zeit  ist,  nach  Nucklao  zurückzukehren. 
Es  ist  Befehl.“ 

„Es  ist  Befehl“,  wiederholte  Kim.  „Aber  wo  soll 
ich  schlafen?“ 

„Hier  in  diesem  Baum“,  Lurgan  Sahib  wies  mit 
der  Hand  nach  dem  Dunkel  hinter  ihm. 

„So  sei  es“,  sagte  Kim  mit  Fassung.  „Jetzt?“ 

Lurgan  nickte  und  hielt  die  Lampe  über  seinen 
Kopf.  Unter  dem  Lichtschein  sprang  aus  den  Wänden 
hervor  eine  Sammlung  tibetanischer  Teufeltanz¬ 
masken,  die  über  den  mit  Teufeln  bestickten  Ge¬ 
wandungen  hingen,  die  zu  dieser  gräßlichen  Ver¬ 
anstaltung  gehören  —  gehörnte  Masken,  hämische 
Masken  und  Masken  idiotischen  Grausens.  In  einer 
Ecke  drohte  ihm  ein  japanischer  Krieger,  gepanzert 
und  befiedert,  mit  seiner  Hellebarde,  und  Massen  von 
khandas *)  und  kuttars  x)  warfen  den  unsichern  Licht¬ 
schein  zurück.  Was  Kim  aber  mehr  als  dies  alles 
interessierte  —  er  hatte  Teufeltanzmasken  im  Mu¬ 
seum  zu  Lahore  gesehen  —  war  die  Erscheinung  des 
sanftäugigen  Hinduknaben,  der  ihn  in  der  Tür  ver¬ 
lassen  hatte  und  nun  plötzlich  mit  gekreuzten  Beinen 
und  einem  leisen  Lächeln  auf  den  scharlachroten 
Lippen  unter  dem  Perlentische  saß. 

„Ich  glaube,  Lurgan  Sahib  will  mich  bange 
machen,  und  ich  bin  sicher,  der  Teufelsbalg  unter 
dem  Tische  möchte  sehen,  wie  ich  mich  fürchte.“ 
Laut  sagte  er:  „Dieser  Raum  gleicht  einem  Wunder¬ 
haus.  Wo  ist  mein  Bett?“ 


*)  Lanzen  und  Dolche. 
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Lurgan  Sahib  deutete  auf  ein  landesübliches 
Polster  in  der  Ecke  unter  den  scheußlichen  Masken, 
nahm  die  Lampe  und  ließ  den  Raum  schwarz  zurück. 

„War  das  Lurgan  Sahib?“  fragte  Kim,  indem  er 
sich  zusammenhuschelte.  Keine  Antwort.  Er  konnte 
jedoch  den  Hinduknaben  atmen  hören,  und  von  dem 
Geräusch  geleitet,  kroch  er  über  den  Fußboden, 
knuffte  mit  den  Fäusten  in  das  Dunkel  hinein  und 
rief:  „Gib  Antwort,  Teufel!  Betrügt  man  so  einen 
Sahib?“ 

Aus  der  Finsternis  meinte  er  das  Echo  eines  Ge¬ 
kichers  zu  hören.  Sein  weichgliedriger  Führer  konnte 
es  nicht  sein,  denn  der  weinte.  So  erhob  Kim  seine 
Stimme  und  schrie:  „Lurgan  Sahib!  Oh,  Lurgan 
Sahib!  Ist  es  Befehl,  daß  dein  Diener  nicht  mit  mir 
spricht?“ 

„Es  ist  Befehl!“  Die  Stimme  kam  hinter  ihm  her¬ 
vor,  und  er  fuhr  zusammen. 

„Gut  also.  Aber  merk’ dir,“  grollte  er,  indes  er  sein 
Polster  wieder  aufsuchte,  „morgen  früh  werd’  ich 
dich  prügeln.  Ich  kann  keine  Hindus  leiden.“ 

Das  war  keine  vergnügliche  Nacht.  Der  Baum 
war  voll  Stimmen  und  Musik.  Zweimal  wurde  Kim 
geweckt  dadurch,  daß  jemand  seinen  Namen  rief. 
Beim  zweitenmal  stand  er  auf  und  machte  sich  auf 
die  Suche,  die  damit  endete,  daß  er  mit  der  Nase  an 
einen  Kasten  stieß,  der  zweifellos  mit  menschlicher 
Zunge  sprach,  aber  nicht  mit  irgendwie  mensch¬ 
lichen  Tönen.  Der  Kasten  schien  in  einer  zinnernen 
Trompete  zu  enden  und  durch  Drähte  mit  einem 
kleineren  Kasten  auf  dem  Boden  verbunden  zu  sein 
—  soweit  Kim  wenigstens  durch  Betasten  erkennen 
konnte.  Und  die  Stimme,  sehr  hart  und  schwirrend, 
kam  aus  der  Trompete.  Kim  wurde  wütend,  rieb 


21 1 


sich  die  Nase  und  dachte  —  wie  gewöhnlich  auf 
Hindostanisch:  „Für  einen  Bettler  aus  dem  Bazar 
wäre  das  vielleicht  etwas,  aber  —  ich  bin  ein  Sahib 
und  der  Sohn  eines  Sahibs  und,  was  zweimal  soviel 
bedeutet,  ein  Schüler  von  Nucklao.  Ja,“  hier  fiel  er 
wieder  in  Englisch,  „ein  Schüler  von  St.  Xavier. 
Der  Teufel  hol’  Mr.  Lurgans  Augen.  —  Es  ist  eine 
Art  Maschinerie  wie  eine  Nähmaschine.  Oh,  es  ist 
eine  große  Gaunerei  von  ihm  —  uns  aus  Lucknow 
macht  man  auf  die  Art  nicht  bange  —  nein!“  Dann 
wieder  in  Hindi:  „Aber  was  gewinnt  er  dabei?  Er 
ist  nur  ein  Händler  —  ich  bin  in  seinem  Laden. 
Aber  Creighton  Sahib  ist  ein  Oberst  —  und  Creighton 
Sahib  hat  wohl  befohlen,  daß  hier  alles  so  gemacht 
wird.  Wie  ich  diesen  Hindu  morgen  verprügeln  will. 
Was  ist  das?“ 

Der  Trompetenkasten  gab  einen  Strom  ausgesuch¬ 
tester  Schimpfreden  von  sich,  wie  selbst  Kim  sie 
noch  nicht  gehört  hatte,  mit  einer  hohen,  gleich¬ 
gültig  leiernden  Stimme,  die  ihm  für  einen  Moment 
die  kurzen  Haare  im  Nacken  sträubte.  Als  das  un¬ 
flätige  Ding  Atem  holte,  wurde  Kim  wieder  beruhigt 
durch  das  leise,  maschinenartige  Surren. 

„Chüp  (sei  still)“,  schrie  er,  und  wieder  hörte  er 
ein  Kichern,  das  ihn  rabiat  machte.  „Chüp  —  oder 
ich  schlage  dir  den  Kopf  ein.“ 

Der  Kasten  hörte  nicht  auf  ihn.  Kim  riß  an  der 
Trompete  und  etwas  löste  sich  mit  einem  Klick.  Er 
hatte  augenscheinlich  einen  Deckel  abgebrochen. 
Wenn  da  ein  Teufel  drin  saß,  so  war  es  jetzt  Zeit  für 
ihn  —  er  schnüffelte  —  so  rochen  die  Nähmaschinen 
im  Bazar.  Den  Shaitan  wollte  er  austreiben.  Er 
schlüpfte  aus  seinem  Kock  und  stopfte  ihn  in  den 
Mund  des  Kastens.  Etwas  Langes  und  Rundes  bog 
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sich  unter  dem  Druck  —  ein  Schwirren  —  und  die 
Stimme  schwieg,  wie  eine  Stimme  wohl  muß,  wenn 
ein  dreifach  gerollter  Rock  auf  den  Wachszylinder 
und  in  das  Werk  eines  kostspieligen  Phonographen 
hineingepreßt  wird.  Kim  beendete  seinen  Schlummei 
heitern  Muts. 

Am  Morgen  sah  er  Lurgan  Sahib  auf  ihn  herab¬ 
blicken. 

„Oah!“  sagte  Kim,  entschlossen,  an  seinem  Sahib- 
tum  festzuhalten.  „Hier  war  ein  Kasten  in  der  Nacht, 
der  mich  beschimpfte.  Ich  stoppte  ihn  aber.  War  es 
Euer  Kasten?“ 

Der  Mann  streckte  ihm  die  Hand  entgegen. 

„Gib  mir  die  Hand,  O’Hara“,  sagte  er.  „Ja,  es 
war  mein  Kasten.  Ich  halte  solche  Dinger,  denn 
meine  Freunde,  die  Rajahs,  mögen  sie  gern.  Der  da 
ist  zerbrochen,  war  aber  billig  gekauft.  Ja,  meine 
Freunde,  die  Könige,  lieben  Spielsachen  sehr  —  und 
ich  auch,  zuweilen.“ 

Kim  musterte  ihn  aus  den  Augenwinkeln.  Ein 
Sahib  war  er,  insofern  er  Sahibskleider  trug;  der 
Akzent  seines  Urdu  und  die  Aussprache  seines  Eng¬ 
lisch  zeigte  aber,  daß  er  nichts  weniger  als  ein  Sahib 
war.  Er  schien  zu  verstehen,  was  im  Geiste  des 
Knaben  vorging,  ehe  der  Knabe  noch  den  Mund 
öffnete,  und  ließ  sich  auf  keine  Erklärungen  ein, 
wie  Vater  Victor  oder  die  Lehrer  in  Lucknow.  Was 
aber  am  süßesten  schmeckte:  er  behandelte  Kim  wie 
einen  Gleichgestellten  auf  der  asiatischen  Seite. 

„Tut  mir  leid,  daß  du  meinen  Jungen  heute 
morgen  nicht  prügeln  kannst.  Er  sagt,  er  will  dich 
mit  Gift  oder  Messer  töten.  Er  ist  eifersüchtig;  daher 
hab’  ich  ihn  in  die  Ecke  gestellt  und  werde  heute 
nicht  mit  ihm  reden.  Er  hat  eben  versucht,  mich 
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umzubringen.  Du  mußt  mir  beim  Frühstück  helfen. 
Er  ist  zu  eifersüchtig,  man  kann  ihm  jetzt  nicht 
trauen.“ 

Ein  von  England  unverfälscht  importierter  Sahib 
würde  ein  großes  Aufheben  aus  so  etwas  gemacht 
haben;  Lurgan  Sahib  erzählte  es  so  einfach,  wie 
Mahbub  Ali  seine  kleinen  Geschäfte  im  Norden  zu 
berichten  pflegte. 

Die  hintere  Veranda  des  Ladens  war  über  den 
freien  Hügel  hinausgebaut,  und  man  guckte  dem 
Nachbar  in  die  Schornsteine,  wie  es  in  Simla  üblich 
ist.  Mehr  noch  als  das  rein  persische  Mahl,  das 
Lurgan  mit  eigener  Hand  bereitete,  interessierte  Kim 
der  Inhalt  des  Ladens.  Das  Museum  von  Lahore  war 
größer,  aber  hier  waren  mehr  Wunder  —  Geister¬ 
dolche  und  Gebetmühlen  von  Tibet;  Halsketten  von 
rohem  Bernstein  und  Türkisen;  Spangen  aus  grüner 
Jade;  Weihrauchstäbe,  seltsam  verpackt  in  mit 
rohem  Granat  inkrustierten  Krügen;  die  Teufels¬ 
masken  von  gestern  nacht  und  eine  Wand  voll 
pfauenblauer  Draperien ;  vergoldete  Buddhagestalten 
und  kleine,  tragbare  Lackaltäre;  russische  Samowars 
mit  Türkisen  auf  den  Deckeln;  chinesisches  Tee¬ 
geschirr,  dünn  wie  Eierschalen,  in  zierlichen,  acht¬ 
eckigen  Rohrschachteln;  Kruzifixe  von  gelbem 
Elfenbein  —  ausgerechnet  aus  Japan,  sagte  Lurgan 
Sahib;  scheußlich  riechende,  staubige  Teppichballen, 
hinter  zerfetzte  und  verdorbene  geometrische  Wand¬ 
schirme  geschoben;  persischeWasserkrüge  für  Hand¬ 
waschungen  nach  der  Mahlzeit;  plumpe  kupferne 
Räuchergefäße,  weder  persisch  noch  chinesisch,  von 
Reliefs  phantastischer  Teufel  umwunden;  fleckige 
Silbergürtel,  verknotet  wie  rohes  Leder;  Haarnadeln 
aus  Jade,  Elfenbein  und  Zelluloid;  Waffen  aller  Arten 
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und  Packungen  und  tausend  andere  Seltsamkeiten 
lagen  in  Kästen  oder  sonstwie  aufgehäuft,  auch  ein¬ 
fach  auf  dem  Boden  zerstreut,  so  daß  nur  eben  ein 
Raum  um  den  gebrechlichen  Holztisch  freiblieb,  an 
dem  Lurgan  Sahib  arbeitete. 

„Diese  Sachen  sind  nichts“,  sagte  Kims  Wirt,  sei¬ 
nem  Blick  folgend.  „Ich  kaufe  sie,  weil  sie  hübsch 
sind  und  zuweilen  verkaufe  ich  auch  —  wenn  der 
Käufer  mir  gefällt.  Meine  Arbeit  ist  auf  dem  Tisch 

—  etwas  davon.“ 

Es  blitzte  im  Morgenlicht  —  rote,  blaue,  grüne 
Blitze,  hie  und  da  durchzuckt  von  dem  geilen  blau¬ 
weißen  Strahl  eines  Diamanten.  Kim  sperrte  die 
Augen  auf. 

„Oh,  die  sind  ganz  gesund,  diese  Steine.  Die 
Sonne  schadet  ihnen  nichts.  Nebenbei  sind  sie  billig. 
Aber  mit  kranken  Steinen  ist  das  ganz  anders.“  Er 
füllte  Kims  Teller  aufs  neue.  „Es  gibt  keinen  außer 
mir,  der  eine  kranke  Perle  heilen  oder  Türkisen 
wieder  blau  machen  kann.  Opale  —  meinetwegen  — 
jeder  Narr  kann  einen  Opal  kurieren  —  aber  für  eine 
kranke  Perle  bin  nur  ich  allein  da.  Gesetzt,  ich 
würde  sterben!  Dann  wäre  kein  anderer  da  .  .  .  O 
nein!  Du  kannst  mit  Juwelen  nichts  anfangen. 
Genug,  wenn  du  etwas  von  Türkisen  verstehen  wirst 

—  später  einmal.“ 

Er  begab  sich  ans  Ende  der  Veranda,  um  den 
schweren,  porösen,  tönernen  Wasserkrug  aus  dem 
Filter  zu  füllen. 

„Willst  du  trinken?“ 

Kim  nickte.  Lurgan  Sahib,  fünfzehn  Fuß  entfernt, 
legte  eine  Hand  auf  den  Krug.  Im  nächsten  Augen¬ 
blick  stand  der  Krug,  gefüllt  bis  auf  einen  halben 
Zoll  vom  Rande,  dicht  neben  Kims  Ellbogen  —  nur 
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cine  schmale  Falte  in  dem  Tischtuch  zeigte,  wo  er 
sich  vorbeigeschoben  hatte. 

„Wahl“  machte  Kim  in  äußerstem  Erstaunen. 
„Das  ist  Magie.“  Lurgan  Sahibs  Lächeln  zeigte,  daß 
das  Kompliment  ihm  gefiel. 

„Wirf  ihn  zurück.“ 

„Er  wird  zerbrechen.“ 

„Ich  sage,  wirf  ihn  zurück.“ 

Kim  schleuderte  ihn  aufs  Geratewohl.  Er  fiel  zu 
kurz  und  zerbrach  in  fünfzig  Stücke,  das  Wasser 
tropfte  durch  den  rohen  Bretterboden  der  Veranda. 
„Ich  sagte,  er  würde  zerbrechen.“ 

„Ganz  gleich.  Schau  ihn  an.  Schau  auf  das  größte 
Stück.“  Das  lag,  mit  einem  Wasserglitzern  in  seiner 
Höhlung,  wie  ein  Stern  auf  dem  Boden.  Kim  sah 
scharf  darauf  hin,  Lurgan  Sahib  legte  ihm  sacht 
eine  Hand  aufs  Genick,  strich  einige  Male 
darüber  hin  und  flüsterte:  „Schau!  Er  soll  wieder 
lebendig  werden,  Stück  für  Stück.  Zuerst  soll  das 
große  Stück  sich  mit  den  zwei  andern,  links  und 
rechts,  vereinigen  —  links  und  rechts.  Schau!“ 

Hätte  es  sein  Leben  gegolten,  Kim  hätte  seinen 
Kopf  nicht  wenden  können.  Die  leichte  Berührung 
hielt  ihn  wie  in  einem  Schraubstock,  und  sein  Blut 
kribbelte  ihm  wohlig  in  den  Adern.  Wo  drei  Stücke 
des  Kruges  gelegen  hatten,  war  jetzt  ein  großes,  und 
darüber  der  schattenhafte  Umriß  des  ganzen  Gefäßes. 
Er  konnte  die  Veranda  hindurchscheinen  sehen,  aber 
es  wurde  dichter  und  dunkler  mit  jedem  Pulsschlag. 
Und  doch  war  der  Krug  —  wie  langsam  die  Gedanken 
kamen!  —  war  der  Krug  vor  seinen  Augen  zer¬ 
schmettertworden.  Eine  neue  Welle  von  prickelndem 
Feuer  rann  ihm  den  Nacken  hinab,  als  Lurgan  Sahib 
seine  Hand  wegzog. 
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„Schau,  er  bekommt  wieder  Form“,  sagte  Lurgan 
Sahib. 

Bis  hierher  hatte  Kim  in  Hindi  gedacht,  aber  ein 
Zittern  befiel  ihn,  und  mit  einer  Anstrengung,  wie 
ein  Schwimmer  vor  Haifischen  sich  halb  aus  dem 
Wasser  schleudert,  schwang  sein  Geist  sich  aus  einem 
Dunkel,  das  ihn  verschlang,  und  suchte  Zuflucht  im 

—  englischen  Einmaleins! 

„Schau!  Er  kommt  wieder  in  Form“,  wisperte 
Lurgan  Sahib. 

Der  Krug  war  zerschmettert  worden  —  jaa,  zer¬ 
schmettert  —  nicht  das  Hinduwort,  an  das  wollte  er 
nicht  denken  —  sondern  zerschmettert  —  in  fünfzig 
Stücke  —  und  zwei  mal  drei  war  sechs,  und  drei 
mal  drei  war  neun,  und  vier  mal  drei  war  zwölf. 
Verzweifelt  klammerte  er  sich  an  die  Zahlen.  Der 
Schattenumriß  des  Kruges  schwand  wie  ein  Schleier, 
wenn  man  sich  die  Augen  reibt.  Da  lagen  die 
Scherben;  da  trocknete  das  verspritzte  Wasser  in  der 
Sonne,  und  durch  die  Spalten  des  Verandabodens 
zeigte  sich,  streifig,  die  weiße  Hausmauer  darunter 

—  und  drei  mal  zwölf  war  sechsunddreißig! 

„Schau!  Kommt  er  wieder  in  Form?“  fragte 

Lurgan. 

„Aber  er  ist  zerschmettert  —  zerschmettert“, 
keuchte  er  —  Lurgan  hatte  während  der  letzten  Mi¬ 
nute  leise  gemurmelt.  Kim  rang  seinen  Kopf  zur 
Seite.  „Schau!  Dekho!  Er  liegt  da,  wie  er  dage¬ 
legen  hat.“ 

„Er  liegt  da,  wie  erdagelegen  hat“,  sagte  Lurgan, 
Kim  scharf  beobachtend,  während  der  Knabe  sich  den 
Nacken  rieb.  „Aber  du  bist  der  erste  von  vielen,  der 
ihn  je  so  gesehen  hat.“  Er  trocknete  sich  die  breite 
Stirn. 


„War  das  wieder  Magie?“  fragte  Kim  argwöhnisch. 
Das  Kribbeln  in  seinen  Adern  hatte  aufgehört;  er 
fühlte  sich  ungewöhnlich  wach. 

„Nein,  das  war  nicht  Magie.  Ich  wollte  nur  sehen, 
ob  da  —  ein  Fleck  in  einem  Edelstein  wäre.  Zuweilen 
springen  sehr  feine  Steine  ganz  in  Stücke,  wenn  ein 
Mann  sie  in  die  Hand  nimmt,  der  sich  darauf  ver¬ 
steht.  Deshalb  muß  man  vorsichtig  sein,  ehe  man  sie 
einsetzt.  Sag’  mir,  hast  du  die  Form  des  Kruges  ge¬ 
sehen?“ 

„Kurze  Zeit  nur,  er  fing  an,  wie  eine  Blume  aus 
dem  Boden  zu  wachsen.“ 

„Und  was  tatest  du  da?  Ich  meine,  was  dachtest  du?“ 

„Oah.  Ich  wußte,  er  war  zerbrochen,  und  das  war 
es,  glaube  ich  auch,  was  ich  dachte  —  und  er  war 
zerbrochen.“ 

„Hm!  Hat  jemals  schon  irgend  jemand  dieselbe 
Art  Magie  mit  dir  getrieben?“ 

„Wenn  das  wäre,“  sagte  Kim,  „denkt  Ihr,  ich 
würde  es  noch  einmal  mitmachen?  Ich  würde  weg¬ 
laufen.“ 

„Und  jetzt  fürchtest  du  dich  nicht  —  wie?“ 

„Nicht  jetzt.“ 

Lurgan  sah  ihn  schärfer  denn  je  an.  „Ich  werde 
Mahbub  Ali  fragen  —  nicht  gleich,  aber  später  ein¬ 
mal“,  murmelte  er.  —  „Ich  bin  zufrieden  mit  dir  — 
ja  —  und  wieder  nein.  Du  bist  der  erste,  der  sich  gut 
herausgezogen  hat.  Ich  möchte  wissen,  was  es  war, 
das  .  .  .  Aber  du  hast  recht.  Du  sollst  das  nicht  sagen 
—  selbst  mir  nicht.“ 

Er  wandte  sich  in  das  dämmrige  Dunkel  des  La¬ 
dens  und  setzte  sich,  leise  die  Flände  reibend,  an  den 
Tisch.  Ein  kleines  heiseres  Schluchzen  kam  hinter 
einem  Teppichballen  hervor.  Es  war  das  Hindukind, 


328 


das  gehorsam  das  Gesicht  der  Wand  zugekehrt  hielt: 
seine  dünnen  Schultern  zuckten  vor  Gram. 

„Ah!  Er  ist  eifersüchtig,  so  eifersüchtig.  Möchte 
wissen,  ob  er  noch  einmal  versuchen  wird,  mir  mein 
Frühstück  zu  vergiften,  so  daß  ich  es  frisch  kochen 
muß.“ 

„Kubbi —  kubbi,  nahin  (niemals,  niemals,  nein!)“, 
kam  die  gestammelte  Antwort. 

„Und  ob  er  wohl  diesen  andern  Knaben  töten 
wird?“ 

„Kubbi,  kubbi,  nahin.“ 

„Was  denkst  du,  daß  er  tun  wird?“  wandte  sich 
Lurgan  plötzlich  zu  Kim. 

„Oah!  Ich  weiß  nicht.  Schickt  ihn  weg,  vielleicht. 
Warum  wollte  er  Euch  vergiften?“ 

„Weil  er  mich  liebt.  Denke,  du  hättest  jemanden 
lieb,  und  es  käme  einer,  der  dem  Manne,  den  du  liebst, 
besser  gefiele  als  du,  was  würdest  du  tun?“ 

Kim  dachte  nach.  Lurgan  wiederholte  seine  Worte 
langsam  in  der  Landessprache. 

„Ich  würde  den  Mann  nicht  vergiften,“  sagte  Kim 
nachdenklich,  „aber  ich  würde  den  Knaben  prügeln 
—  wenn  er  meinen  Mann  liebte.  Erst  aber  würde  ich 
den  Knaben  fragen,  ob  es  wahr  sei.“ 

„Ah!  Er  denkt,  daß  jeder  mich  heben  muß.“ 

„Dann  meine  ich,  daß  er  ein  Narr  ist. 

„Hörst  du?"  sprach  Lurgan  zu  den  zuckenden 
Schultern.  „Des  Sahibs  Sohn  meint,  du  seist  ein  klei¬ 
ner  Narr.  Komm  hervor,  und  das  nächste  Mal,  wenn 
dein  Herz  beunruhigt  ist,  brauche  nicht  ganz  so  offen 
weißes  Arsenik.  Sicherlich  war  der  Teufel  Dasim  Herr 
über  unser  Tischtuch  an  dem  Tage!  Ich  hätte  krank 
werden  können,  Kind,  und  ein  Fremder  hätte  dann 
die  Juwelen  gehütet.  Komm!" 
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Das  Kind,  die  Augen  geschwollen  vom  Weinen, 
kroch  hinter  dem  Balken  hervor  und  warf  sich  leiden¬ 
schaftlich  Lurgan  Sahib  zu  Füßen  mit  so  überschweng¬ 
licher  Reue,  daß  es  selbst  Kim  Eindruck  machte. 

„Ich  will  nach  den  Farbenkästen  schauen  —  ich 
will  die  Juwelen  treu  bewachen!  Oh,  mein  Vater  und 
meine  Mutter,  schick  ihn  fort!“  Erwies  auf  Kim  mit 
einem  Ruck  seiner  nackten  Ferse  nach  rückwärts. 

„Noch  nicht  —  noch  nicht.  Über  eine  kleine  Weile 
wird  er  wieder  gehen.  Aber  jetzt  ist  er  hier  in  der 
Schule  —  in  einer  neuen  Madrissah,  und  du  sollst 
sein  Lehrer  sein.  Spiel’  das  Juwelenspiel  gegen  ihn. 
Ich  werde  nachzählen.“ 

Der  Knabe  trocknete  sogleich  seine  Tränen  und 
rannte  in  den  Raum  hinter  dem  Laden,  von  wo  er  mit 
einer  kupfernen  Platte  zurückkehrte. 

„Gib  mir“,  sagte  er  zu  Lurgan.  „Laß  sie  aus  deiner 
Hand  kommen,  er  könnte  sonst  glauben,  ich  hätte 
sie  schon  vorher  gesehen.“ 

„Sachte  —  sachte“,  erwiderte  der  Mann  und  streute 
aus  einer  Schublade  unter  dem  Tisch  eine  Handvoll 
klirrender  kleiner  Dinge  auf  die  Platte. 

„Nun,“  sagte  das  Hindukind,  eine  alte  Zeitung 
schwankend,  „sieh  sie  dir  an,  Fremder,  solange  du 
willst.  Zähle,  und  wenn  nötig,  befühle  sie.  Ein  Rlick 
genügt  für  mich.“  Er  drehte  sich  stolz  um. 

„Aber  wie  geht  das  Spiel?“ 

„Wenn  du  gezählt  und  gefühlt  hast  und  sicher 
bist,  daß  du  sie  alle  im  Kopf  behalten  kannst,  bedecke 
ich  sie  mit  diesem  Papier,  und  du  mußt  Lurgan  Sahib 
die  Abrechnung  machen.  Ich  schreibe  die  meinige 
auf.  “ 

„Oah!“  Wetteifer  erwachte  in  Kim.  Er  beugte  sich 
über  die  Platte.  Nur  fünfzehn  Steine  lagen  darauf. 


„Das  ist  leicht“,  sagte  er  nach  einer  Minute.  Das 
Kind  schob  das  Papier  über  die  glitzernden  Steine 
und  kritzelte  in  ein  Rechnungsbuch,  wie  es  die  Ein¬ 
geborenen  gebrauchen. 

„Es  liegen  unter  diesem  Papier  fünf  blaue  Steine 
—  ein  großer,  ein  kleinerer  und  drei  kleine,“  sagte 
Kim  in  vollem  Eifer,  „vier  grüne  Steine  sind  da  und 
einer  mit  einem  Loch;  ein  gelber  Stein,  durch  den 
ich  hindurchsehen  kann,  und  einer  wie  ein  Pfeifen¬ 
stiel.  Zwei  rote  Steine  sind  da  und  —  und  —  ich  hatte 
fünfzehn,  aber  zwei  habe  ich  vergessen.  Nein!  Gib 
mir  Zeit.  Einer  war  von  Elfenbein,  klein  und  bräun¬ 
lich,  und  —  und  —  gib  mir  Zeit  . . .“ 

„Eins  —  zwei  — “  Lurgan  zählte  bis  zehn.  Kim 
schüttelte  den  Kopf. 

„Hör’ meine  Rechnung!“  platzte  das  Kind,  bebend 
vor  Lachen,  heraus.  „Erstens  sind  da  zwei  Saphire  mit 
Flecken  —  einer  von  zwei  Ruttis *)  und  einer  von 
vier,  denke  ich.  Der  Saphir  von  vier  Ruttis  ist  an  der 
Kante  abgebröckelt.  Dann  ist  ein  turkestanischer 
Türkis  da,  glatt,  mit  schw  arzen  Adern,  und  zwei  mit 
Inschriften  —  der  eine  mit  einem  Namen  Gottes  in 
Gold,  der  andere  ist  querüber  gespalten,  weil  er  aus 
einem  alten  Ring  ist,  deshalb  kann  ich  die  Inschrift 
nicht  lesen.  Nun  haben  wir  alle  fünf  blauen  Steine. 
Vier  fehlerhafte  Smaragden  sind  da;  der  eine  ist  an 
zwei  Stellen  angebohrt  und  der  andere  ein  wenig  an- 
gescliliffen  —  “ 

„Ihr  Gewicht?“  fragte  Lurgan  Sahib  gleichmütig. 

„Drei  —  fünf  —  fünf  —  und  vier  Ruttis,  denke 
ich.  Dann  ist  ein  Stück  von  altem  grünlichen  Bern¬ 
stein  da  und  ein  geschliffener  Topas  aus  Europa.  Ein 


x)  Gewicht. 


Rubin  von  Burma,  ohne  Fehler,  zwei  Ruttis,  und  ein 
Balasrubin,  fehlerhaft,  zwei  Ruttis.  Ein  geschnitztes 
Stück  Elfenbein  aus  China,  eine  Ratte  darstellend, 
die  ein  Ei  aussaugt,  und  zum  Schluß  ist  da  —  ah,  ha! 
—  ein  runder  Kristall,  so  groß  wie  eine  Bohne,  in  ein 
goldnes  Blatt  gefaßt.“ 

Er  klatschte  zum  Schluß  in  die  Hände. 

„Er  ist  dein  Meister“,  sagte  Lurgan  Sahib  lächelnd. 
„Huh!  Er  kannte  die  Namen  der  Steine“,  sagte 
Kim,  errötend.  „Versuch’  es  nochmal!  Mit  gewöhn¬ 
lichen  Dingen,  die  uns  beiden  bekannt  sind.“ 

Sie  füllten  die  Platte  wieder  mit  allerhand  Krims¬ 
krams,  den  sie  aus  dem  Laden  und  sogar  aus  der 
Küche  zusammensuchten,  und  jedesmal  gewann  der 
Knabe  zu  Kims  größter  Verwunderung. 

„Binde  mir  die  Augen  zu,  laß  mich  nur  einmal 
mit  den  Fingern  fühlen,  und  auch  dann  sollst  du, 
mit  offenen  Augen,  hinter  mir  Zurückbleiben“,  for¬ 
derte  er  Kim  heraus. 

Kim  stampfte  vor  Ärger  mit  dem  P’uß,  als  der  Knabe 
wirklich  gewann. 

„Wären  es  Menschen  oder  —  Pferde,“  rief  er,  „so 
würde  ich  es  besser  machen.  Dies  Spiel  mit  Zangen 
und  Messern  und  Scheren  ist  zu  gering.“ 

„Lerne  erst  —  lehre  später“,  sagte  Lurgan  Sahib. 
„Ist  er  dein  Meister?“ 

„Sicherlich.  Aber  wie  word’s  gemacht?“ 

„Indem  man  es  so  oft  macht,  bis  man  es  gut  macht. 
Es  ist  wert,  daß  man  es  lernt.“ 

Der  Hinduknabe,  ganz  aufgeplustert,  ließ  sich  so¬ 
gar  herbei,  Kim  auf  den  Rücken  zu  tätscheln. 

„Verzweifle  nicht,“  sagte  er,  „ich  selbst  will  es  dich 
lehren.“ 

„Und  ich  will  achtgeben,  daß  du  gut  belehrt  worst“, 
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sagte  Lurgan,  immer  noch  in  der  Landessprache; 
„denn  ausgenommen  meinen  Knaben  hier  —  es  war 
töricht  von  ihm,  soviel  weißes  Arsenik  zu  kaufen,  da 
ich  es  ihm  hätte  geben  können,  wenn  er  darum  ge¬ 
beten  hätte  —  ausgenommen  meinen  Knaben  hier, 
habe  ich  seit  langer  Zeit  keinen  getroffen,  der  es  besser 
verdient  hätte,  unterrichtet  zu  werden.  Und  es  bleiben 
dir  noch  zehn  Tage  bis  zu  deiner  Rückkehr  nach 
Lucknow,  wo  sie  nichts  lehren  —  für  den  hohen 
Preis.  Wir  werden,  denke  ich,  Freunde  werden.“ 

Das  waren  zehn  tolle  Tage,  aber  Kim  unterhielt  sich 
zu  gut  dabei,  um  über  diese  Tollheit  allzusehr  nach¬ 
zudenken.  Am  Morgen  spielten  sie  das  Juwelenspiel, 
zuweilen  mit  wirklichen  Edelsteinen,  zuweilen  mit 
Haufen  von  Schwertern  und  Dolchen,  zuweilen  mit 
Photographien  von  Eingeborenen.  Während  der  Nach¬ 
mittage  hockten  beide  Knaben  schweigend  hinter 
einem  Teppichballen  oder  einem  Wandschirm  auf  der 
Lauer  und  beobachteten  Mr.  Lurgans  viele  und  sehr 
sonderbare  Besucher.  Da  kamen  kleine  Rajahs,  deren 
Gefolgschaft  in  der  Veranda  herumhustete,  um  Kurio¬ 
sitäten,  wie  Phonographen  und  mechanisches  Spiel¬ 
zeug,  zu  kaufen,  Damen,  auf  der  Suche  nach  Hals¬ 
ketten,  und  Männer  (so  schien  es  Kim,  aber  seine 
Phantasie  war  vielleicht  durch  seine  frühen  Erfah¬ 
rungen  verdorben)  auf  der  Suche  nach  Damen;  Ein¬ 
geborene  von  freien  und  lehnspflichtigen  Höfen,  deren 
vorgebliches  Anliegen  die  Reparatur  von  Halsketten 
war  (Ströme  von  Glanz  ergossen  sich  über  den  Tisch), 
deren  wahre  Absicht  aber  offenbar  war,  Geld  zu 
borgen  für  zornige  Maharanis  oder  junge  Rajahs.  Da 
waren  Babus,  zu  denen  Lurgan  Sahib  mit  Ernst  und 
Autorität  sprach;  aber  das  Ende  jeder  Unterredung 
war,  daß  er  ihnen  Geld  in  Silbermünzen  oder  Bank- 
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noten  auszahlte.  Da  gab  es  zuweilen  ganze  Ansamm¬ 
lungen  langberockter  Eingeborener,  die  mit  theatra¬ 
lischen  Gebärden  metaphysische  Gespräche  in  eng¬ 
lischer  oder  bengalischer  Mundart  führten  zu  Lur- 
gans  größter  Erbauung.  Er  interessierte  sich  jederzeit 
für  religiöse  Dinge.  Am  Abend  hatten  Kim  und  der 
Hinduknabe  —  dessen  Name  nach  Lurgans  Belieben 
wechselte  —  detaillierten  Bericht  zu  erstatten  über 
alles,  was  sie  gesehen  und  gehört  hatten,  sowie  auch 
ihr  Urteil  über  den  Charakter  jedes  Besuchers  abzu¬ 
geben  nach  Gesicht,  Rede  und  Benehmen  und  über 
den  vermutlichen  wahren  Zweck  ihres  Besuches.  Nach 
dem  Abendessen  wandte  sich  Lurgan  Sahibs  Phan¬ 
tasie  gern  einem  Spiel  zu,  das  man  „Verkleiden“ 
nennen  könnte,  und  das  er  mit  höchst  lehrreicher 
Gründlichkeit  betrieb.  Er  verstand  es,  Gesichter  mit 
einem  Pinseltupfen  hier  und  einem  Pinselstrich  dort 
bis  zur  Unkenntlichkeit  zu  verändern.  Der  Laden  war 
voll  von  allen  Arten  von  Gewändern  und  Turbanen, 
und  Kim  wurde  abwechselnd  verkleidet  als  junger 
Muselmann  von  guter  Familie,  als  Ölverkäufer  oder 
—  und  das  war  der  lustigste  Abend  —  als  Sohn  eines 
Grundbesitzers  in  Oudh,  in  vollster  Gala.  Lurgan 
Sahib  hatte  ein  Habichtsauge  für  den  kleinsten  Fehler 
in  der  Verkleidung.  Auf  einem  abgenutzten  Teak¬ 
holzsofa  ausgestreckt,  erklärte  er  stundenlang,  wie 
diese  oder  jene  Kaste  redete,  ging,  hustete,  nieste  oder 
spuckte,  und,  da  das  „Wie“  wenig  bedeutet  in  dieser 
Welt,  das  „Warum“  von  alledem.  Bei  diesem  Spiel 
war  das  Hindukind  schwerfällig.  Sein  kleiner  Geist, 
scharf  wie  ein  Eiszapfen,  wo  es  sich  um  Jmvelenzählen 
handelte,  konnte  sich  nicht  in  das  Wesen  eines  an¬ 
deren  hineindenken;  in  Kim  aberwachte  ein  Dämon 
auf  und  jubilierte,  wenn  er  eine  Verkleidung  nach 


der  andern  anlegte  und  Rede  und  Bewegung  mit  Un¬ 
veränderte. 

Von  Begeisterung  beschwingt,  führte  er  Lurgan 
eines  Abends  aus  eigenen  Stücken  vor,  wie  die  Schüler 
einer  gewissen  Fakirkaste,  alte  Bekannte  von  Lahore 
her,  um  Almosen  am  Wege  betteln,  und  welche  Sprache 
sie  führen  gegenüber  einem  Engländer  oder  einem 
Farmer  aus  dem  Punjab  oder  einer  Frau  ohne  Schleier. 
Lurgan  Sahib  lachte  unbändig  und  bat  Kim,  eine 
halbe  Stunde  unbeweglich  so  zu  bleiben,  wie  er  war, 
mit  gekreuzten  Beinen  und  wilden  Blicken,  asche¬ 
beschmiert.  Als  die  halbe  Stunde  vergangen  war,  kam 
ein  umfangreicher  feister  Babu1)  herein,  dessen  be- 
strumpfte  Beine  vor  Fett  wackelten,  und  Kim  über¬ 
schüttete  ihn  sogleich  mit  einem  Schauer  von  Gassen¬ 
geschwätz.  Lurgan  Sahib  —  das  verdroß  Kim  —  be¬ 
obachtete  den  Babu  und  nicht  das  Spiel. 

„  Ich  meine,  “  sagte  schwerfällig  der  Babu,  eine  Ziga¬ 
rette  anzündend,  „ich  bin  der  Meinung,  das  ist  eine 
außerordentlich  großartige,  wirkungsvolle  Leistung. 
Gesetzt  den  Fall,  Ihr  hättet  es  mir  nicht  vorher  ge¬ 
sagt,  so  würde  ich  geneigt  gewesen  sein,  anzunehmen, 
daß  —  daß  —  daß  Ihr  mir  irgendein  Bein  stellen 
wolltet.  Wie  bald  kann  er,  sagen  wir,  so  annäherungs¬ 
weise  ein  richtiger  Meßmann  werden  ?  Denn  alsdann 
will  ich  ihn  in  die  Finger  nehmen.“ 

„Das  soll  er  eben  in  Lucknow  lernen.“ 

„Dann  schärft  ihm  ein,  daß  er  verdammt  hübsch 
schnell  machen  soll.  Gute  Nacht,  Lurgan.“  Der  Babu 
sch  wankte  hinaus  mit  dem  Gang  einer  watenden  Kuh. 

Als  die  Liste  der  Tagesbesucher  besprochen  wurde, 
fragte  Lurgan  Sahib,  was  Kim  von  dem  Manne  halte. 

*)  Eigentlich  „Fürst“,  dann  aber  alltäglich  etwa  gleich 
„Herr“. 
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„Gott  weiß!“  sagte  Kim  leichthin.  Der  Ton  hätte 
Mahbub  Ali  vielleicht  täuschen  können,  bei  dem 
Heiler  kranker  Perlen  aber  versagte  er. 

„Allerdings,  Gott  weiß  es.  Ich  wünsche  aber  zu 
wissen,  was  du  denkst.“ 

Kim  warf  einen  Seitenblick  auf  seinen  Wirt,  in 
dessen  Augen  etwas  lag,  was  die  Wahrheit  heraus¬ 
zwang. 

„Ich  —  ich  denke,  er  will  mich  brauchen,  wenn 
ich  von  der  Schule  komme,  aber“  —  mit  vertraulichem 
Ton,  da  Lurgan  beifällig  nickte  —  „ich  begreife  nicht, 
wie  er  verschiedene  Kleidung  tragen  und  verschie¬ 
dene  Sprache  sprechen  kann.“ 

„Du  wirst  vieles  erst  später  verstehen.  Er  schreibt 
Geschichten  für  einen  gewissen  Oberst.  Sein  Ansehen 
ist  groß  hier  in  Simla,  und  bemerkenswert  ist,  er  hat 
keinen  Namen,  nur  eine  Nummer  und  einen  Buch¬ 
staben  —  das  ist  so  Brauch  bei  uns.“ 

„Und  ist  auch  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  — 
wie  auf  Mali  —  wie  auf  all  die  andern?“ 

„Noch  nicht.  Wenn  aber  ein  Knabe,  der  jetzt  hier 
ist,  aufstände  und  ginge  —  schau,  die  Tür  ist  offen  — 
bis  an  ein  gewisses  Haus  mit  rotgemalter  Veranda, 
hinter  dem  Gebäude,  das  früher  das  alte  Theater  in 
dem  unteren  Bazar  war,  und  flüsterte  durch  die 
Fensterläden :  ,Hurree  Chunder  Mookerjee  brachte  die 
schlimme  Nachricht  vom  letzten  Monat‘  —  dieser 
Knabe  könnte  einen  Gürtel  voll  Rupien  mitnehmen." 

„W  ie  viele?“  fragte  Kim  prompt. 

„Fünfhundert  —  tausend  —  soviel  er  fordern 
würde.  “ 

„Gut.  Und  wie  lange  hätte  der  Knabe  zu  leben, 
nachdem  die  Neuigkeit  mitgeteilt  wäre?“  Er  grinste 
vergnügt  dicht  an  Lurgans  Bart. 
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„Ah,  das  ist  wohl  zu  bedenken.  Vielleicht,  wenn 
er  es  sehr  gescheit  anfinge,  den  Tag  zu  Ende  —  aber 
nicht  die  Nacht.  Auf  keinen  Fall  die  Nacht.“ 

„Was  ist  dann  des  Babus  Sold,  wenn  soviel  auf 
seinen  Kopf  gesetzt  ist?“ 

„Achtzig  —  vielleicht  hundert  —  vielleicht  hun- 
dertundfünfzig  Rupien;  aber  der  Sold  ist  das  Ge¬ 
ringste  bei  der  Arbeit.  Von  Zeit  zu  Zeit  läßt  Gott 
Männer  geboren  werden  —  und  du  bist  einer  von 
diesen  —  die  Lust  daran  haben,  auf  Gefahr  ihres  Le¬ 
bens  auszuziehen  und  Nachrichten  aufzutreiben  — 
heute  vielleicht  von  ganz  entfernten  Dingen,  morgen 
von  irgendeinem  versteckten  Gebirge,  übermorgen 
von  Leuten  ganz  in  der  Nähe,  die  eine  Torheit 
gegen  den  Staat  begangen  haben.  Solcher  Seelen  gibt 
es  wenige,  und  von  diesen  wenigen  sind  keine  zehn 
von  der  besten  Art.  Zu  diesen  zehn  rechne  ich  den 
Babu,  und  das  ist  seltsam.  Wie  groß  und  begehrens¬ 
wert  muß  ein  Geschäft  sein,  das  das  Herz  eines  Ben¬ 
galen  kühn  macht!“ 

„Wahr.  Aber  die  Tage  vergehen  zu  langsam  für 
mich.  Ich  bin  noch  ein  Knabe,  und  es  hat  zwei  Mo¬ 
nate  gedauert,  bis  ich  Angrezi  ^Englisch)  schreiben 
lernte.  Noch  heute  kann  ich  es  nicht  gut  lesen.  Und 
es  sind  noch  Jahre  und  Jahre  und  lange  Jahre,  bevor 
ich  auch  nur  ein  Meßmann  sein  kann.“ 

„Habe  Geduld,  Freund  aller  Welt“  —  Kim  stutzte 
bei  der  Benennung  —  „wollte,  ich  hätte  einpaarvon 
den  Jahren,  die  dich  so  langweilen.  Ich  habe  dich  in 
verschiedenen  kleinen  Versuchen  auf  die  Probe  ge¬ 
stellt.  Das  soll  nicht  vergessen  werden,  wenn  ich  dem 
Oberst  Sahib  Bericht  erstatte.“  Dann  plötzlich  in  eng¬ 
lischer  Sprache,  mit  einem  tiefen  Lachen:  „Beim 
Zeus,  O’Hara,  ich  glaube,  in  dir  steckt  viel.  Aber  du 
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darfst  nicht  stolz  werden  und  nicht  schwatzen.  Du 
mußt  nach  Lucknow  zurückkehren,  ein  braver  kleiner 
Junge  sein  und  hübsch  bei  deinen  Büchern  sitzen, 
und  in  den  nächsten  Ferien  vielleicht,  wenn  du  Lust 
hast,  kannst  du  wieder  zu  mir  kommen.“  Kim  machte 
ein  langes  Gesicht.  „Oh,  ich  sage,  wenn  du  Lust  hast. 
Ich  weiß,  wohin  du  gehen  möchtest.“ 

Vier  Tage  später  war  für  Kim  ein  Platz  auf  dem 
Rücksitz  einer  Kalka-Tonga  bestellt.  Sein  Reisegefährte 
war  der  walfischartige  Babu,  der,  einen  ausgefransten 
Schal  um  den  Kopf  geschlungen  und  das  fette  linke 
Bein  im  durchbrochenen  Strumpf  auf  den  Sitz  ge¬ 
zogen,  in  der  Morgenkälte  schauderte  und  stöhnte. 

„Wie  kommt  es,  daß  dieser  Mann  einer  von  uns 
ist?“  dachte  Kim,  den  Gallertrücken  betrachtend, 
während  sie  die  Straße  hinunterholperten ;  und  dieser 
Gedanke  zog  ihn  weiter  in  die  vergnüglichsten  Wach¬ 
träume.  Lurgan  Sahib  hatte  ihm  fünf  Rupien  gegeben 
~  eine  stattliche  Summe  —  dazu  die  Zusicherung 
seiner  Protektion,  wenn  er  fleißig  wäre.  Anders  als 
Mahbub  Ali,  hatte  Lurgan  ganz  ausdrücklich  von  dem 
Lohn  gesprochen,  der  dem  Gehorsam  folgen  w'ürde, 
und  Kim  war  zufrieden.  Wenn  er  nur,  wie  der  Babu, 
der  Ehre  einer  Zahl  und  eines  Buchstabens  teilhaftig 
würde  —  und  eines  Preises  auf  seinen  Kopf!  Eines 
Tages  würde  er  das  alles  und  noch  viel  mehr  erreichen. 
Eines  Tages  würde  er  fast  so  mächtig  sein  wie  Mah¬ 
bub  Ali!  Die  Hausdächer  von  einstmals  würden  dann 
halb  Indien  sein;  der  Spur  von  Königen  und  Mini¬ 
stern  würde  er  folgen,  wie  er  einst  in  Lahore  für  Mah¬ 
bub  Ali  der  Spur  von  Vakils  *)  und  Advokaten  gefolgt 
war.  Inzwischen  wTar  die  Gegenwart  mit  der  Aussicht 
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auf  St.  Xavier  auch  nicht  zu  verachten.  Neu  ange¬ 
kommene  Knaben  würden  zu  protegieren  und  neue 
Abenteuer  aus  der  Ferienzeit  anzuhören  sein.  Der 
junge  Martin,  Sohn  des  Teepflanzers  aus  Manipur, 
hatte  geprahlt,  er  würde  mit  einer  Flinte  in  den  Krieg 
gegen  die  Kopfjäger  gehen.  Das  mochte  ja  sein,  aber 
sicherlich  war  Martin  nicht  bei  einer  Feuerwerkexplo¬ 
sion  durch  den  halben  Vorhof  eines  Patialapalastes 
geschleudert  worden,  noch  hatte  er  .  .  .  Kim  rechnete 
sich  seine  Abenteuer  während  der  letzten  drei  Monate 
vor.  Er  hätte  ganz  St.  Xavier  —  selbst  die  größten 
Jungen,  die  sich  schon  rasierten  —  mit  seinen  Er¬ 
zählungen  in  starres  Staunen  versetzen  können,  wenn 
das  erlaubt  gewesen  wäre.  Aber  das  kam  natürlich 
nicht  in  Frage.  In  nicht  zu  ferner  Zeit,  wie  Lurgan 
ihm  versichert  hatte,  würde  ein  Preis  aufseinen  Kopf 
gesetzt  werden;  wenn  er  aber  jetzt  schwätzte  wie  ein 
Narr,  so  würde  nicht  allein  dieser  Preis  niemals  aus¬ 
gesetzt  werden,  sondern  Oberst  Creighton  würde  ihn 
auch  verstoßen  —  und  er  würde  dem  Zorn  Lurgan 
Sahibs  und  Mahbub  Alis  überliefert  bleiben  —  für  die 
kurze  Zeit,  die  er  dann  noch  zu  leben  hätte. 

„So  würde  ich  Delhi  verlieren  um  einen  Fisch“, 
philosophierte  er  mit  dem  Sprichwort.  Ihm  gebührte 
es,  seine  Ferienzeit  zu  vergessen  (blieb  immer  noch 
der  Spaß,  Abenteuer  zu  erdichten)  und,  wie  Lurgan 
Sahib  gesagt  hatte,  zu  arbeiten. 

Von  allen  Knaben,  die  nach  St.  Xavier  zurückeilten, 
von  Sukkur  in  den  Sandwüsten  her  bis  von  Galla 
unter  den  Palmen,  war  keiner  so  voll  guter  Vorsätze, 
wie  Kimball  O’Hara,  der  da  nach  Umballa  hinunter¬ 
rasselte  hinter  Hurree  Chunder  Mokerjee,  dessen  Name 
in  den  Büchern  einer  Sektion  des  Ethnologischen 
Amtes  R.  i  7  war. 


Und  für  weiteren  Ansporn,  den  Kim  etwa  noch  be¬ 
nötigte,  sorgte  der  Babu  reichlich.  Nach  einer  üppigen 
Mahlzeit  in  Kalka  redete  er  ununterbrochen.  Kim 
ginge  jetzt  in  die  Schule  zurück?  Dann  wollte  er, 
Magister  der  Universität  von  Kalkutta,  ihm  die  Vor¬ 
teile  einer  guten  Erziehung  klar  machen.  Wichtig  für 
eine  gute  Zensur  wäre  es,  daß  man  gehörig  im  Latei¬ 
nischen  aufpaßte  sowie  bei  Wordsworths  „Excursion“ 
(das  war  für  Kim  Chaldäisch).  Auch  Französisch  wäre 
Lebensfrage,  das  beste  könnte  man  sich  in  Chander- 
nagore  aneignen,  einige  Meilen  von  Kalkutta.  Auch 
könnte  man  es  weit  bringen,  wenn  man  —  wie  er  selbst 
es  getan  hätte  —  zwei  Dramen,  genannt  „Lear“  und 
„Julius  Cäsar“,  genaueste  Aufmerksamkeit  widmete, 
auf  beide  legten  die  Examinatoren  großen  Wert.  „  Lear  “ 
wäre  nicht  so  voll  historischer  Beziehungen  wie  „Ju¬ 
lius  Cäsar“,  das  Buch  kostete  vier  Annas,  man  könnte 
es  aber  im  Bow-Bazar  antiquarisch  für  zwei  kaufen. 
Noch  wichtiger  als  Wordsworth  oder  die  eminenten 
Autoren  Burke  und  Hare  wäre  jedoch  die  Kunst  und 
Wissenschaft  der  Vermessung.  Ein  Knabe,  der  sein 
Examen  in  diesen  Fächern  bestünde  —  für  die  es,  bei¬ 
läufig  bemerkt,  keine  Einpaukebücher  gäbe  —  könnte 
beim  bloßen  Wandern  durch  eine  Gegend  mit  Hilfe 
von  Kompaß  und  Wasserwage  und  einem  guten  Auge 
ein  Bild  von  dieser  Gegend  mitnehmen,  das  unter 
Umständen  mit  großen  Summen  geprägten  Silbers 
bezahlt  würde. 

Aber  da  es  gelegentlich  nicht  ratsam  wäre,  Meß¬ 
ketten  mit  herumzutragen,  so  würde  ein  Knabe  gut 
tun,  die  genaue  Länge  seines  Schrittes  zu  kennen,  so 
daß  er  auch  ohne  das,  was  Hurree  Chunder  „neben¬ 
sächliche  Hilfsmittel“  nannte,  dennoch  seine  Distan¬ 
zen  abschreiten  könnte.  Ein  unschätzbares  Hilfsmittel, 


um  Tausende  von  Schritten  richtig  zu  zählen  ,  war 
nach  Hurree  Chunders  Erfahrung  ein  Rosenkranz  von 
81  oder  108  Perlen,  denn  er  war  teilbar  und  aber¬ 
mals  teilbar  in  den  verschiedensten  Multiplikationen. 
Aus  dem  geflügelten  Schwall  der  englischen  Worte 
erhaschte  Kim  doch  den  wesentlichen  Sinn,  und  der 
fesselte  ihn  sehr.  Hier  war  eine  neue  Fertigkeit,  wie 
ein  Mann  etwas  in  seinen  Kopf  verstauen  konnte; 
und  nach  allem,  wie  sich  die  große  weite  Welt  anließ, 
die  sich  vor  ihm  auftat,  schien  es:  je  mehr  ein  Mann 
wußte,  desto  besser  für  ihn. 

Nachdem  der  Babu  anderthalb  Stunden  geredet 
hatte,  sagte  er  plötzlich:  „Ich  hoffe,  eines  Tages  von 
Amts  wegen  deine  Bekanntschaft  zu  machen.  Ad  in¬ 
terim,  wenn  mir  diese  Ausdrucksweise  verstattet  ist, 
möchte  ich  dir  diese  Beteldose  überreichen,  die  ein 
höchst  schätzbarer  Gegenstand  ist  und  mich  erst  vor 
vier  Jahren  zwei  Rupien  kostete.“  Es  warein  billiges, 
herzförmiges  Messingding  mit  drei  Abteilungen  zur 
Aufnahme  der  unvermeidlichen  Betelnuß  nebst  Kalk 
und  Betelpfefferblatt,  war  aber  angefüllt  mit  kleinen 
Pillenfläschchen.  „Das  zum  Lohn  und  zur  Anerken¬ 
nung  für  deine  Charakterdarstellung  des  heiligen 
Mannes  da  oben.  Schau,  du  bist  so  jung  und  denkst, 
du  dauerst  ewig,  und  achtest  nicht  auf  deinen  Körper. 
Es  ist  sehr  ärgerlich,  krank  zu  werden  mitten  im  Ge¬ 
schäft.  Ich  selber  lege  großen  Wert  auf  Arzneimittel; 
man  soll  sie  auch  zur  Hand  haben,  um  arme  Leute 
zu  kurieren.  Dieses  sind  gute  Departementsmedizinen : 
Chinin  und  so  weiter.  Ich  gebe  sie  dir  als  Andenken. 
Leb’  nun  wohl.  Ich  habe  dringende  Privatgeschäfte 
hier  am  Wege.“ 

Geräuschlos  schlüpfte  er  vom  Wagen  auf  die  Straße, 
rief  eine  vorbeifahrende  Ekka  an  und  rasselte  weiter, 
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indessen  Kim  sprachlos  die  Messingdose  in  beiden 
Händen  drehte. 

★ 

Die  Erziehungsgeschichte  eines  Knaben  interessiert 
außer  den  Eltern  nur  wenige,  und  Kim  war  bekannt¬ 
lich  Waise.  In  den  Büchern  von  St.  Xavier  in  Parti¬ 
bus  ist  bemerkt,  daß  am  Schluß  eines  jeden  Quartals 
ein  Bericht  über  Kims  Fortschritte  dem  Oberst  Creigh¬ 
ton  und  Vater  Viktor  (durch  dessen  Hand  regelmäßig 
das  Schulgeld  einging)  zugesandt  wurde.  Ferner  ist 
in  denselben  Büchern  bemerkt,  daß  Kim  große  Bega¬ 
bung  für  mathematische  Studien  und  für  Landkarten¬ 
zeichnen  entwickelte  und  daß  er  einen  Preis  („Das 
Leben  des  Lord  Lawrence“,  zwei  Bände  in  Kalbleder, 
zu  neun  Rupien  vier  Annas)  für  seine  Leistungen  in 
diesen  Fächern  errang,  ferner  auch  in  einem  Kricket¬ 
match  der  Schüler  von  St.  Xavier  gegen  das  moham¬ 
medanische  Allyghur-Gymnasium  mitspielte,  und 
zwar  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  und  zehn  Monaten. 
Er  wurde  auch  ungefähr  zur  selben  Zeit  zum  zweiten 
Mal  geimpft  (woraus  wir  schließen  können,  daß  wie¬ 
der  einmal  eine  Blatternepidemie  in  Lucknow  ge¬ 
herrscht  hatte).  Bleistiftnotizen  am  Rande  einer  alten 
Musterrolle  besagen,  daß  er  verschiedene  Male  be¬ 
straft  wurde  wegen  „Umgangs  mit  unpassenden  Per¬ 
sönlichkeiten“,  und  es  scheint,  daß  er  einmal  zu 
schwerer  Strafe  verurteilt  wurde,  weil  „er  sich  einen 
ganzen  Tag  in  Gesellschaft  eines  Straßenbettlers 
herumgetrieben  hatte“.  Das  war  damals,  als  er  über 
das  Gitter  kletterte  und  einen  ganzen  Tag  den  Lama  am 
Ufer  des  Goomti  bestürmte,  in  den  nächsten  Ferien 
mit  ihm  auf  der  Landstraße  wandern  zu  dürfen,  einen 
Monat  nur  —  nur  eine  kurze  Woche  —  eine  Bitte, 


gegen  die  der  Lama  sich  wie  ein  Kieselstein  verhärtete, 
indem  er  behauptete,  die  Zeit  dafür  wäre  noch  nicht 
gekommen.  Kims  Aufgabe,  sagte  der  alte  Mann,  in¬ 
des  sie  zusammen  Kuchen  aßen,  wäre,  erst  alle  Weis¬ 
heit  der  Sahibs  zu  erwerben,  und  dann  würde  er 
sehen  . .  . 

Die  Hand  der  Freundschaft  mußte  auch  diesmal 
die  Geißel  des  Unheils  abgewendet  haben,  denn  es 
scheint,  daß  Kim  sechs  Wochen  später  eine  Elementar¬ 
prüfung  in  Vermessungskunde  bestand,  „mit  ausge¬ 
zeichnetem  Erfolg“,  im  Alter  von  fünfzehn  Jahren 
und  acht  Monaten.  Mit  diesem  Datum  schließen  die 
Berichte.  Sein  Name  fehlte  unter  dem  jährlichen  Schub 
derer,  die  in  den  niederen  Vermessungsdienst  von  In¬ 
dien  eintraten,  dagegen  war  er  gebucht  mit  dem  Zu¬ 
satz:  „Auf  Befehl  entlassen.“ 

Verschiedene  Male  im  Laufe  dieser  drei  Jahre 
tauchte  in  dem  Tempel  der  Tirthanker  zu  Benares  der 
Lama  auf,  etwas  abgemagert,  einen  Schatten  gelber, 
wenn  möglich,  aber  sanft  und  harmlos  wie  immer. 
Zuweilen  kam  er  vom  Süden  her  —  vom  Süden  von 
Tuticorin,  von  wo  die  wunderbaren  Feuerschiffe  nach 
Ceylon  gehen,  wo  es  Priester  gibt,  die  Pali *)  verstehen ; 
zuweilen  vom  feuchten  grünen  Westen  und  den 
Tausenden  von  Baumwollfabrikschloten,  die  Bombay 
wie  ein  Ring  umgeben;  und  einmal  vom  Norden  her, 
wo  er  achthundert  Meilen  hin  und  zurück  gewandert 
war,  um  einen  Tag  lang  mit  dem  Hüter  der  Bildnisse  in 
dem  Wunderhaus  zu  reden.  Er  schritt  dann  in  seine 
Zelle  in  dem  kühlen  Marmortempel  —  die  Priester 
waren  gütig  mit  dem  alten  Mann  —  wusch  den  Staub 
des  Weges  ab,  betete  und  fuhr  (er  war  nun  an  die 
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Eisenbahn  gewöhnt)  dritter  Klasse  nach  Lucknow. 
Kehrte  er  von  dort  zurück,  so  war  es  auffallend  — 
wie  sein  Freund,  der  Sucher,  zu  dem  Oberpriester  be¬ 
merkte  —  daß  er  für  einige  Zeit  nicht  mehr  um  den 
verlorenen  Fluß  klagte  oder  wunderbare  Bilder  von 
dem  Rad  des  Lebens  zeichnete,  sondern  von  der 
Schönheit  und  Weisheit  eines  gewissen  geheimnis¬ 
vollen  Chela  sprach,  den  kein  Mann  des  Tempels  je 
gesehen  hatte. 

Ja,  er  war  den  Spuren  der  heiligen  Füße  durch 
ganz  Indien  gefolgt.  (Der  Kurator  besitzt  noch  einen 
höchst  wunderbaren  Bericht  über  seine  Wande¬ 
rungen  und  Meditationen.)  Es  blieb  nichts  mehr 
übrig  im  Leben,  als  den  Fluß  des  Pfeiles  zu  finden. 
Jedoch  war  ihm  in  Träumen  kund  geworden,  daß 
dies  ein  Unternehmen  ohne  jede  Aussicht  auf  Erfolg 
wäre,  wenn  der  Sucher  nicht  den  Chela  mithätte, 
der  berufen  sei,  die  Suche  zu  einem  glücklichen 
Ende  zu  führen  —  einen  Chela,  in  großer  Weisheit 
erfahren  —  solcher  Weisheit,  wie  weißhaarige  Hüter 
von  Bildnissen  sie  besitzen.  Zum  Beispiel  (hier  wurde 
die  Schnupftabaksdose  hervorgeholt,  und  die  gut¬ 
mütigen  Jainpriester  schwiegen  schleunigst  still):  — 
„Vor  langen,  langen  Zeiten,  als  Devadatta  König 
von  Benares  war  —  lasset  alle  lauschen  derJätaka!1) 
—  war  ein  Elefant  von  den  Jägern  des  Königs  ge¬ 
fangengehalten  und,  bevor  er  ausbrach,  mit  einem 
schmerzenden  eisernen  Beinring  versehen  worden. 
Mit  Haß  und  Wut  im  Herzen  suchte  er  das  Eisen 
abzustreifen,  und  in  den  Wäldern  auf  und  ab  rennend, 
flehte  er  seine  Brüderelefanten  an,  es  loszureißen. 
Mit  ihren  starken  Rüsseln,  einer  nach  dem  andern. 
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versuchten  sie  es,  aber  vergebens.  Zuletzt  gaben  sie 
ihre  Meinung  dahin  ab,  daß  der  Ring  nicht  durch 
tierische  Kraft  zu  brechen  sei.  Und  im  Dickicht, 
noch  feucht  von  der  Geburt,  lag  ein  neugeborenes 
Elefantenkalb  auf  der  Erde,  dessen  Mutter  gestorben 
war.  Der  gefesselte  Elefant,  seine  eigne  Qual  vergessend, 
sprach:  ,Wenn  ich  nicht  diesem  Säugling  helfe,  so 
wird  er  unter  unsern  Füßen  sterben/  So  stand  er 
über  dem  jungen  Ding  und  machte  seine  Beine  zu 
Schutzpfeilern  gegen  die  unruhig  sich  bewegende 
Herde.  Er  erbettelte  Milch  von  einer  tugendhaften 
Elefantenkuh,  und  das  Kalb  gedieh,  und  der  ge¬ 
fesselte  Elefant  ward  des  Kalbes  Führer  und  Ver¬ 
teidiger.  Aber  die  Tage  eines  Elefanten  —  lasset  alle 
lauschen  der  Jataka!  —  sind  fünfunddreißig  Jahre 
bis  zu  seiner  vollen  Stärke ;  und  durch  fünfund¬ 
dreißig  Regen  beschützte  der  beringte  Elefant  den 
jüngeren,  und  durch  die  ganze  lange  Zeit  hindui'ch 
fraß  das  Eisen  sich  in  das  Fleisch  ein. 

„Da,  eines  Tages,  sah  der  junge  Elefant  das  halb 
im  Fleisch  begrabene  Eisen  und  wandte  sich  zu  dem 
älteren  und  sprach:  ,Was  ist  dies?1  ,Das  ist  eben 
mein  Kummer1,  sprach  der,  der  ihn  betreut  hatte. 
Da  streckte  der  andere  seinen  Rüssel  aus,  und  so 
schnell  wTie  man  ein  Auge  aufschlägt,  zertrümmerte 
er  den  Ring  und  sprach:  ,Die  vorbestimmte  Zeit  ist 
gekommen/  So  ward  der  tugendhafte  Elefant,  der  ge¬ 
duldig  ausgeharrt  und  Gutes  getan  hatte,  erlöst  zur 
bestimmten  Zeit  durch  dasselbe  Kalb,  das  er  gerettet 
und  geliebt  hatte  —  laßt  alle  lauschen  der  Jataka  — 
denn  der  Elefant  war  Ananda,  und  das  Kalb,  das  den 
Ring  zerbrach,  war  kein  anderer  als  der  Herr  Selbst . . .  “ 

Dann  wiegte  er  feierlich  sein  Haupt,  und  über 
dem  immer  klappernden  Rosenkranz  wies  er  darauf 


hin,  wie  frei  dies  Elefantenkalb  von  der  Sünde  des 
Stolzes  war.  Es  war  so  demütig  wie  ein  Chela,  der 
seinen  Meister  draußen  im  Staube  vor  den  Pforten  des 
Wissens  sitzen  sah  und  diese  Pforten  übersprang  (ob¬ 
wohl  sie  geschlossen  waren)  und  seinen  Meister  ans 
Herz  nahm  vor  den  Augen  der  stolzbrüstigen  Stadt. 
Reich  würde  der  Lohn  eines  solchen  Meisters  und 
eines  solchen  Chela  sein,  wenn  die  Zeit  für  sie  ge¬ 
kommen  wäre,  Freiheit  miteinander  zu  suchen! 

So  sprach  der  Lama.  Und  er  ging  und  kam  durch 
Indien  so  sacht  wie  eine  Fledermaus.  Eine  scharf- 
züngige  alte  Frau,  in  einem  Hause  zwischen  den 
Fruchtbäumen  hinter  Saharunpore,  ehrte  ihn,  wie 
das  Weib  den  Propheten  ehrte,  aber  seines  Bleibens 
war  nicht  hinter  den  Wänden.  In  einem  Raum  des 
Vorhofes  saß  er,  auf  den  girrende  Tauben  hinab¬ 
sahen,  indes  sie  ihren  überflüssigen  Schleier  beiseite¬ 
legte  und  schwatzte  von  Geistern  und  Teufeln  in 
Kulu,  von  ungeborenen  Enkeln  und  von  dem  keck- 
züngigen  Burschen,  der  auf  dem  Rastplatz  zu  ihr  ge¬ 
sprochen  hatte.  Einmal  schweifte  er  auch  unterhalb 
Umballa  von  der  Großen  Heerstraße  ab  nach  dem¬ 
selben  Dorf,  dessen  Priester  versucht  hatte,  ihn  zu 
betäuben,  aber  der  gütige  Himmel,  der  Lamas  be¬ 
schützt,  leitete  ihn  im  Zwielicht  durch  die  Ähren¬ 
felder,  in  Gedanken  vertieft  und  arglos,  zu  des 
Rissaldars  Tür.  Hier  hätte  es  bald  ein  schweres  Miß¬ 
verständnis  gegeben,  denn  der  alte  Soldat  fragte  ihn, 
warum  der  Freund  der  Sterne  vor  erst  sechs  Tagen 
denselben  Weg  gekommen  sei. 

„Das  kann  nicht  sein",  meinte  der  Lama.  „Er  ist 
zu  seinem  eigenen  Volk  zurückgegangen,“ 

Sein  Wirt  blieb  dabei.  „Hier  in  dieser  Ecke  saß 
er  vor  fünf  Nächten  und  erzählte  hundert  lustige 
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Geschichten.  Wahr  ist,  er  verschwand  ein  wenig  plötz¬ 
lich  in  der  Dämmerung,  nachdem  er  närrische  Reden 
mit  meiner  Enkelin  geführt  hatte.  Erwächst  zusehends, 
aber  es  ist  derselbe  Freund  der  Sterne,  der  mir  das 
wahre  Wort  von  dem  Krieg  brachte.  Habt  ihr  euch 
getrennt?“ 

„Ja  —  und  nein“,  erwiderte  der  Lama.  „Wir  — 
wir  haben  uns  nicht  ganz  getrennt,  aber  die  Zeit  ist 
noch  nicht  reif,  wo  wir  zusammen  wandern  können. 
Er  erwirbt  Weisheit  an  einem  andern  Ort.  Wir 
müssen  warten.“ 

„Gut  —  aber,  wenn  es  nicht  der  Knabe  war,  wie 
käme  es,  daß  er  beständig  von  dir  sprach?“ 

„Und  was  sagte  er?“  fragte  der  Lama  eifrig. 

„Süße  Worte  —  hundert,  tausend  —  daß  du  sein 
Vater  und  seine  Mutter  wärest  und  all  dergleichen. 
Schade,  daß  er  nicht  in  den  Dienst  der  Königin 
tritt.  Er  ist  ohne  Furcht.“ 

Diese  Nachricht  beunruhigte  den  Lama,  der  noch 
nicht  wußte,  wie  gewissenhaft  Kim  den  mit  Mahbub 
Ali  geschlossenen  und  von  Oberst  Creighton  notge¬ 
drungen  genehmigten  Kontrakt  innehielt  .  .  . 

„Man  kann  kein  junges  Pony  fern  vom  Spiel 
halten“,  sagte  der  Roßkamm,  als  der  Oberst  behaup¬ 
tete,  dies  Vagabundieren  durch  Indien  in  den  Ferien 
sei  ein  Unsinn.  „Verbietet  man  ihm  zu  gehen  und  zu 
kommen,  wie  er  mag,  so  wird  er  sich  nicht  um  das 
Verbot  kümmern.  Wer  wird  ihn  dann  wieder  einfan¬ 
gen?  Oberst  Sahib,  nur  einmal  in  tausend  Jahren  wird 
ein  Roß,  so  geeignet  für  das  Spiel,  geboren  wie  dieses 
unser  Füllen.  Und  wir  brauchen  Männer.“ 
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ZEHNTES  KAPITEL 


Euer  Falke  ist  zu  lang  am  Stand,  Sir.  Er  war  kein 
Nestkiiken,  als  wir  ihn  fingen,  sondern  ein  Wanderfalk, 
Gefährlich  freier  Gesell  der  Luft.  Traun!  War  er  mein 
(Wie  dieser  Handschuh  mein  ist,  auf  dem  er  hockt), 
Ich  würf  ihn  aus  mit  einem  Bruderfalken.  Er  ist 
Vollauf  befiedert  —  abgerichtet  —  wetterfest. . . 

Gebt  ihm  das  Firmament,  für  das  ihn  Gott 
Erschuf.  Sein  ist  die  Luft! 

Altes  Schauspiel. 

Lurgan  Sahib  sprach  sich  nicht  so  unverblümt 
aus,  aber  sein  Rat  schloß  sich  dem  Mahbubs  an,  und 
das  Ergebnis  war  günstig  für  Kim.  Er  wußte  jetzt 
Besseres  zu  tun,  als  Lucknow  in  Eingeborenen¬ 
kleidung  zu  verlassen,  und  wenn  Mahbub  irgendwie 
brieflich  erreichbar  war,  so  suchte  er  ihn  in  seinem 
Lager  auf  und  vollzog  seine  Verwandlung  unter  den 
schlauen  Augen  des  Pathans.  Hätte  der  kleine  Tusch¬ 
kasten,  den  er  in  der  Schule  beim  Kartenzeichnen 
brauchte,  von  seiner  Verwendung  in  den  Ferien 
reden  können,  so  wäre  Kim  wohl  relegiert  worden. 

Einmal  zog  er  mit  Mahbub  und  drei  Wagen  voll 
Trambahnpferden  bis  nach  der  schönen  Stadt  Bombay, 
und  Mahbub  löste  sich  fast  auf  vor  Vergnügen,  als 
Kim  eine  Segelfahrt  durch  den  Indischen  Ozean  vor¬ 
schlug,  um  Golfaraber  zu  kaufen,  die,  wie  er  von 
einem  Untergebenen  des  Händlers  Abdul  Rahman 
erfahren  hatte,  bessere  Preise  erzielten  als  bloße 
Kabulipferde.  Er  speiste  mit  im  Hause  dieses  großen 
Kaufmanns,  als  Mahbub  nebst  einigen  Glaubens¬ 
genossen  zu  einem  großen  Hajschmaus  einge¬ 
laden  war. 

Bei  dem  Rückwege  über  Karachi  zur  See  machte 
Kim  die  erste  Bekanntschaft  mit  der  Seekrankheit. 


Er  saß  auf  dem  Vorderdeck  des  kleinen  Küsten¬ 
dampfers,  fest  überzeugt,  daß  er  vergiftet  sei.  Die  fa¬ 
mose  Medizindose  des  Babu  erwies  sich  als  nutzlos, 
obgleich  er  sie  in  Bombay  frisch  gefüllt  hatte.  Mah¬ 
bub  hatte  Geschäfte  in  Quetta,  und  dort  verdiente 
Kim  mit  Mahbubs  Erlaubnis  vier  spaßige  Tage 
lang  sein  Brot,  und  vielleicht  etwas  darüber,  als 
Küchenjunge  im  Hause  eines  fetten  Kommissariats¬ 
sergeanten,  aus  dessen  Bureauschrank  er  in  einem 
unbewachten  Augenblick  ein  kleines,  in  Kalbleder 
gebundenes  Kontobuch  verschwinden  ließ  —  es  be¬ 
traf  anscheinend  nur  Verkäufe  von  Rindvieh  und 
Kamelen  —  von  dem  er  im  Mondschein,  hinter 
einem  Nebengebäude  liegend,  eine  Abschrift  an¬ 
fertigte.  Dann  legte  er  das  Buch  an  den  Platz  zurück, 
verließ  auf  Mahbubs  Anweisung  seinen  Dienst  ohne 
Lohn  und  traf  sechs  Meilen  weiter  unten  wieder  mit 
Mahbub  zusammen,  die  saubere  Kopie  auf  der  Brust. 

„Dieser  Soldat  ist  ein  kleiner  Fisch,“  erklärte 
Mahbub  Ali,  „mit  der  Zeit  werden  wir  größere 
fangen.  Er  verkauft  nur  Ochsen  zu  zwei  verschiedenen 
Preisen  —  einem  für  sich  selbst  und  einem  für  die 
Regierung  —  was,  glaube  ich,  keine  Sünde  ist.“ 

„Warum  durfte  ich  das  kleine  Buch  nicht  mit¬ 
nehmen,  und  damit  gut?“ 

„Das  hätte  ihn  erschreckt  und  er  würde  es  seinem 
Vorgesetzten  gesagt  haben.  Dadurch  würden  wir  viel¬ 
leicht  eine  große  Anzahl  neuer  Gewehre  verlieren, 
die  ihren  Weg  von  Quetta  nach  dem  Norden  suchen. 
Das  Spiel  ist  so  weitläufig,  daß  man  jedesmal  nur  ein 
Stückchen  davon  sieht.“ 

„Oho!“  sagte  Kim  und  hielt  den  Mund.  Das  war 
in  den  Monsunferien,  nachdem  er  den  Preis  in 
Mathematik  erhalten  hatte.  Die  Weihnachtsferien 
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verbrachte  er  —  abgerechnet  einige  Tage  für  Privat¬ 
vergnügungen  —  bei  Lurgan  Sahib.  Dort  saß  er  meist 
vor  einem  lodernden  Holzfeuer  —  auf  dem  Wege 
zum  Jakko  lag  in  dem  Jahr  der  Schnee  vier  Fuß 
tief  —  der  kleine  Hindu  war  fort,  um  verheiratet  zu 
werden  —  und  half  Lurgan  Perlen  aufreihen.  Neben¬ 
bei  ließ  Lurgan  ihn  ganze  Kapitel  aus  dem  Koran 
auswendig  lernen,  bis  er  sie  genau  mit  dem  Zungen¬ 
schlag  und  Tonfall  eines  Mullah  vortragen  konnte. 
Ferner  lehrte  er  ihn  die  Namen  und  Eigenschaften 
vieler  einheimischer  Heilmittel,  sowie  die  Zauber¬ 
sprüche,  die  dazu  hergesagt  werden  müssen.  Am 
Abend  schrieb  er  Beschwörungsformeln  auf  Perga¬ 
ment  —  kunstvoll  ausgearbeitete  Pentagramme, 
verziert  mit  den  Namen  von  Teufeln  —  von  Murra 
und  Awan,  dem  Begleiter  von  Königen  —  alle  phan¬ 
tastisch  in  die  Ecken  geschrieben.  Dann  unterwies  er 
ihn  in  der  Pflege  seines  eigenen  Körpers,  in  der  Be¬ 
handlung  von  Fieberanfällen  und  Anwendung  ein¬ 
facher  Arzneimittel  auf  der  Wanderung.  Eine  Woche 
vor  der  Abreise  schickte  Oberst  Creighton  Sahib  — 
das  war  nicht  nett  —  einen  Zettel  mit  Prüfungs¬ 
fragen,  die  sich  ausschließlich  mit  Meßruten  und 
Ketten  und  Winkeln  befaßten. 

In  den  nächsten  Ferien  zog  er  mit  Mahbub  aus, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  wäre  er  beiläufig  fast  vor 
Durst  umgekommen,  als  er  auf  einem  Kamel  sich 
mühselig  durch  den  Sand  arbeitete,  auf  dem  Weg 
nach  der  geheimnisvollen  Stadt  Beikanir,  wo  die 
Brunnen  vierhundert  Fuß  tief  und  fast  durchweg 
von  Kamelknochen  eingefaßt  sind.  Das  war,  nach 
Kims  Geschmack,  kein  vergnüglicher  Ausflug,  denn  der 
Oberst  hatte  ihm  —  ungeachtet  des  Kontraktes  — 
befohlen,  eine  Karte  von  dieser  wilden  ummauerten 
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Stadt  anzufertigen;  und  da  es  nicht  eben  üblich  war, 
daß  mohammedanische  Pferdejungen  und  Pfeifen¬ 
reiniger  mit  Vermessungsketten  in  der  Hauptstadt 
eines  unabhängigen  Staates  herumzogen,  so  war  Kim 
gezwungen,  seine  Distanzen  mit  Hilfe  der  Perlen 
seines  Rosenkranzes  abzuschreiten.  Zur  Orientierung 
benutzte  er  gelegentlich  den  Kompaß,  hauptsächlich 
nach  Dunkelwerden,  wenn  die  Kamele  gefüttert 
waren;  und  mit  Hilfe  seines  kleinen  Tuschkastens 
mit  sechs  Farbentäfelchen  und  drei  Pinseln  brachte 
er  etwas  zustande,  das  der  Hauptstadt  von  Dscheisalmir 
nicht  allzu  unähnlich  war.  Mahbub  lachte  herzlich 
und  riet  ihm,  auch  einen  geschriebenen  Bericht  ab¬ 
zufassen;  und  auf  den  letzten  Seiten  des  großen 
Kontobuches,  das  unter  der  Klappe  von  Mahbubs 
Lieblingssattel  lag,  machte  Kim  sich  ans  Werk. 

„Er  muß  alles  enthalten,  was  du  gesehen  oder  be¬ 
rührt  oder  gedacht  hast.  Schreibe,  als  wenn  der 
.Iung-i-Lat  Sahib  selbst  im  geheimen  mit  einer  großen 
Armee  gekommen  wäre,  um  in  den  Krieg  zu  ziehen.“ 
„Wie  groß  die  Armee?“ 

„O,  ein  halbes  Lakh1)  Männer.“ 

„Torheit!  Bedenke,  wie  schlecht  und  wie  selten 
die  Brunnen  in  dem  Sande  sind.  Nicht  tausend 
durstige  Männer  könnten  hier  herankommen.“ 
„Dann  schreib’  das  hin  —  auch  die  alten  Breschen 
in  den  Mauern  —  und  wo  das  Brennholz  geschnitten 
wird  —  und  wie  die  Stimmung  und  Gesinnung  des 
Königs  ist.  Ich  bleibe  hier,  bis  alle  meine  Pferde 
verkauft  sind.  Ich  will  ein  Zimmer  am  Torweg 
mieten  und  du  sollst  mein  Buchhalter  sein.  Es  ist 
ein  gutes  Schloß  an  der  Tür.“ 


25  i 


*)  5o  ooo. 


Der  Bericht,  in  der  unverkennbaren,  fließenden 
St.  Xavierhandschrift,  nebst  der  braun  und  gelben, 
lacküberzogenen  Karte  war  noch  vor  wenigen  Jahren 
vorhanden  (ein  nachlässiger  Schreiber  bekritzelte 
ihn  mit  Notizen  über  die  zweite  Dienstreise  von  E. 
nach  Seistan),  aber  inzwischen  wird  die  Bleistift¬ 
schrift  wohl  fast  unleserlich  geworden  sein.  Kim  las 
ihn,  unterm  Schein  einer  Öllampe  schwitzend,  Mah- 
bub  vor,  am  zweiten  Tag  ihrer  Rückreise.  Der  Pathan 
erhob  sich  und  beugte  sich  über  seine  bunten  Sattel¬ 
taschen. 

„Ich  wußte,  er  würde  eines  Ehrenkleides  würdig 
sein,  und  hielt  es  bereit“,  sagte  er  lächelnd.  „Wäre 
ich  Emir  von  Afghanistan  (und  wir  werden  ihn 
eines  Tages  vielleicht  sehen),  so  würde  ich  deinen 
Mund  mit  Gold  füllen.“  Er  breitete  die  Gewänder 
feierlich  zu  Kims  Füßen  aus.  Da  war  eine  gold¬ 
gestickte,  kegelförmig  aufsteigende  Turbanmütze  aus 
Peshawur  und  ein  großes  Turbantuch,  das  in  einer 
breiten  Goldfranse  endete.  Da  war  eine  gestickte 
Weste  von  Delhi,  über  einem  milchweißen,  rechts 
schließenden,  weitwallenden  Hemd  zu  tragen;  grüne 
Pyjamas  mit  geflochtener,  seidener  Gürtelschnur, 
und  damit  nichts  fehle,  Pantoffeln  von  russischem 
Leder,  himmlisch  riechend,  mit  hochfahrend  auf¬ 
gebogenen  Spitzen. 

„An  einem  Mittwoch  und  am  Morgen  neue  Kleider 
anzulegen,  ist  glückbedeutend“,  sagte  Mahbub  feier¬ 
lich.  „Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  es  böses 
Volk  in  der  Welt  gibt.  Also!“ 

Er  krönte  all  die  Herrlichkeiten,  die  Kim  vor 
Entzücken  den  Atem  benahmen,  durch  einen  mit 
Perlmutter  und  Nickel  beschlagenen  9  mm -Selbst¬ 
lade-Revolver. 


„Ich  wollte  erst  ein  kleineres  Kaliber  nehmen, 
dachte  dann  aber,  daß  dieses  hier  Armeepatronen 
faßt.  Die  kann  ein  Mann  sich  überall  verschaffen  — 
besonders  über  der  Grenze.  Steh  auf  und  laß  mich 
schauen.“  Er  klopfte  Kim  auf  die  Schulter.  „Mögest 
du  nimmer  ermüden,  Pathan !  Oh,  die  Herzen,  die 
brechen  werden!  Oh,  die  Augen,  die  schauen  werden 
unter  gesenkten  Lidern !  “ 

Kim  drehte  sich  rundum,  streckte  die  Zehen, 
reckte  sich  und  fühlte  mechanisch  nach  dem  Schnurr¬ 
bart,  der  just  zu  sprossen  begann;  dann  beugte  er 
sich  zu  Mahbubs  Füßen  nieder,  um  nach  Gebühr 
mit  flatternden,  tätschelnden  Händen  zu  danken,  da 
sein  Herz  zu  voll  war  für  Worte.  Mahbub  kam  ihm 
zuvor  und  umarmte  ihn. 

„Mein  Sohn,“  sprach  er,  „was  braucht  es 
Worte  zwischen  uns?  Aber  ist  nicht  das  kleine 
Schießgewehr  zum  Entzücken?  Alle  sechs  Patronen 
kommen  auf  eine  Drehung  heraus.  Es  wird  auf  der 
Brust,  auf  der  Haut  getragen,  wodurch  es  immer  so 
gut  wie  geölt  bleibt.  Steck’  es  nie  anderswohin,  und 
so  es  Gott  gefällt,  wirst  du  eines  Tages  einen  Mann 
damit  töten.“ 

„Hai  mai!“  rief  Kim  kläglich.  „Wenn  ein  Sahib 
einen  Menschen  tötet,  wird  er  im  Gefängnis  gehängt.“ 
„Wahr;  aber  einen  Schritt  jenseits  der  Grenze 
sind  die  Leute  vernünftiger.  Tu  es  weg,  aber  füll’  es 
zuvor.  Was  nützt  ein  ungefüttertes  Schießgewehr?“ 
„Wenn  ich  in  die  Madrissah  zurückgehe,  muß  ich 
es  dir  wiedergeben.  Sie  erlauben  keine  kleinen  Ge¬ 
wehre.  Du  wirst  es  mir  aufbewahren?“ 

„Sohn,  ich  bin  der  Madrissah  müde,  wo  sie  einem 
Mann  die  besten  Jahre  nehmen,  um  ihn  zu  lehren, 
was  er  nur  auf  der  Landstraße  lernen  kann.  Die  Torheit 
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der  Sahibs  hat  weder  Deckel  noch  Boden.  Macht 
nichts.  Kann  sein,  dein  geschriebener  Bericht  wird  dir 
fernere  Sklaverei  ersparen ;  und  Gott  weiß,  wir  brau¬ 
chen  Männer,  immer  mehr  und  mehr,  für  das  Spiel.“ 
Mit  verbundenem  Mund,  um  sich  vor  dem  Flug¬ 
sand  zu  schützen,  wandelten  sie  durch  die  Salzwüste 
nach  Jodhpore,  wo  Mahbub  und  sein  schöner  Neffe 
Habib-Ullah  viel  Handel  trieben ;  und  dann  —  traurig 
in  europäischen  Kleidern,  aus  denen  er  zusehends 
herauswuchs  —  fuhr  Kim  zweiter  Klasse  nach  St. 
Xavier  zurück.  Drei  Wochen  später  sah  sich  Oberst 
Creighton,  der  in  Lurgans  Laden  nach  dem  Preise 
von  tibetanischen  Geisterdolchen  fragte,  Mahbub 
Ali  als  offenem  Meuterer  gegenüber.  Lurgan  Sahib 
operierte  als  Hilfsreserve. 

„Das  Pony  ist  fertig  —  vollendet  —  mäulig  und 
gängig,  Sahib!  Von  nun  an,  von  Tag  zu  Tag,  wird  es 
seine  Qualitäten  verlieren,  wenn  es  künstlich  fest¬ 
gehalten  wird.  Gebt  ihm  die  Zügel  frei  und  laßt  ihn 
los“,  sagte  der  Pferdehändler.  „Wir  brauchen  ihn.“ 
„Aber  er  ist  noch  so  jung,  Mahbub  —  kaum  sech¬ 
zehn  —  nicht  so?“ 

„Als  ich  fünfzehn  alt  war,  Sahib,  hatte  ich  meinen 
Mann  geschossen  und  meinen  Mann  gezeugt.“ 

„Du  hartgesottener  alter  Heide.  “  Creighton  wandte 
sich  zu  Lurgan.  Der  schwarze  Bart  nickte  dem  schar- 
lachfarbenen  des  Afghanen  Beifall. 

„Ich  würde  ihn  längst  verwendet  haben“,  sagte  Lur¬ 
gan.  „Jejünger,  je  besser.  Deshalb  lasse  ich  meine  wirk¬ 
lich  kostbaren  Juwelen  von  einem  Kinde  bewachen.  Ihr 
habt  ihn  mir  geschickt,  um  ihn  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Ich  prüfte  ihn  in  jeder  Weise:  er  ist  der  ein¬ 
zige  Knabe,  den  ich  nicht  dazu  bringen  konnte, 
Dinge  zu  sehen  .  . .“ 
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„Im  Kristall  —  im  Tintenfaß?“  fragte  Mahbub. 
„Nein.  Unter  meiner  Hand.  Das  ist  mir  noch  nie 
vorgekommen.  Das  zeigt,  daß  er  stark  genug  ist  — 
aber  Sie  halten  das  für  Spielereien,  Oberst  Creighton 
—  jeden  Menschen  nach  seinem  Willen  zu  beein¬ 
flussen.  Und  das  war  vor  drei  Jahren.  Seit  der  Zeit 
habe  ich  ihn  vieles  gelehrt,  Oberst  Creighton.  Ich 
glaube,  Sie  verwerten  ihn  jetzt  nicht  richtig.“ 

„Hm.  Kann  sein.  Sie  haben  recht.  Aber  wie  Sie 
wissen,  ist  augenblicklich  keine  Arbeit  für  ihn  da.“ 
„Laßt  ihn  los  —  laßt  ihn  laufen“,  unterbrach 
Mahbub.  „Wer  erwartet  von  einem  Füllen,  daß  es 
gleich  schwere  Lasten  trägt?  Laßt  ihn  mit  den  Kara¬ 
wanen  laufen,  wie  unsere  weißen  Kamelfüllen  —  auf 
gut  Glück.  Ich  würde  ihn  zu  mir  nehmen,  aber  — “ 
„Da  ist  im  Süden  eine  Kleinigkeit  zu  tun,  wobei 
er  sehr  nützlich  sein  könnte“,  meinte  Lurgan,  mit 
besonders  sanftem  Ton,  seine  schweren,  blaugefärbten 
Augenlider  senkend. 

„E.  23  hat  das  in  Händen“,  sagte  Creighton 
rasch.  „Er  darf  nicht  dorthin.  Außerdem  kann  er 
nicht  türkisch.“ 

„Beschreiben  Sie  ihm  nur  Format  und  Geruch 
der  Briefe,  die  wir  brauchen,“  beharrte  Lurgan,  „und 
er  wird  sie  uns  bringen.“ 

„Nein.  Das  ist  Männerarbeit“,  sagte  Creighton.  Es 
handelte  sich  um  den  verzwickten  Fall  einer  eigen¬ 
mächtigen,  aufrührerischen  Korrespondenz  zwischen 
einer  Persönlichkeit,  die  sich  als  allein  maßgebende 
Autorität  in  allen  Angelegenheiten  der  mohammeda¬ 
nischen  Religion  in  der  ganzen  Welt  betrachtete,  und 
einem  jüngeren  Mitglied  eines  königlichen  Hauses,  das 
wegen  Frauenraubs  auf  britischem  Territorium  in  den 
Geheimakten  geführt  wurde.  Der  moslemitische  Erz- 
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bischof  hatte  emphatisch  und  übertrieben  anmaßend 
geschrieben;  der  junge  Prinz  schmollte  nur  wegen 
der  Verkürzung  seiner  Privilegien;  aber  er  mußte 
verhindert  werden,  eine  Korrespondenz  weiterzufüh¬ 
ren,  die  ihn  eines  Tages  kompromittieren  konnte. 
Einer  der  Briefe  war  in  der  Tat  schon  aufgefangen 
worden,  aber  der  Finder  wurde  später,  als  arabischer 
Handelsmann  gekleidet,  tot  am  Wege  gefunden,  wie 
E.  a  3.  (der  die  Sache  übernommen  hatte)  pflichtgemäß 
berichtete. 

Diese  Fakten  und  einige  andere,  nicht  zu  veröflent- 
lichende,  erregten  Mahbubs  und  Lurgans  Kopfschüt¬ 
teln. 

„Laßt  ihn  mit  seinem  roten  Lama  gehen“,  sagte, 
mit  sichtlicher  Überwindung,  der  Roßkamm.  „Er  hat 
den  alten  Mann  lieb.  Er  kann  wenigstens  an  dem 
Rosenkranz  seine  Schritte  abzählen  lernen!“ 

„Ich  hatte  ein  paarmal  mit  dem  alten  Mann  zu 
tun  —  brieflich“,  sagte  Oberst  Creighton  lächelnd. 
„Wohin  geht  er?“ 

„Auf  und  ab  im  Land,  wie  all  diese  drei  Jahre.  Er 
sucht  einen  Fluß  des  Heils.  Gottes  Fluch  über  alle  — “ 
Mahbub  stockte.  „Er  wohnt  im  Tempel  der  Tirthan- 
ker  oder  zu  Buddh  Gaya,  wenn  er  von  der  Wander¬ 
schaft  kommt.  Von  dort  geht  er  gewöhnlich  nach  der 
Madrissah,  um  den  Knaben  zu  sehen;  wir  wissen  es, 
denn  der  Knabe  wurde  zwei-  oder  dreimal  deswegen 
bestraft.  Er  ist  ganz  verrückt,  aber  ein  friedlicher 
Mann.  Ich  habe  ihn  getroffen.  Auch  der  Babu  hat 
mit  ihm  zu  tun  gehabt.  Wir  haben  ihn  seit  drei  Jahren 
beobachtet.  Rote  Lamas  sind  nicht  so  häufig  in  Indien, 
daß  man  die  Spur  verlieren  könnte.“ 

„Babus  sind  zuweilen  sonderbar“,  sagte  nachdenk¬ 
lich  Lurgan  zu  Creighton.  „Wissen  Sie,  was  Hurree 


a56 


Babu  wirklich  will?  Er  will  Mitglied  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  werden  durch  seine 
ethnologischen  Berichte.  Ich  teilte  ihm  alles  mit,  was 
Mahbub  und  der  Knabe  mir  über  den  Lama  gesagt 
haben.  Hurree  Babu  geht  nach  Benares  —  auf  seine 
eigenen  Kosten,  nehme  ich  an.“ 

„Ich  nicht“,  sagte  Creighton  kurz.  Er  hatte,  aus 
lebhafter  Neugier  zu  erfahren,  was  der  Lama  eigent¬ 
lich  wäre,  Hurrees  Reisekosten  bezahlt. 

„Und  er  hat  sich  an  den  Lama  gewTandt,  um  sich 
belehren  zu  lassen  über  Lamaismus  und  Teufelstänze 
und  Zauberformeln,  verschiedene  Male  in  diesen 
drei  Jahren.  Heilige  Jungfrau!  All  das  hätte  er  von 
mir  schon  vor  Jahren  erfahren  können.  Ich  glaube, 
Hurree  Babu  wird  zu  alt  für  das  Hin  und  Her.  Er 
sammelt  lieber  Erfahrungen  über  Sitten  und  Bräuche. 
Ja,  er  strebt  danach,  ein  F.R.S.  x)  zu  werden.“ 
„Hurree  denkt  gut  von  dem  Knaben,  wie?“ 

„Oh,  sehr.  Wir  hatten  einige  vergnügte  Abende 
hier  zusammen  in  meiner  kleinen  Behausung.  Aber 
ich  glaube,  es  wäre  schade,  ihn  mit  Hurree  in  den 
ethnologischen  Dienst  hinüber  zu  lassen.“ 

„Nicht  für  einen  ersten  Versuch.  Was  sagt  Ihr  dazu, 
Mahbub?  Lassen  wir  den  Jungen  sechs  Monate  mit 
dem  Lama  laufen.  Danach  wollen  wir  sehen.  Er  wird 
sich  Erfahrungen  holen.“ 

„Die  hat  er  schon,  Sahib  —  genau  wie  ein  Fisch 
sich  im  Wasser  auskennt,  in  dem  er  schwimmt.  Aber 
auf  alle  Fälle  wird  es  gut  tun,  ihn  aus  der  Schule  zu 
nehmen.“ 

„Gut  also,“  sagte  Creighton  halb  zu  sich  selbst,  „er 
kann  mit  dem  Lama  gehen,  und  wenn  Hurree  Babu 

J)  Fellow  of  the  Royal  Society,  Mitglied  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften. 
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ein  Auge  auf  sie  haben  will,  um  so  besser.  Sonderbar 
—  dieser  Wunsch,  ein  F.R.S.  zu  werden!  Und  doch 
sehr  menschlich !  Er  paßt  auch  am  besten  für  Ethno¬ 
logie  —  Hurree.“ 

Kein  Geld  und  keine  Auszeichnung  würde  Creigh¬ 
ton  bewogen  haben,  den  indischen  Geheimdienst  zu 
verlassen,  aber  tief  in  seinem  Herzen  trug  auch  er  den 
Ehrgeiz,  das  „F.R.S.“  hinter  seinen  Namen  zu  setzen. 
Ehren  mancherlei  Art  waren  durch  Findigkeit  und 
Freundeshilfe  zu  erzielen,  aber  nichts  —  das  war  seine 
feste  Überzeugung  —  als  Arbeit,  als  der  schriftliche 
Niederschlag  der  Arbeit  eines  ganzen  Lebens  konnte 
einem  Manne  den  Zugang  zu  der  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  eröffnen,  die  er  seit  Jahren  mit  Mono¬ 
graphien  über  fremde  asiatische  Kulte  und  unbekannte 
Sitten  bombardiert  hatte.  Neun  von  zehn  Männern 
würden  die  Langeweile  der  Abende  in  der  Akademie 
geflohen  haben,  aber  Creighton  war  der  zehnte,  und 
es  gab  Zeiten,  wo  seine  Seele  sich  sehnte  nach  den 
überfüllten  Räumen  im  behaglichen  London,  in  denen 
silberhaarige,  kahlköpfige  Herren,  die  von  militä¬ 
rischen  Dingen  keine  Ahnung  haben,  über  spektro¬ 
skopischen  Experimenten  hocken  oder  bei  der  Unter¬ 
suchung  niederer  Pflanzenarten  der  eisigen  Tundras, 
oder  über  elektrischen  Flugmeßmaschinen  oder  Appa¬ 
raten,  die  das  linke  Auge  eines  weiblichen  Moskitos 
in  millimetrische  Teile  zerlegen.  Ja,  nach  Fug  und 
Recht  wäre  sein  Platz  in  der  Königlichen  Geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  gewesen;  aber  Männer  sind  so 
launisch  wie  Kinder  in  der  Wahl  ihres  Spielzeugs.  — 
So  lächelte  Creighton  nur  und  dachte  um  so  besser  über 
Hurree  Babu,  da  er  mit  ihm  gleichen  Ehrgeiz  teilte. 

Er  legte  den  Geisterdolch  aus  der  Pland  und  blickte 
zu  Mahbub  auf. 
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„Wann  können  wir  das  Füllen  aus  dem  Stall  holen?“ 
fragte  der  Pferdehändler,  in  seinen  Augen  lesend. 

„Hm.  Wenn  ich  jetzt  seine  Entlassung  anordne, 
was  wird  er,  denkt  ihr,  anfangen  ?  Ich  habe  noch  nie¬ 
mals  mit  der  Erziehung  eines  solchen  Geschöpfes  zu 
tun  gehabt.“ 

„Er  wird  zu  mir  kommen“,  sagte  Mahbub  rasch. 
„Lurgan  und  ich  werden  ihn  für  die  Reise  vorbei'eiten.“ 

„Meinetwegen  also.  Sechs  Monate  mag  er  gehen, 
wohin  er  will.  Aber  wer  bürgt  für  ihn?“ 

Lurgan  neigte  leicht  den  Kopf.  „Er  wird  nichts 
ausplaudern,  wenn  Ihr  das  fürchtet,  Oberst  Creigh¬ 
ton.“ 

„Er  ist  immerhin  nur  ein  Knabe.“ 

„J  — ja,  aber  erstens  hat  er  nichts  zu  erzählen  und 
zweitens  weiß  er,  was  die  Folge  sein  würde.  Außer¬ 
dem  hat  er  Mahbub  sehr  lieb  und  mich  auch  ein 
wenig.  “ 

„Wird  er  Gehalt  beziehen?“  fragte  der  praktische 
Pferdehändler. 

„Für  Essen  und  Trinken  lediglich.  Zwanzig  Rupien 
im  Monat.“ 

Ein  Vorzug  des  Geheimdienstes  ist,  daß  keine 
lästige  Rechnungskontrolle  stattfindet.  Die  Gehälter 
werden  lächerlich  knapp  gehalten,  natürlich,  aber  die 
Fonds  werden  von  einigen  wenigen  Männern  ver¬ 
waltet,  die  weder  nach  Relegen  schreien,  noch  detail¬ 
lierte  Rechnungen  vorlegen.  Mahbubs  Auge  leuchtete 
auf  mit  einer  fast  eines  Sikhs  würdigen  Freude  am 
Gehle,  und  selbst  Lurgans  unbewegliches  Gesicht  be¬ 
lebte  sich.  Er  dachte  der  kommenden  Jahre,  da  Kim 
in  das  Große  Spiel  eingefügt  sein  würde,  das,  über 
ganz  Indien  hin,  weder  Tag  noch  Nacht  ruht;  und 
der  Ehre  und  Achtung,  die  ihm,  dem  Lehrer  dieses 
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Schülers,  gezollt  werden  würde  von  den  wenigen  Aus¬ 
erwählten.  Lurgan  Sahib  hatte  E.  2  3.  aus  einem  ver¬ 
wilderten,  frechen,  verlogenen  kleinen  Kerl  aus  den 
nordwestlichen  Provinzen  zu  dem  gemacht,  was  E.  a3. 
jetzt  war. 

Die  Freude  seiner  Lehrer  war  aber  nur  blaß  und 
trübe  neben  Kims  Freude,  als  der  Direktor  von 
St.  Xavier  ihn  beiseite  rief  und  ihm  sagte,  daß  Oberst 
Creighton  nach  ihm  geschickt  habe. 

„Ich  nehme  an,  O’Hara, “  sagte  der  Direktor,  „daß 
er  Ihnen  eine  Stelle  als  Meßassistent  im  Kanaldepar¬ 
tement  ausgewirkt  hat;  das  kommt  von  der  guten 
Mathematik.  Es  ist  ein  großes  Glück  für  Sie,  denn  Sie 
sind  erst  siebzehn;  aber  Sie  begreifen  natürlich,  daß 
Sie  nicht  pukka,  nicht  dauernd  angestellt  werden 
können,  bevor  Sie  Ihr  Examen  im  Herbst  bestanden 
haben.  Sie  müssen  also  nicht  glauben,  daß  Sie  zum 
Vergnügen  in  die  Welt  hinaus  gehen  oder  daß  Ihr 
Glück  nun  ein  für  allemal  gemacht  ist.  Es  bleibt  noch 
viel  schwere  Arbeit  für  Sie  zu  tun.  Nur  wenn  es  Ihnen 
gelingt,  pukka  zu  werden,  können  Sie  es  bis  zu 
vierhundertundfiinfzig  im  Monat  bringen.“  Hierauf 
gab  der  Direktor  ihm  noch  gute  Lehren  betreffs 
Führung,  Anstand  und  Moral.  Andere  Schüler,  die 
älter  waren  als  er  und  noch  keine  Aussicht  auf  An¬ 
stellung  hatten,  sprachen,  wie  nur  anglo-indische 
Burschen  sprechen  können,  von  Begünstigung  und 
Bestechung.  Der  junge  Cazalet,  dessen  Vater  ein  pen¬ 
sionierter  Beamter  in  Chunar  war,  sprach  sogar  un¬ 
verblümt  aus,  daß  Oberst  Creightons  Interesse  für 
Kim  geradezu  väterlich  sei;  und  Kim,  statt  ihm  das 
heimzuzahlen,  antwortete  mit  keiner  Silbe.  Er  dachte 
nur  an  eitel  Lust  und  Wonne,  die  vor  ihm  lag,  und 
an  Mahbubs  gestrigen,  säuberlich  in  Englisch  geschrie- 
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benen  Brief,  der  ihn  für  Nachmittag  nach  einem 
Hause  bestellte,  bei  dessen  bloßem  Namen  sich  dem 
Direktor  die  Haare  vor  Entsetzen  gesträubt  haben 
würden  .  .  . 

Am  selben  Abend  sprach  Kim  zu  Mahbub  auf  dem 
Bahnhof  von  Lucknow  bei  dem  Gepäckwagen:  „Ich 
fürchtete,  das  Dach  würde  mir  zuletzt  noch  auf  den 
Kopf  fallen,  eh’  ich  heraus  wäre.  Oh,  mein  Vater,  ist 
es  denn  wirklich  alles  zu  Ende?“ 

Mahbub  schnappte  mit  den  Fingern  zum  Zeichen, 
wie  endgültig  alles  zu  Ende  sei,  und  seine  Augen 
funkelten  wie  rote  Kohlen. 

„Wo  ist  dann  meine  Pistole,  daß  ich  sie  trage?" 

„Sachte,  ein  halbes  Jahr  Freiheit  ohne  Fußfessel. 
Das  erbat  ich  für  dich  von  Oberst  Creighton  Sahib. 
Mit  zwanzig  Rupien  monatlich.  Der  alte  Rothut  weiß, 
daß  du  kommst.“ 

„Ich  will  dir  dustoorie  (Kommission)  von  meinem 
Gehalt  zahlen,  drei  Monat  lang,"  sagte  Kim  ernst¬ 
haft,  „jawohl,  zwei  Rupien  jeden  Monat.  Vor  allem 
müssen  wir  dies  loswerden.“  Er  zupfte  an  seinen 
dünnen  Leinwandhosen  und  zerrte  an  seinem  Kragen. 
„Ich  habe  alles  mitgebracht,  was  ich  auf  der  Land¬ 
straße  brauche.  Meinen  Koffer  habe  ich  Lurgan  Sahib 
geschickt.  “ 

„Der  dir  seine  Salaams  sendet  —  Sahib.“ 

„Lurgan  Sahib  ist  ein  sehr  kluger  Mann.  Und  was 
wirst  du  jetzt  tun?" 

„Ich  gehe  wieder  nach  Norden,  in  dem  Großen 
Spiel.  Was  sonst?  Bist  du  noch  immer  gewillt,  dem 
alten  Rothut  zu  folgen?“ 

„Vergiß  es  nicht,  er  machte  mich  zu  dem,  was  ich 
bin  —  obwohl  er  es  nicht  wußte.  Jahr  für  Jahr  schickte 
er  das  Geld,  für  das  ich  unterrichtet  wurde.“ 


„Das  würde  ich  auch  getan  haben,“  brummte  Mah¬ 
lt  ub,  „wenn  es  meinem  dicken  Schädel  eingefallen 
wäre.  Laß  uns  gehen.  Die  Lampen  sind  jetzt  ange¬ 
zündet  und  niemand  wird  dich  im  Bazar  bemerken. 
Wir  gehen  nach  Huneefas  Haus.“ 

Aufdem  Weg  dahin  gab  Mahbub  Kim  fast  dieselben 
Ratschläge,  die  Lemuel1)  von  seiner  Mutter  empfing, 
und  er  war  merkwürdigerweise  sehr  darauf  bedacht, 
hervorzuheben,  wie  Huneefa  und  ihresgleichen  selbst 
Könige  zugrunde  gerichtet  hätten. 

„Und  dabei  erinnere  ich  mich“  sagte  er  schel¬ 
misch,  „eines,  der  da  sagte:  Trau  einer  Schlange 
mehr  als  einer  Dirne  und  einer  Dirne  mehr  als  einem 
Pathan.  Nun,  ausgenommen  das  mit  den  Pathans,  da 
ich  selbst  einer  bin,  ist  alles  Übrige  wahr.  Besonders 
wahr  ist  es  in  dem  Großen  Spiel,  denn  nur  die  Weiber 
sind  schuld,  wenn  alle  Pläne  mißlingen  und  wir  im 
Morgengrauen  mit  durchschnittener  Kehle  am  Wege 
liegen.  So  geschah  es  dem  und  dem  — “,  er  gab  die 
blutrünstigsten  Details. 

„Warum  dann  —  — •?“  Kim  stockte  vor  einer 
schmierigen  Treppe,  die  in  die  warme  Dunkelheit 
eines  oberen  Raumes  im  Hofe  hinter  Azim  Ullahs 
Tabakladen  hinaufführte.  Die  den  Raum  kennen, 
nennen  ihn  das  Vogelbauer  —  so  voll  ist  er  von  Ge¬ 
wisper  und  Gepfeif  und*Gezirp. 

Das  Zimmer  mit  seinen  schmutzigen  Kissen  und 
halb  ausgerauchten  Wasserpfeifen  roch  abscheulich 
nach  kaltem  Tabak.  In  einer  Ecke  lag  ein  großes  un¬ 
förmiges  Weib,  in  grünliche  Gase  gehüllt,  Stirn,  Nase, 
Ohren,  Hals,  Handgelenke,  Arme,  Hüften  und  Fuß¬ 
knöchel  mit  plumpen,  einheimischen  Schmucksachen 
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bedeckt.  Bewegte  sie  sich,  so  klang  es,  als  ob  Kupfer¬ 
geschirr  aneinander  klirrte.  Eine  magere  Katze  auf 
dem  Balken  vor  dem  Fenster  miaute  hungrig.  Kim 
blieb  verwirrt  an  dem  Türvorhang  stehen. 

„Ist  das  die  Remonte,  Mahbub?“  fragte  Huneefa 
träge,  kaum  das  Pfeifenmundstück  aus  den  Lippen 
nehmend.  „Oh,  Buktanoos!“  — wie  die  meisten  ihrer 
Art  schwor  sie  bei  den  Djinns  —  „Oh,  Buktanoos! 
Er  ist  sehr  hübsch  anzuschauen.“ 

„Das  bezieht  sich  auf  den  Pferdehandel“,  erklärte 
Mahbub;  Kim  lachte. 

„Solche  Rede  hörte  ich  seit  meinem  sechsten  Tag“, 
erwiderte  er,  sich  ans  Licht  hockend.  „Wohin  soll  sie 
führen?“ 

„Zu  einer  Schutzmaßregel.  Heute  Abend  ändern 
wir  deine  Farbe.  Der  Schlaf  unter  den  Dächern  hat 
dich  weiß  gemacht  wie  eine  Mandel.  Aber  Huneefa 
kennt  das  Geheimnis  einer  Farbe,  die  haftet  —  keine 
Malerei  für  ein  oder  zwei  Tage.  Auch  gegen  Zufälle 
auf  der  Reise  stärken  wir  dich.  Das  ist  mei  n  Geschenk 
an  dich,  mein  Sohn.  Hol  alles  Metall,  das  du  an  dir 
trägst,  heraus,  und  leg  es  hierher.  Mach  dich  fertig, 
Huneefa.“ 

Kim  zog  seinen  Kompaß  hervor,  seinen  Tusch¬ 
kasten  und  die  frisch  gefüllte  Arzneidose.  Sie  hatten 
ihn  auf  allen  Wegen  begleitet,  und  er  liebte  sie  nach 
Knabenart  innig. 

Das  Weib  erhob  sich  langsam  und  bewegte  sich 
mit  halb  ausgestreckten  Händen  vorwärts.  Kim  sah 
jetzt,  daß  sie  blind  war.  „Nein,  nein,“  murmelte  sie, 
„der  Pathan  spricht  Wahrheit  —  meine  Farbe  schwin¬ 
det  nicht  in  einer  Woche  oder  einem  Monat,  und  die, 
die  ich  beschütze,  sind  in  starker  Hut.“ 

„Wenn  man  weit  weg  ist  und  allein,  würde  es  nicht 
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gut.  sein,  plötzlich  fleckig  und  aussätzig  zu  werden“, 
sprach  Mahbub.  „Als  du  mit  mir  warst,  konnte  ich 
dich  behüten.  Überdies,  ein  Pathan  ist  reinhäutig. 
Entkleide  dich  jetzt  bis  zu  den  Hüften  und  schau,  wie 
weiß  du  geworden  bist.  “  Huneefa  tastete  sich  aus  einem 
hinteren  Raum  zurück.  „Es  tut  nichts,  sie  kann  nicht 
sehen.“  Er  nahm  eine  Zinnschale  aus  ihrer  beringten 
Hand. 

Der  Farbstoff  sah  blau  und  klebrig  aus.  Kim  pro¬ 
bierte  ihn  auf  seinem  Handrücken  mit  einem  Watte¬ 
bausch;  aber  Huneefa  hörte  es. 

„Nein,  nein,“  rief  sie,  „so  wird  es  nicht  gemacht, 
nur  mit  den  richtigen  Zeremonien.  Die  Farbe  ist  das 
wenigste.  Ich  gebe  dir  den  vollen  Schutz  für  unter¬ 
wegs.  “ 

„  Jadoo  (Magie)  ?“sagteKim,  halb  zurückschreckend. 
Er  mochte  die  weißen  blicklosen  Augen  nicht.  Mah- 
bubs  Hand  legte  sich  auf  seinen  Nacken  und  drückte 
ihn  nieder,  bis  seine  Nase  nur  einen  Zoll  überm  Boden 
war. 

„Sei  ruhig.  Nichts  Übles  geschieht  dir,  mein  Sohn. 
Ich  stehe  für  dich  ein.“ 

Kim  konnte  nicht  sehen,  was  die  Frau  tat,  er  hörte 
nur  viele  Minuten  lang  das  Klicken  ihres  Schmucks. 
Ein  Zündholz  leuchtete  in  der  Dunkelheit  auf;  er  ver¬ 
nahm  das  wohlbekannte  Knistern  und  Surren  von 
Weihrauchkörnern.  Dann  füllte  sich  der  Raum  mit 
Rauch  —  schwer,  aromatisch,  betäubend.  Durch  wach¬ 
sende  Schläfrigkeit  hindurch  hörte  er  die  Namen  von 
Teufeln  —  von  Zulbazan,  dem  Sohn  des  Eblis,  der  in 
Bazaren  und  Paraos  sein  Wesen  treibt  und  all  den 
üblichen  boshaften  Schabernak  der  Landstraße  ver¬ 
übt;  von  Dulhan,  der  unsichtbar  in  Moscheen  um¬ 
geht,  zwischen  den  Pantoffeln  der  Gläubigen  sich  ein- 


nistet  und  sie  am  Beten  hindert;  und  von  Muboot, 
dem  Dämon  der  Lüge  und  der  Panik.  Huneefa,  bald 
ihm  ins  Ohr  flüsternd,  bald  wie  aus  ungeheurer  Ent¬ 
fernung  redend,  berührte  ihn  mit  schauderhaft  wei¬ 
chen  Fingern,  aber  Mahbubs  Griff  wich  nicht  von 
seinem  Nacken,  bis  der  Knabe,  mit  einem  Seufzer  zu¬ 
sammensinkend,  das  Bewußtsein  verlor. 

„Allah!  Wie  er  sich  wehrte!  Es  wäre  uns  nie  ge¬ 
lungen  ohne  Betäubung.  Das  macht,  nehme  ich  an, 
sein  weißes  Blut“,  sagte  Mahbub  aufatmend.  „Fahre 
fort  mit  dem  Dawut  (Beschwörung).  Gib  ihm  vollen 
Schutz.“ 

„Oh,  Hörer!  Du,  der  du  hörest  mit  Ohren,  sei  bei 
uns!  Höre,  o  Hörer!“  Huneefa  winselte,  ihre  toten 
Augen  drehten  sich  nach  Westen.  Der  dunkle  Raum 
füllte  sich  mit  Heulen  und  Schnaufen. 

Vom  Balkon  draußen  erhob  eine  umfangreiche  Ge¬ 
stalt  ihren  runden  Kugelkopf  und  hustete  nervös. 

„Unterbrecht  nicht  diese  bauchredende  Nekroman¬ 
tin,  mein  Freund“,  sprach  die  Gestalt  auf  Englisch. 
„Ich  nehme  an,  daß  es  recht  peinlich  für  Euch  ist, 
aber  ein  erleuchteter  Beobachter  darf  sich  nicht  aus 
der  Fassung  bringen  lassen.“ 

„. . .  Ich  will  ihnen  Fallstricke  legen  zu  ihrem  Ver¬ 
derben!  Oh,  Prophet,  habe  Geduld  mit  den  Ungläu¬ 
bigen  !  Laß  sie  eine  Weile  in  Frieden !  “  Huneefas  Ant¬ 
litz,  nordwärts  gedreht,  verzerrte  sich  schrecklich, 
und  es  war,  als  ob  Stimmen  von  der  Decke  herab  ihr 
antworteten. 

Hurree  Babu  nahm  sein  Notizbuch  wieder  vor,  auf 
dem  Fensterrand  hockend,  aber  seine  Hände  zitterten. 
Huneefa,  in  einer  Art  trunkener  Ekstase,  wiegte  sich, 
mit  gekreuzten  Beinen  neben  Kims  stillem  Kopf 
sitzend,  hin  und  her,  und  rief  in  der  alten  Ordnung 
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des  Rituals  Teufel  nach  Teufel  an  und  befahl  ihnen, 
dem  Knaben  fernzubleiben  bei  all  seinem  Tun. 

„Mit  Ihm  sind  die  Schlüssel  der  verborgenen  Dinge ! 
Keiner  kennt  sie  außer  Ihm.  Er  kennt,  was  auf  dem 
trockenen  Lande  und  was  in  dem  Meere  ist!“  Wieder 
brachen  die  unirdischen,  fauchenden  Antworten 
hervor. 

„Ich  —  ich  nehme  an,  daß  nichts  Bösartiges  bei 
dieser  Operation  ist?“  sagte  der  Babu,  die  bebenden 
und  zuckenden  Halsmuskeln  Huneefas  beobachtend, 
indes  sie  in  Zungen  lallte.  „Es  —  es  ist  doch  wohl 
nicht  wahrscheinlich,  daß  sie  den  Knaben  umgebracht 
hat?  Wenn  —  dann  verweigere  ich  mein  Zeugnis  beim 
Verhör  . . .  Welchen  hypothetischen  Teufel  nannte  sie 
zuletzt?“ 

„Babuchen,“  sagte  Mahbub  im  Dialekt,  „ich  habe 
keinen  Respekt  vor  den  Teufeln  von  Hind,  aber  mit 
den  Söhnen  von  Eblis  ist  das  eine  andere  Sache;  und 
ob  sie  nun  jumali  (wohlwollend)  oder  jullali  (bösartig) 
sind,  jedenfalls  lieben  sie  keine  Kahrs  (Ungläubigen).  “ 

„Du  meinst  also,  es  wäre  besser,  ich  ginge?“  sagte 
Hurree  Babu,  sich  halb  erhebend.  „Es  sind  natürlich 
entmaterialisierte  Phänomene.  Spencer  sagt  — “ 

Huneefas  Krisis  endete,  wie  derlei  Zustände  immer, 
in  einem  heulenden  Paroxysmus.  Schaum  auf  den 
Lippen,  lag  sie  erschöpft  und  bewegungslos  neben 
Kim,  und  die  wahnsinnigen  Stimmen  schwiegen. 

„Uah!  Das  Werk  ist  vollbracht.  Möge  es  dem  Knaben 
zum  Segen  sein.  Huneefa  ist  sicherlich  eine  Meisterin 
des  Dawut.  Hilf  sie  beiseite  schleppen,  Babu.  Fürchte 
dich  nicht." 

„Wie  könnte  ich  das  absolut  Nichtexistente  fürch¬ 
ten?“  sagte  Hurree  Babu,  Englisch  sprechend,  um 
sich  Haltung  zu  geben.  Es  ist  ein  unbehagliches  Ding, 
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den  Geheimnissen  der  Magie  mit  geringschätziger 
Überlegenheit  nachzuspüren,  und  sie  doch  heimlich 
noch  zu  fürchten,  —  folkloristische  Berichte  für  die 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  sammeln,  mit  einem 
immer  noch  lebendigen  Glauben  an  alle  Mächte  der 
Finsternis  im  Herzen. 

Mahbub  lachte  in  sich  hinein.  Er  war  oft  genug  mit 
Hurree  unterwegs  gewesen.  „Wir  wollen  die  Malerei 
fertig  machen“,  sagte  er.  „Der  Knabe  ist  gut  beschützt, 
wenn  —  wenn  die  Herren  der  Luft  Ohren  haben  zu 
hören.  Ich  bin  ein  Sufi  (Freidenker),  aber  wenn  man 
einer  Frau,  einem  Hengst  oder  einem  Teufel  die 
schwache  Seite  abgewinnen  kann,  warum  dann  auf 
die  andere  Seite  gehen  und  sich  einen  Tritt  holen? 
Bring  ihn  auf  den  Weg,  Babu,  und  paß  auf,  daß  der 
alte  Kothut  ihn  nicht  aus  unserer  Beichweite  führt. 
Ich  muß  zu  meinen  Pferden  zurück.“ 

„Abgemacht“,  sagte  Hurree  Babu.  „Fürden  Augen¬ 
blick  ist  er  recht  sonderbar  anzuschauen.“ 

Um  den  dritten  Hahnenschrei  erwachte  Kim  aus 
tausendjährigem  Schlaf.  Huneefa  in  ihrer  Ecke 
schnarchte  schwer,  aber  Mahbub  war  fort. 

„Ich  hoffe,  man  hat  Euch  nicht  erschreckt“,  sprach 
eine  ölige  Stimme  an  seinem  Ellbogen.  „Ich  über¬ 
wachte  die  ganze  Operation,  die  sehr  interessant 
war,  vom  ethnologischen  Standpunkt  aus.  Es  war 
erstklassiges  Dawut.  “ 

„Hoh!“  sagte  Kim,  Hurree  Babu  erkennend,  der 
verbindlich  lächelte. 

„Ich  hatte  auch  die  Ehre,  Euer  gegenwärtiges 
Kostüm  von  Lurgan  Sahib  zu  überbringen.  Es  ist 
nicht  meine  offizielle  Gepflogenheit,  derlei  Flitter  an 
Untergebene  abzuliefern,  aber“  — er  kicherte  —  „Euer 
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Fall  ist  als  eine  Ausnahme  in  den  Büchern  vermerkt. 
Ich  hoffe,  Mr.  Lurgan  wird  meine  Handlungsweise 
zur  Notiz  nehmen.“ 

Kim  gähnte  und  reckte  sich.  Es  tat  wohl,  sich  wieder 
einmal  in  losen  Kleidern  zu  drehn  und  zu  wenden. 

„Was  ist  das?“  Er  beschaute  neugierig  den  schweren, 
mit  den  Gerüchen  des  fernen  Nordens  geschwängerten 
Diiffelstofif. 

„Oho!  Das  ist  das  unansehnliche  Kleid  eines  Chela 
im  Dienst  eines  lamaistischen  Lamas!  Komplett  bis 
in  alle  Einzelheiten“,  sprach  Hurree  Babu  und 
wackelte  auf  den  Balkon,  um  seine  Zähne  an  einem 
Wasserbehälter  zu  reinigen.  „Ich  bin  der  Meinung, 
daß  das  nicht  so  ganz  eigentlich  die  Religion  des  alten 
Herrn  ist,  sondern  eher  sozusagen  eine  Subvariation 
davon.  Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  der  Asia¬ 
tischen  Revue  einige  leider  abgelehnte  Berichte  ein¬ 
geschickt.  Sonderbar,  daß  der  alte  Herr  selbst  aller 
Beligiosität  bar  ist.  Er  nimmt  es  nicht  im  geringsten 
genau.  “ 

„Kennt  Ihr  ihn  denn?“ 

Hurree  Babu  hob  die  Hand,  uni  anzudeuten,  daß 
er  mit  dem  vorgeschriebenen  Zeremoniell  beschäftigt 
sei,  das  ein  wohlerzogener  Bengale  beim  Zähneputzen 
und  derlei  Verrichtungen  beobachtet.  Dann  rezitierte 
er  in  englischer  Sprache  ein  Arya-Somey-Gebet  the- 
istischer  Natur  und  stopfte  sich  den  Mund  mit  Pan 
und  Betel. 

„O — a.  Ja.  Ich  traf  ihn  einige  Male  in  Benares  und 
auch  in  Buddh  Gaya,  um  ihn  über  gewisse  religiöse 
Fragen  und  Teufelsanbetung  zu  befragen.  Er  ist  rein 
agnostisch  gesinnt  —  ebenso  wie  ich.“ 

Huneefa  bewegte  sich  im  Schlaf  und  Hurree  Babu 
sprang  nervös  zu  der  kupfernen  Weihrauchschale,  die 
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ganz  schwarz  und  farblos  im  Morgenlicht  erschien, 
schwärzte  einen  Finger  in  dem  angesammelten  Ruß 
und  fuhr  damit  diagonal  über  sein  Gesicht. 

„Werstarb  in  deinem  Haus?“  fragte  Kim  imDialekt. 
„Niemand,  aber  sie  könnte  den  bösen  Blick  haben 
—  diese  Hexe“,  entgegnete  der  Babu. 

„Was  wirst  du  jetzt  unternehmen?“ 

„Ich  will  dich  auf  den  Weg  nach  Benares  bringen, 
falls  du  dahin  gehst,  und  dir  mitteilen,  was  unser 
einer  wissen  muß.“ 

„Ich  komme.  Um  wieviel  Uhr  geht  der  Zug?“  Er 
sprang  auf  die  Füße,  blickte  sich  in  dem  öden  Zimmer 
um  und  in  das  wachsgelbe  Gesicht  Huneefas,  indes 
das  erste  Licht  der  tiefen  Sonne  sich  durch  den  Raum 
stahl.  „Muß  ich  der  Hexe  wras  bezahlen?“ 

„Nein.  Sie  hat  dich  festgemacht  gegen  alle  Ge¬ 
fahren  und  alle  Teufel.  Es  war  Mahbubs  Wunsch.“ 
Auf  englisch:  „Er  ist  höchst  rückständig,  an  solchem 
Aberglauben  zu  hängen.  Mein  Gott,  es  ist  alles  nur 
Bauchredekunst.  Bauchsprache  —  eh?“ 

Kim  schnappte  mechanisch  mit  den  Fingern,  um 
jedes  Übel  abzuwenden  (Mahbub,  wußte  er,  sann  auf 
keins),  das  die  Manipulationen  Huneefas  etwa  herauf¬ 
beschworen  hätten,  und  Hurree  kicherte  wieder.  Als 
er  aber  durch  das  Zimmer  schritt,  vermied  er  sehr 
vorsichtig,  in  Huneefas  schwarz  am  Boden  gebreiteten 
Schatten  zu  treten.  Hexen  können,  wenn  ihre  Zeit 
über  ihnen  ist,  eines  Mannes  Seele  an  den  Fersen  fest- 
halten,  wenn  er  in  ihren  Schatten  tritt. 

„Nun  hört  wohl  zu“,  sprach  der  Babu,  als  sie  in 
der  frischen  Luft  waren.  „Teilweise  dienen  diese  Zere¬ 
monien,  denen  wir  beiwohnten,  keinem  anderen 
Zweck,  als  der  Beschaffung,  der  Übermittlung  eines 
wirkungsvollen  Amuletts  für  die  von  unserm  Depar- 
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tement.  Wenn  Ihr  einmal  an  Euren  Hals  fühlten  wollt, 
werdet  Ihr  ein  kleines  silbernes  Amulett  finden  — 
sehr  billige  Ware.  Das  ist  unseres.  Versteht  Ihr?“ 

„O — a,  ja  — hawadilli  (Herzstärker)“,  sagte  Kim, 
an  seinen  Hals  fühlend. 

„Huneefa  macht  sie  für  zwei  Rupien  zwölf  Annas, 
einschließlich,  oh,  aller  Arten  von  Exorzismus.  Es 
sind  ganz  gewöhnliche  Dinger,  ausgenommen  daß  sie 
teilweise  von  schwarzer  Emaille  sind  und  daß  inwendig 
ein  Papierchen  liegt  mit  Namen  von  lokalen  Heiligen 
und  solchem  Zeug.  Das  ist  Huneefas  Anteil  an  der 
Sache,  versteht  Ihr?  Huneefa  macht  sie  nur  für  uns, 
aber  für  den  Fall,  daß  sie  das  nicht  täte,  legen  wir, 
bevor  wir  sie  ausgeben,  ein  kleines  Stückchen  Türkis 
hinein.  Mr.  Lurgan  lieferte  das,  eine  andere  Bezugs¬ 
quelle  gibt  es  nicht,  aber  ich  bin  es,  der  das  alles  er¬ 
funden  hat.  Es  ist  natürlicherweise  durchaus  inoffi¬ 
ziell,  aber  sehr  bequem  für  Untergeordnete.  Oberst 
Creighton  weiß  nichts  davon.  Er  ist  Europäer.  Der 
Türkis  ist  in  das  Papierchen  gewickelt  .  .  .  Ja,  dies  ist 
der  Weg  zur  Station  .  . .  Nun  nehmen  wir  an,  Ihr  geht 
mit  dem  Lama,  oder  später  einmal  mit  mir,  hoffe  ich, 
oder  mit  Mahbub.  Nehmen  wir  an,  wir  gerieten  in  eine 
verdammt  kritische  Lage.  Ich  bin  ein  ängstlicher 
Mann  —  sehr  ängstlich  —  aber  ich  sage  Euch,  ich  bin 
öfter  in  verdammt  kritischen  Lagen  gewesen,  als  ich 
Haare  auf  dem  Kopf  habe.  Dann  sprecht  Ihr:  ,lcli 
bin  Sohn  des  Zaubers4  —  sehr  wohl.“ 

„Ich  verstehe  nicht  ganz.  Man  darf  hier  auch  nicht 
hören,  daß  wir  Englisch  sprechen.“ 

„Das  tut  nichts.  Ich  bin  nur  ein  Babu,  der  vor  Euch 
mit  seinem  Englisch  prahlt.  WirBabus  sprechen  alle 
Englisch,  um  damit  zu  prahlen“,  sagte  Huree  gemüt¬ 
lich,  sein  Schultertuch  schwenkend.  „Was  ich  soeben 


sagen  wollte:  ,Sohn  des  Zaubers4  bedeutet,  daß  Ihr 
Mitglied  der  Sat  Bhai  —  der  sieben  Brüder  —  seid, 
was  Hindi  und  Tantri  (Lehre  des  Tantras)  zugleich 
ist.  Es  wird  im  allgemeinen  angenommen,  daß  es  eine 
erloschene  Bruderschaft  ist,  aber  ich  habe  Aufsätze 
geschrieben,  um  zu  beweisen,  daß  sie  noch  existiert. 
Ihr  seht,  es  ist  alles  meine  Erfindung.  Sehr  wohl.  Sat 
Bhai  hat  viele  Mitglieder  und  vielleicht  —  ehe  sie  Euch 
mir  nichts,  dir  nichts  die  Gurgel  abschneiden  —  geben 
sie  Euch  eine  Chance,  lebendig  zu  bleiben.  Das  ist 
jedenfalls  von  Vorteil.  Und  überdies,  diese  närrischen 
Eingeborenen  —  wenn  sie  nicht  gar  zu  sehr  aufgeregt 
sind  —  besinnen  sich  immer,  ehe  sie  einen  Mann 
töten,  der  sagt,  daß  er  irgendeiner  spezifischen  Organi¬ 
sation  angehört.  Versteht  Ihr?  Ihr  sprecht  also,  wenn 
Ihr  in  kritischer  Lage  seid:  ,Ich  bin  Sohn  des  Zau¬ 
bers4  und  Ihr  gewinnt  —  vielleicht  —  hä  —  günstigen 
Wind.  Das  ist  nur  für  äußerste  Fälle  oder  wenn  Ihr 
Unterhandlungen  mit  einem  Unbekannten  anknüpfen 
wollt.  Versteht  Ihr  ganz  genau?  Sehr  wohl.  Nehmen 
wir  nun  an,  ich,  oder  ein  anderer  von  unserm  Depar¬ 
tement,  käme  in  ganz  fremder  Kleidung  zu  Euch.  Ihr 
würdet  mich  unmöglich  erkennen,  wenn  ich  es  nicht 
wollte,  was  wettet  Ihr?  Ich  werde  es  Euch  eines  Tages 
beweisen.  Ich  komme  also  als  Ladakhihändler  —  oh, 
als  irgend  etwas  —  und  ich  spreche  zu  Euch :  ,Ihr 
wollt  kostbare  Steine  kaufen?4  Ihr  antwortet:  ,Sehe 
ich  aus  wie  einer,  der  kostbare  Steine  kauft?4  und  ich 
spreche:  , Selbst  ein  sehr  armer  Mann  kann  Türkisen 
oder  Tarkeean  kaufen.4“ 

„Das  ist  Kidjeri  —  Gemüsecurry“,  sagte  Kim. 

„Natürlich  ist  es  das.  Ihr  sprecht:  ,Laß  mich  das  Tar¬ 
keean  sehen.4  Ich  sage:  ,Es  ward  von  einem  Weibe  ge¬ 
kocht  und  ist  vielleicht  nicht  gut  für  deine  Kaste4.  Dann 


sprecht  Ihr:  ,Es  gibt  keine  Kaste,  wenn  Männer  Tar- 
keean  essen  —  wollen.4  Ihr  pausiert  ein  wenig  zwischen 
diesen  Worten  , essen  —  wollen.4  Das  ist  das  ganze  Ge¬ 
heimnis:  die  kleine  Pause  zwischen  den  Worten.“ 
Kim  wiederholte  den  Erkennungssatz. 

„So  ist  es  richtig.  Dann,  wenn  Zeit  dazu  ist,  zeige 
ich  Euch  meinen  Türkis  und  Ihr  wißt,  wer  ich  bin, 
und  dann  tauschen  wir  Ansichten  und  Dokumente 
und  all  dergleichen  aus.  Und  so  ist  es  mit  jedem  an¬ 
dern  von  uns.  Zuweilen  reden  wir  von  Türkisen,  zu¬ 
weilen  von  Tarkeean,  aber  stets  mit  der  kleinen  Pause 
zwischen  den  Worten.  Es  ist  ganz  leicht.  Zuerst  ,Sohn 
des  Zaubers4,  wenn  Ihr  in  kritischer  Lage  seid.  Viel¬ 
leicht  hilft  Euch  das  —  vielleicht  nicht.  Dann  das, 
was  ich  Euch  von  Tarkeean  sagte,  wenn  Ihr  offizielle 
Angelegenheiten  mit  einem  Fremden  verhandeln 
wollt.  Vorläufig  natürlich  habt  Ihr  keine  offiziellenAn- 
gelegenheiten,  Ihr  seid  —  ehern !  —  Supernumerar  auf 
Probe.  Ganz  einzigartiges  Spezimen.  Wäret  Ihr  Asiate 
von  Geburt,  könntet  Ihr  frischweg  verwendet  werden ; 
dies  halbe  Jahr  Urlaub  soll  Euch  sozusagen  enteng- 
lischen,  versteht  Ihr?  Der  Lama  erwartet  Euch,  denn 
ich  habe  ihn  halb  offiziell  informiert,  daß  Ihr  alle 
Eure  Examina  bestanden  und  bald  Regierungsanstel¬ 
lung  zu  gewärtigen  habt.  Oh,  ho!  Ihr  seid  jetzt  auf 
Handlungsfreiheit  gestellt,  versteht  Ihr?  Wenn  Ihr 
also  angerufen  werdet,  um  Söhnen  des  Zaubers  bei¬ 
zustehen,  so  versucht  es  flottweg.  Nun  sage  ich  Euch 
Lebwohl,  mein  lieber  Junge,  und  ich  hoffe,  Ihr  werdet 
—  hä  —  Kopf  oben  —  gut  wieder  rauskommen.“ 
Hurree  Babu  trat  einige  Schritte  in  das  Gedränge 
am  Eingang  der  Station  zurück  und  —  war  verschwen¬ 
den.  Kim  tat  einen  tiefen  Atemzug  und  schüttelte  sich. 
Den  nickelbeschlagenen  Revolver  konnte  er  auf  seiner 

272 


Brust  unter  dem  dunkelfarbigen  Gewand  fühlen ;  das 
Amulett  hing  an  seinem  Hals;  Bettelschale,  Rosen¬ 
kranz  und  Geisterdolch  (Mr.  Lurgan  hatte  nichts  ver¬ 
gessen)  waren  alle  zur  Hand,  nebst  Medikamenten, 
Tuschkasten  und  Kompaß,  und  in  einem  alten,  ab¬ 
genutzten,  nach  dem  Muster  von  Stachelschweins¬ 
kielen  gestickten  Geldgürtel  lag  der  Sold  für  einen 
Monat.  Könige  konnten  nicht  reicher  sein.  Er  kaufte 
von  einem  Hindu  Zuckerwerk  in  einer  Blattdüte  und 
aß  voller  Entzücken,  bis  ein  Polizist  ihn  von  den 
Stufen  verwies. 


18  Kipling,  Kim 
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ELFTES  KAPITEL 


Soll  ein  Mann,  der  nichts  kann, 
Schwerter  schleudern,  wieder  fangen, 
Münzen  aus  der  Luft  herlangen, 

Bann  aussprechen,  wieder  nehmen, 
Schlangen  locken  und  bezähmen  — 

Eigne  Klinge  wird  ihn  ritzen, 

Schlänglein  werden  ihm  entflitzen, 

Ganz  vergeblich  wird  er  schwitzen 
Und  man  höhnt  ihn  ins  Gesicht  — 

Doch  den  echten  Gaukler  nicht! 

Handvoll  Staub  und  welke  Blume, 

Eine  Frucht,  die  man  ihm  gab, 

Oder  ein  geborgter  Stab 
Dienen  alle  seinem  Ruhme, 

Und  das  Volk,  das  ihn  beschaut, 
Schaudert  stumm  und  jubelt  laut. 

Es  folgte  eine  plötzliche,  natürliche  Reaktion. 

„Nun  bin  ich  allein  —  ganz  allein“,  dachte  Kim. 
„In  ganz  Indien  ist  keiner  so  allein  wie  ich!  Stürbe 
ich  heute,  wer  würde  davon  sprechen  —  und  zu 
wem?  Lebe  ich  aber,  und  Gott  ist  gütig,  dann  wird 
ein  Preis  auf  meinen  Kopf  gesetzt,  denn  ich  bin  ein 
Sohn  des  Zaubers  —  ich,  Kim.“ 

Sehr  wenige  Weiße,  aber  viele  Asiaten  können 
sich  in  eine  Art  Verzückung  versetzen,  indem  sie 
ihren  eigenen  Namen  immer  wieder  und  wieder 
aussprechen  und  ihren  Geist  völlig  gelöst  sich  er¬ 
gehen  lassen  in  Betrachtung  dessen,  was  persönliche 
Identität  genannt  wird.  Wird  man  älter,  so  schwindet 
diese  Gabe  gewöhnlich,  aber  solange  sie  da  ist,  kann 
sie  in  jedem  Augenblick  heraufbeschworen  werden. 
„Wer  ist  Kim  —  Kim  —  Kim?“ 

Er  hockte  in  einem  Winkel  des  geräuschvollen 
Warteraumes,  allen  andern  Gedanken  entrückt,  die 
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Hände  im  Schoß  gefaltet,  die  Pupillen  zu  Stecknadel¬ 
spitzen  zusammengezogen.  In  einer  Minute  —  in  der 
nächsten  halben  Sekunde,  fühlte  er,  würde  er  an 
der  Lösung  des  gewaltigen  Rätsels  sein:  dann  aber, 
wie  es  immer  geschieht,  fiel  sein  Geist  aus  diesen 
Höhen  herab,  wie  ein  verwundeter  Vogel  abstürzt, 
und  die  Augen  mit  der  Hand  bedeckend,  schüttelte 
er  den  Kopf. 

Ein  langhaariger  Hindu,  ein  Bairagi  (heiliger 
Mann),  der  eben  ein  Billet  gelöst  hatte,  blieb  in 
diesem  Augenblick  vor  ihm  stehen  und  starrte  ihn 
gespannt  an. 

„Auch  ich  habe  es  verloren“,  sprach  er  traurig. 
„Es  ist  eines  der  Tore  zu  dem  Weg,  aber  für  mich 
hat  es  sich  seit  vielen  Jahren  geschlossen.“ 

„Was  soll  die  Rede?“  fragte  Kim  verlegen. 

„Du  wolltest  in  deinem  Geist  ergründen,  was  für 
ein  Ding  deine  Seele  wohl  sei.  Der  Anfall  kam  plötz¬ 
lich.  Ich  weiß.  Wer  sollte  wissen,  wenn  nicht  ich? 
Wohin  gehst  du?“ 

„Nach  Kashi  (Benares)“. 

„Dort  sind  keine  Götter.  Ich  habe  sie  geprüft.  Ich 
gehe  nach  Prayag  (Allahabad)  zum  fünften  Male  — 
den  Pfad  zur  Erleuchtung  suchend.  Von  wel  ehern 
Glauben  bist  du?“ 

„Auch  ich  bin  ein  Sucher“,  antwortete  Kim,  eines 
der  Lieblingsworte  des  Lamas  gebrauchend.  „Obwohl,“ 
—  er  vergaß  für  den  Augenblick  seine  nordische 
Kleidung  —  „obwohl  Allah  allein  weiß,  was  ich 
suche.  “ 

Der  alte  Mann  schob  die  Bairagikriicke  in  seine 
Achselhöhle  und  setzte  sich  auf  einen  Fetzen  röt¬ 
lichen  Leopardenfells  nieder,  indes  Kim  sich  erhob, 
da  der  Zug  nach  Benares  ausgerufen  wurde. 


„Gehe  in  Hoffnung,  kleiner  Bruder“,  sagte  er. 
„Es  ist  ein  weiter  Weg  bis  zu  den  Füßen  des  Einen. 
Aber  dahin  wandern  wir  alle.“ 

Kim  fühlte  sich  nicht  mehr  so  verlassen  nach 
dieser  Begegnung,  und  er  hatte  noch  keine  zwanzig 
Meilen  in  dem  gepferchten  Abteil  hinter  sich,  als  er 
bereits  dabei  war,  seine  Reisegefährten  mit  einer 
Reihe  der  wunderbarsten  Geschichten  von  seinen 
und  seines  Meisters  magischen  Kräften  zu  belustigen. 

Benares  zeigte  sich  als  eine  besonders  schmutzige 
Stadt,  aber  es  war  angenehm  zu  bemerken,  wie  seine 
Kleidung  respektiert  wurde.  Mindestens  ein  Drittel 
der  Bevölkerung  betet  beständig  zu  einer  oder  der 
andern  Gruppe  der  vielen  Millionen  Gottheiten,  und 
so  wird  jede  Art  heiliger  Männer  verehrt.  Kim  wurde 
zu  dem  Tempel  der  Tirth anker  geführt,  etwa  eine 
Meile  von  der  Stadt,  von  einem  ihm  zufällig  begeg¬ 
nenden  Farmer  aus  dem  Punjab  —  einem  Kamboh 
aus  Jullundur,  der  vergeblich  jeden  Gott  seiner 
Heimat  um  Genesung  seines  kleinen  Sohnes  angefleht 
batte  und  nun,  als  letzte  Hilfe,  Benares  versuchte. 

„Du  kommst  vom  Norden?“  fragteer,  sich  schwer¬ 
fällig  durch  die  engen,  stinkenden  Straßen  schiebend, 
ähnlich  wie  sein  Lieblingsochse  zu  Hause. 

„Ja,  ich  kenne  das  Punjab.  Meine  Mutter  war 
eine  Pahari,  aber  mein  Vater  kam  von  Amritzar  — 
bei  Jandiala“,  sagte  Kim,  seine  geläufige  Zunge  für 
die  bevorstehenden  Reiseerlebnisse  erprobend. 

„ Jandiala-Jullundur?  Oho!  Dann  sind  wir  ja 
Nachbarn  sozusagen.“  Er  nickte  zärtlich  dem 
wimmernden  Kinde  in  seinen  Armen  zu.  „Wem 
dienst  du?“ 

„Einem  sehr  heiligen  Mann  in  dem  Tempel  der 
Tirth  anker.  “ 
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„Sie  sind  alle  sehr  heilig  und  —  sehr  geldgierig“, 
sagte  der  Jat  mit  Bitterkeit.  „Ich  bin  nm  die  Säulen 
gewandert  und  durch  die  Tempel  gelaufen,  bis  meine 
Füße  geschunden  waren,  und  das  Kind  ist  nicht  die 
Spur  besser.  Und  die  Mutter  ist  ebenfalls  krank  .  .  . 
still,  still,  mein  Kleiner  .  .  .  Wir  gaben  ihm  einen 
andern  Namen,  als  das  Fieber  kam.  Wir  steckten  ihn 
in  Mädchenkleider.  Es  gibt  nichts,  was  wir  nicht 
taten.  Da  sagte  ich  zu  seiner  Mutter,  als  sie  mein 
Bündel  nach  Benares  packte  —  sie  hatte  mit  mir 
gehen  wollen  —  ich  sagte :  Sakhi  Sarwar  Sultan  wird 
uns  am  besten  helfen.  Wir  kennen  seine  Großmut, 
aber  diese  Götter  hier  unten  sind  uns  fremd.“ 

Das  Kind  bewegte  sich  in  der  Mulde  der  riesigen 
verschränkten  Arme  und  blickte  mit  schweren  Augen¬ 
lidern  auf  Kim. 

„Und  war  alles  umsonst?“  fragte  Kim  mit  bereit¬ 
williger  Teilnahme. 

„Alles  umsonst  —  alles  umsonst“,  sagte  das  Kind 
mit  vor  Fieber  zuckenden  Lippen. 

„Die  Götter  gaben  ihm  wenigstens  einen  guten 
Verstand“,  sagte  der  Vater  stolz.  „Zu  denken,  daß  er 
so  klug  zugehört  hat!  Dort  ist  dein  Tempel.  Ich  bin 
zwar  ein  armer  Mann  —  ich  habe  mit  vielen 
Priestern  zu  tun  gehabt  —  aber  mein  Sohn  ist  mein 
Sohn,  und  wenn  ein  Geschenk  für  deinen  Meister 
ihn  heilen  kann  —  ich  bin  am  Ende  mit  meinem 
Witz.“ 

Kim  bedachte  sich  eine  Weile.  Vor  drei  Jahren 
würde  er  prompt  die  Situation  ausgenutzt  haben, 
ohne  sich  einen  Gedanken  zu  machen;  jetzt  aber 
führte  ihn  schon  allein  die  Achtung,  die  der  Jat  ihm 
zollte,  zu  Gemiite,  daß  er  ein  Mann  war.  Überdies 
hatte  er  selbst  schon  einige  Male  Fieber  zu  kosten 


bekommen  und  wußte  genug,  um  zu  erkennen,  wann 
ein  Menschenkind  am  Verhungern  war. 

„Ruf  ihn  heraus  und  ich  will  ihm  eine  Schuld¬ 
verschreibung  auf  mein  bestes  Joch  Ochsen  geben, 
wenn  er  mein  Kind  heilen  kann.“ 

Kim  hielt  vor  der  geschnitzten  Außentür  des  Tem¬ 
pels.  Ein  weißgekleideter  oswalischer  Geldwechsler 
aus  Ajmir,  der  seine  Wuchersünden  eben  wieder 
frisch  getilgt  hatte,  fragte  ihn,  was  er  wolle. 

„Ich  bin  Chela  des  Teshoo  Lama,  eines  Heiligen 
von  Bhotiyal  —  da  drinnen.  Er  befahl  mir  zu  kom¬ 
men.  Ich  warte.  Sage  es  du  ihm.“ 

„Vergiß  nicht  das  Kind“,  rief  der  ungeduldige  Jat, 
und  brüllte  darauf  in  Punjabisch:  „O  Heiliger  —  o 
Schüler  des  Heiligen  —  o  Götter  über  allen  Welten 
—  sehet  die  Trauer  an  Eurer  Pforte  sitzen.“  Der  Ruf 
ist  so  gewöhnlich  in  Benares,  daß  die  Vorüber¬ 
gehenden  nicht  einmal  den  Kopf  wandten. 

Der  Oswale,  in  Frieden  mit  der  Menschheit, 
brachte  die  Botschaft  in  die  Dunkelheit  hinter  sich, 
und  die  leichten,  ungezählten  Minuten  des  Ostens 
verstrichen,  denn  der  Lama  schlief  in  seiner  Zelle 
und  kein  Priester  wollte  ihn  wecken.  Als  das  Klicken 
seines  Rosenkranzes  endlich  die  Stille  des  inneren 
Hofes,  wo  die  ruhevollen  Bildnisse  der  Arhats  stehen, 
unterbrach,  flüsterte  ein  Novize  ihm  zu:  „Dein  Chela 
ist  hier“,  und  der  alte  Mann  vergaß  das  Ende  seines 
Gebetes  und  schritt  hinaus. 

Kaum  erschien  die  hohe  Gestalt  in  der  Pforte,  als 
der  Jat  herbeieilte  und,  das  Kind  emporhaltend,  rief: 
„Blicke  auf  dieses,  Heiliger;  und  so  die  Götter  wollen, 
wird  er  leben  —  leben!“ 

Er  tastete  in  seinen  Gürtel  und  zog  eine  kleine 
Silbermünze  hervor. 


„Was  bedeutet  das?“  Die  Augen  des  Lamas 
wandten  sich  zu  Kim.  Es  war  auffällig,  daß  er  weit 
besser  Urdu  sprach  als  damals,  unter  Zam-Zammah; 
aber  der  Vater  wollte  kein  Privatgespräch  aufkommen 
lassen. 

„Es  ist  nur  ein  Fieber“,  sagte  Kim.  „Das  Kind  ist 
nicht  gut  genährt.“ 

„Er  wird  von  jeder  Kleinigkeit  krank  und  seine 
Mutter  ist  nicht  hier.“ 

„Wenn  du  erlaubst,  Heiliger,  könnte  ich  ihn  viel¬ 
leicht  heilen.“ 

„Wie,  haben  sie  dich  zu  einem  Heilkundigen  ge¬ 
macht?“  rief  der  Lama.  „Warte  hier“,  und  er  setzte 
sich  zu  dem  Jat  auf  die  unterste  Tempelstufe,  indes 
Kim,  aus  den  Augenwinkeln  schielend,  behutsam 
die  kleine  Beteldose  öffnete.  In  der  Schule  hatte  er 
sich  ausgeträumt,  wie  er  als  ein  Sahib  zurückkommen 
und  den  alten  Mann  necken  wollte,  bevor  er  sich 
zu  erkennen  gab  —  Knabenträume.  Aber  es  lag  nun 
viel  mehr  Dramatik  darin,  mit  wichtiger,  tiefsinniger 
Miene  in  den  Arzneifläschchen  herumzukramen,  ab 
und  zu  wie  in  Gedanken  innezuhalten  oder  eine  Be¬ 
schwörung  zu  murmeln.  Chinin  hatte  er  in  Tabletten 
und  dunkelbraune  Fleischtäfelchen  —  vermutlich 
von  Kindfleisch  —  doch  das  war  nicht  seine  Sache. 
Das  kleine  Geschöpf  wollte  zwar  nicht  essen,  lutschte 
aber  gierig  an  einer  Fleischtablette  und  sagte,  sie 
schmecke  gut  nach  Salz. 

„Nimm  also  diese  sechs“,  Kim  händigte  sie  dem 
Vater  ein.  „Preise  die  Götter  und  koche  drei  davon 
in  Milch,  die  andern  drei  in  Wasser.  Wenn  er  die 
Milch  getrunken  hat,  gib  ihm  dieses,“  es  war  die 
Hälfte  einer  Chinintablette,  „und  hülle  ihn  warm 
ein.  Wenn  er  erwacht,  gib  ihm  die  in  Wasser  ge- 
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kochten  drei  und  die  zweite  Hälfte  dieser  weißen 
Pille.  Ferner  ist  hier  eine  andere  braune  Medizin, 
die  er  inzwischen  auf  dem  Heimweg  nehmen  mag." 

„Götter!  Welche  Weisheit!“  rief  der  Kamboh, 
nach  Luft  schnappend. 

Es  war  alles,  dessen  Kim  sich  entsann  aus  seiner 
eignen  Behandlung  bei  einem  Anfall  von  Herbst¬ 
malaria  —  nur,  daß  er  noch  etwas  Geplapper  hinzu¬ 
fügte,  um  dem  Lama  zu  imponieren. 

„Gehe  nun!  Am  Morgen  komme  wieder.“ 

„x\ber  der  Preis  —  der  Preis“,  rief  der  Jat,  sich  in 
die  Brust  werfend.  „Mein  Sohn  ist  mein  Sohn.  Wie 
kann  ich  nun,  da  er  wieder  gesund  werden  soll,  zu 
seiner  Mutter  zurückkommen  und  sprechen :  ich 
fand  Hilfe  am  Wege  und  gab  nicht  einmal  eine 
Schale  Milch  dafür?“ 

„Sie  sind  alle  gleich,  diese  Jats“,  sagte  Kim  sanft. 
„Ein  Jat  stand  auf  seinem  Misthaufen,  als  die  Ele¬ 
fanten  des  Königs  vorbeikamen.  ,Oh  Treiber,“  rief 
er,  wie  teuer  verkaufst  du  diese  kleinen  Esel?“1 

Der  Jat  brach  in  ein  schallendes  Gelächter  aus, 
entschuldigte  sich  aber  sofort  bei  dem  Lama.  „So  ist 
die  Art  zu  reden  bei  uns  zulande  —  ganz  genau  so. 
So  sind  wir  alle,  wir  Jats.  Morgen  werde  ich  mit  dem 
Kinde  kommen;  und  der  Segen  der  Götter  meiner 
Heimstätte  —  die  gute  kleine  Götter  sind  —  sei  mit 
Euch  beiden.  Nun,  Sohn,  werden  wir  wieder  stark. 
Spuck’  es  nicht  aus,  kleines  Prinzchen !  König  meines 
Herzens,  spuck’  es  nicht  aus,  und  morgen  früh 
werden  wir  starke  Männer  sein,  Ringkämpfer  und 
Keulenschwinger.  “ 

Er  ging,  summend  und  brummelnd,  davon.  Der 
Lama  wandte  sich  zu  Kim  und  seine  ganze  liebevolle 
alte  Seele  blickte  aus  seinen  schmalen  Augen. 


„Die  Kranken  keilen,  ist  Verdienst  sammeln;  zu¬ 
vor  aber  muß  man  Weisheit  erwerben.  Das  war  weise 
gehandelt,  o  Freund  aller  Welt.“ 

„Durch  dich,  Heiliger,  bin  ich  weise  gemacht“, 
sagte  Kim,  das  eben  gespielte  kleine  Spiel  vergessend, 
St.  Xavier  vergessend,  sein  weißes  Blut  vergessend  — 
vergessend  selbst  das  Große  Spiel,  indes  er  sich  nach 
Mohammedanerart  niederbeugte,  um  die  Füße  seines 
Meisters  im  Staub  des  Jaintempels  zu  berühren. 
„Meine  Belehrung  verdanke  ich  dir.  Ich  habe  drei 
Jahre  lang  dein  Brot  gegessen.  Meine  Zeit  ist 
um.  Ich  bin  aus  der  Schule  entlassen.  Ich  komme  zu 
dir.  “ 

„Das  ist  meine  Belohnung.  Tritt  ein!  Tritt  ein! 
Und  alles  ist  wohl  beendet?“  Sie  traten  in  den 
inneren  Hof,  durch  den  die  Nachmittagssonne 
schräges  Gold  warf.  „Steh  still,  daß  ich  schaue.  So!“ 
Er  spähte  kritisch.  „Es  ist  nicht  länger  ein  Kind, 
sondern  ein  Mann,  gereift  in  Weisheit,  wandelnd  als 
ein  Arzt.  Ich  tat  wohl  —  ich  tat  wohl,  als  ich  dich 
den  bewaffneten  Männern  überließ  in  jener  schwarzen 
Nacht.  Erinnerst  du  dich  an  unsern  erstenTag,  unter 
Zam-Zammah  ?  “ 

„O  ja“,  sagte  Kim.  „Erinnerst  du  dich,  wie  ich 
vom  Wagen  sprang,  den  ersten  Tag,  als  ich  eintrat  —  “ 
„In  die  Pforten  des  Wissens?  Sicherlich.  Und  an 
den  Tag,  wo  wir  Kuchen  zusammen  aßen,  hinter 
dem  Fluß  bei  Nucklao.  Aha!  Oft  hast  du  für  mich 
gebettelt,  aber  an  dem  Tage  bettelte  ich  für  dich.“ 
„Mit  gutem  Grund.  Ich  war  damals  ein  Schüler 
hinter  den  Pforten  des  Wissens  und  wie  ein  Sahib 
gekleidet.  Vergiß  nicht,  Heiliger,“  fuhr  Kim  scherzend 
fort,  „ich  bin  noch  heute  ein  Sahib  —  durch  deine 
Gunst.“ 


„Wahr.  Und  ein  Sahib  in  sehr  hoher  Achtung. 
Komm  in  meine  Zelle,  Chela.  “ 

„Wie  kannst  du  das  wissen?“ 

Der  Lama  lächelte.  „Zuerst  durch  die  Briefe  des 
freundlichen  Priesters,  den  wir  in  dem  Lager  der  be¬ 
waffneten  Männer  trafen;  aber  er  ist  jetzt  in  sein 
eigenes  Land  zurückgekehrt,  und  ich  habe  das  Geld 
an  seinen  Bruder  geschickt.“  Oberst  Creighton,  der 
das  Vertrauensamt  übernommen  hatte,  als  Vater 
Victor  mit  den  Mavericks  nach  England  ging,  war 
allerdings  nicht  des  Kaplans  Bruder.  „Aber  ich  ver¬ 
stehe  Sahibs-Briefe  nicht  gut.  Sie  müssen  mir  über¬ 
setzt  werden.  Ich  wählte  einen  sicheren  Weg.  Oft, 
wenn  ich  von  meiner  Suche  zurückkehrte  zu  diesem 
Tempel,  der  mir  immer  ein  Nest  war,  kam  einer,  der 
Erleuchtung  sucht  —  ein  Mann  von  Leh  —  der, 
wie  er  sagte,  ein  Hindu  gewesen  war  —  aber  müde 
all  dieser  Götter.“  Der  Lama  zeigte  auf  die  Arhats 
hin. 

„Ein fetter  Mann,“  sagte  Kim  mit  einem  Zwinkern 
im  Auge. 

„Sehr  fett.  Ich  bemerkte  aber  bald,  daß  sein  Geist 
ganz  und  gar  an  nutzlose  Dinge  hingegeben  war  — 
wie  Dämonen  und  Zauberformeln  und  Art  und  Ge¬ 
bräuche  unseres  Teetrinkens  in  den  Klöstern,  und 
auf  welche  Weise  wir  unsere  Novizen  einführen. 
Ein  Mann,  überschwenglich  in  Fragen;  aber  er  war 
ein  Freund  von  dir,  Chela.  Er  erzählte  mir,  daß  du 
auf  dem  Weg  zu  großen  Ehren  als  ein  Schreiber 
wärest.  Und  ich  sehe,  du  bist  ein  Arzt.“ 

„Ja  —  Schreiber  bin  ich,  wenn  ich  ein  Sahib  bin, 
aber  das  wird  beiseite  getan,  wenn  ich  zu  dir  als 
dein  Schüler  komme.  Ich  habe  die  Jahre  vollendet, 
die  für  einen  Sahib  vorgeschrieben  sind.“ 
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„Gleichsam  wie  eine  Novize,“  sagte  der  Lama 
mit  dem  Kopf  nickend.  „Bist  du  von  der  Schule 
freigelassen?  Ich  möchte  dich  nicht  unreif  haben.“ 
„Ich  bin  ganz  frei.  Zur  rechten  Zeit  nehme  ich 
Dienste  bei  der  Regierung;  als  Schreiber  —  — “ 
„Nicht  als  ein  Krieger,  das  ist  gut.“ 

„Aber  zuerst  will  ich  wandern  —  mit  dir.  Deshalb 
bin  ich  hier.  Wer  bettelt  jetzt  für  dich?“  fuhr  Kim 
rasch  fort.  Das  Eis  der  Fassung  über  seiner  inneren 
Bewegtheit  w^ar  nur  dünn. 

„Sehr  oft  bettle  ich  selbst,  aber  wie  du  weißt,  bin 
ich  selten  hier,  nur  wenn  ich  komme,  um  wieder 
nach  meinem  Schüler  zu  sehen.  Von  einem  Ende  von 
Hind  bis  zum  andern  bin  ich  gereist  zu  Fuß  und  im 
Zug.  Ein  großes  und  wundervolles  Land !  Aber  wenn 
ich  hier  einkehre,  ist  es,  als  wäre  ich  in  meinem 
lieben  Bhotiyal.“ 

Er  schaute  sich  mit  Wohlgefallen  in  der  kleinen 
sauberen  Zelle  um.  Ein  niedriges  Polster  war  sein 
Sitz,  auf  dem  er  sich  niederließ  mit  gekreuzten 
Beinen  in  der  Stellung  des  Bodhisat,  der  aus  Be¬ 
trachtungen  erwacht.  Ein  schwarzer,  kaum  zwanzig 
Zoll  hoher  Tisch  von  Eichenholz,  kupferne  Teetassen 
tragend,  stand  vor  ihm.  In  einer  Ecke  befand  sich 
ein  wünziger  Altar,  ebenfalls  aus  schwerem,  ge¬ 
schnitztem  Eichenholz,  mit  einer  Statue  des  sitzenden 
Buddha  aus  vergoldetem  Kupfer  und  einer  Lampe, 
einer  Weihrauchschale  und  zwei  kupfernen  Blumen¬ 
töpfen  davor. 

„Der  Hüter  der  Bildnisse  in  dem  Wunderhaus  er¬ 
warb  Verdienst,  indem  er  mir  dies  alles  vor  einem 
Jahr  gab“,  sprach  der  Lama,  Kims  Blick  folgend. 
„Wenn  man  fern  ist  von  seinem  eigenen  Lande, 
wecken  solche  Dinge  Erinnerung:  und  wir  müssen 
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den  Herrn  verehren,  denn  er  zeigte  den  Weg.  Sieh !  “ 
Er  Avies  auf  einen  sonderbar  aufgebauten  Haufen 
von  gefärbtem  Reis,  der  mit  einem  phantastischen 
Ornament  aus  Metall  gekrönt  war.  „Als  ich  Abt  war 
an  meinem  Ort  —  bevor  ich  besseres  Wissen  erlangte 
—  brachte  ich  täglich  diese  Gabe  dar.  Es  ist  die 
Opferspende  des  Universums  an  den  Herrn.  So  bieten 
Avir  von  Bhotiyal  die  ganze  Welt  täglich  dem  Vor¬ 
trefflichen  Gesetz  dar.  Und  ich  tue  es  auch  jetzt 
noch,  obwohl  ich  weiß,  daß  der  Vortreffliche  er¬ 
haben  ist  über  alles  Zupfen  und  Streicheln.“  Er 
schnupfte  aus  seiner  Dose. 

„Es  ist  wohlgetan,  Heiliger“,  sagte  Kim,  behag¬ 
lich  auf  die  Kissen  sinkend,  sehr  glücklich  und 
sehr  müde. 

„Und“,  der  alte  Mann  lachte  in  sich  hinein,  „ich 
male  auch  Bilder  von  dem  Rad  des  Lebens.  Alle  drei 
Tage  ein  Bild.  Ich  war  just  damit  beschäftigt,  oder, 
kann  auch  sein,  ich  hatte  gerade  meine  Augen  ein 
bißchen  zugemacht,  als  sie  mir  deine  Botschaft 
brachten.  Es  ist  gut,  daß  du  da  bist:  Ich  will  dir 
meine  Kunst  zeigen  —  nicht  aus  Stolz  —  abei'Aveil 
du  lernen  mußt.  Die  Sahibs  besitzen  nicht  alle 
Weisheit  dieser  Welt.“ 

Er  zog  unter  dem  Tisch  hervor  ein  Blatt  sonderbar 
riechendes,  gelbes  chinesisches  Papier,  Pinsel  und 
ein  Täfelchen  indischer  Tusche.  In  reinstem, 
schärfstem  Umriß  hatte  er  das  Große  Rad  mit  seinen 
sechs  Speichen  darauf  gezeichnet,  dessen  Nabe  die  in 
einer  Gestalt  vereinten  Tiere:  ScliAvein,  Schlange 
und  Taube  bilden  (Unwissenheit,  Zorn  und  Wollust), 
und  dessen  einzelne  Felder  alle  Himmel  und  Höllen 
und  alle  Wechselfälle  menschlichen  Lebens  bedeuten. 
Es  wird  erzählt,  daß  der  Bodhisat  selbst  es  zuerst 


mit  Reiskörnern  in  Staub  zeichnete,  um  seinen  Schü¬ 
lern  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  erklären. 
Viele  Generationen  haben  es  weitergebildet  zu  einer 
höchst  wunderbaren,  traditionellen  Figur,  voll  von 
Hunderten  kleiner  Zeichen,  deren  jegliche  Linie 
eine  besondere  Bedeutung  hat.  Wenige  können  diese 
Bildparabel  deuten,  und  es  gibt  nicht  zwanzig  Men¬ 
schen  auf  der  ganzen  Welt,  die  sie  ohne  Vorlage 
genau  wiederzugeben  vermöchten:  und  derer,  die  sie 
sowohl  zeichnen  als  auch  auslegen  können,  sind 
nur  drei. 

„Ich  habe  ein  wenig  zeichnen  gelernt“,  sagte  Kim. 
„Aber  dies  ist  ein  Wunder  über  allen  Wundern.“ 

„Ich  habe  seit  vielen  Jahren  daran  gemalt“,  sprach 
der  Lama.  „Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  alles  malen 
konnte  von  einem  Lampenanzünden  bis  zum  andern. 
Ich  will  dich  die  Kunst  lehren  —  nach  gebührender 
Vorbereitung;  und  ich  will  dir  die  Bedeutung  des 
Rades  erklären.“ 

„Wir  gehen  also  wieder  wandern?“ 

„Wandern  und  suchen.  Ich  wartete  nur  auf  dich. 
Es  wurde  mir  klar  gemacht  in  hundert  Träumen  — 
vornehmlich  in  einem,  der  zu  mir  kam,  in  der  Nacht 
nach  dem  Tage,  wo  die  Pforte  des  Wissens  zum 
erstenmal  sich  hinter  dir  schloß  —  daß  ich  ohne 
dich  niemals  meinen  Fluß  finden  würde.  Wieder  und 
immer  wieder,  wie  du  weißt,  wies  ich  das  von  mir, 
weil  ich  ein  Blendwerk  fürchtete.  Deshalb  wollte 
ich  dich  nicht  mit  mir  nehmen,  an  dem  Tage  zu 
Lucknow,  wo  wir  die  Kuchen  miteinander  aßen. 
Ich  wollte  dich  nicht  mit  mir  nehmen,  bis  die  Zeit 
reif  und  günstig  war.  Von  den  Bergen  bis  zur  See  und 
von  der  See  bis  zu  den  Bergen  bin  ich  gewandert, 
aber  es  war  vergebens.  Da  gedachte  ich  der  Jätaka.“ 
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Er  erzählte  Kim  die  Geschichte  von  dem  Elefanten 
mit  dem  Beineisen,  die  er  den  Jainpriestern  so  oft  er¬ 
zählt  hatte. 

„Weiteres  Zeugnis  braucht  es  nicht“,  schloß  er 
heiter.  „Du  warst  als  Hilfe  gesendet.  Als  diese  Hilfe 
schwand,  führte  meine  Suche  zu  nichts.  Deshalb 
wollen  wir  wieder  zusammen  ausziehen,  und  unsere 
Suche  ist  gesichert.“ 

„Und  wohin  gehen  wir?“ 

„Was  liegt  daran,  Freund  der  ganzen  Welt?  Die 
Suche,  sage  ich,  ist  gesichert.  Wenn  es  sein  soll, 
wird  der  Strom  zu  unseren  Füßen  aus  der  Erde 
hervorbrechen.  Ich  erwarb  Verdienst,  als  ich  dich  zu 
den  Pforten  des  Wissens  sandte  und  dir  das  Kleinod 
gab,  das  Weisheit  heißt.  Du  kehrtest  zurück,  ich  sah 
es  eben  jetzt,  als  ein  Nachfolger  Sakyamunis,  des 
Arztes,  dessen  Altäre  in  Bhotiyal  viele  sind.  Es  ist 
genug.  Wir  sind  zusammen,  und  alles  ist  wie  vordem 
—  Freund  der  ganzen  Welt  —  Freund  der  Sterne  — 
mein  Chela !“ 

Dann  sprachen  sie  von  weltlichen  Dingen;  aber 
es  war  merkwürdig,  daß  der  Lama  nie  nach  Einzel¬ 
heiten  des  Lebens  in  St.  Xavier  fragte,  und  nicht  im 
geringsten  darauf  aus  war,  etwas  von  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Sahibs  zu  hören.  Sein  Geist  bewegte 
sich  ganz  in  der  Vergangenheit,  und  er  erinnerte 
sich  jeden  Schrittes  ihrer  ersten  wundervollen  ge¬ 
meinschaftlichen  Reise,  rieb  sich  dabei  die  Hände 
und  lachte  in  sich  hinein,  bis  er,  sich  zusammen¬ 
rollend,  in  den  plötzlichen  Schlaf  des  hohen  Alters 
sank. 

Kim  sah  zu,  wie  der  letzte  staubige  Sonnenschein  aus 
dem  Hofe  schwand,  und  spielte  mit  seinem  Geister¬ 
dolch  und  seinem  Rosenkranz.  Das  Getöse  von  Be- 
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nares,  der  ältesten  aller  Städte  der  Erde,  die  Tag  und 
Nacht  wach  ist  vor  den  Göttern,  schlug  rund  um  die 
Mauern,  wie  Brandung  der  See  gegen  einen  Wellen¬ 
brecher.  Hin  und  wieder  schritt  ein  Jainpriester  mit 
einer  kleinen  Opfergabe  für  die  Götterbilder  durch 
den  Hof,  seinen  Weg  vorher  fegend,  um  kein  leben¬ 
des  Wesen  zu  zerstören.  Eine  Lampe  blinkte  auf,  und 
die  Laute  eines  Gebetes  folgten.  Kim  schaute  den 
Sternen  zu,  wie  sie  einer  nach  dem  andern  aufgingen 
in  dem  stillen,  stickigen  Dunkel,  bis  er  in  Schlaf  fiel 
am  Fuß  des  kleinen  Altars.  In  dieser  Nacht  träumte 
er  nur  Hindostanisch,  nicht  ein  Wort  Englisch  .  .  . 

„Heiliger,  denke  an  das  Kind,  dem  wir  die  Medizin 
gaben“,  sagte  Kim  gegen  drei  Uhr  morgens,  als  der 
Lama,  auch  aus  Träumen  erwachend,  sogleich  die 
Pilgerfahrt  antreten  wollte.  „Der  Jat  wird  mit  dem 
Tageslicht  hier  sein.“ 

„Du  hast  wohl  gesprochen.  In  meiner  Eile  würde 
ich  ein  Unrecht  begangen  haben.“  Er  setzte  sich 
wieder  auf  die  Kissen  und  nahm  seinen  Rosenkranz 
vor.  „Alte  Menschen  sind  wahrlich  wie  Kinder“, 
sagte  er  kläglich.  „Sie  wünschen  etwas  —  siehe  da! 
—  es  muß  sogleich  erfüllt  werden,  sonst  werden  sie 
zornig  und  weinen.  Oft  auf  meiner  Wanderschaft 
war  ich  bereit,  mit  dem  Fuß  zu  stampfen,  wenn  ein 
Ochsenkarren  mir  den  Weg  versperrte,  ja  selbst 
wenn  es  nur  eine  Staubwolke  war.  Das  war  nicht  so, 
als  ich  noch  ein  Mann  war  —  vor  langer  Zeit.  Trotz¬ 
dem  ist  es  sündhaft  — “ 

„Aber  Heiliger,  du  bist  doch  wirklich  alt.“ 

„Das  Ding  ist  geschehen.  Eine  Ursache  ward  in 
die  Welt  gesetzt,  und  wer,  krank  oder  gesund,  wissend 
oder  unwissend,  alt  oder  jung,  könnte  die  Wirkung 
dieser  Ursache  zügeln?  Steht  das  Rad  still,  wenn  ein 
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Kind  es  dreht  —  oder  ein  Trunkener?  Chela,  dies  ist 
eine  große  und  schreckliche  Welt.“ 

„Ich  finde  sie  gut.“  Kim  gähnte.  „Ist  etwas  zu 
essen  da?  Ich  habe  seit  gestern  abend  nicht  ge¬ 
gessen  !  “ 

„Ich  hatte  vergessen,  was  du  brauchst.  Dort  ist 
guter  Tee  von  Bhotiyal  und  kalter  Reis.“ 

„Weit  können  wir  nicht  wandern  mit  solchem 
Futter.“  Kim  spürte  die  ganze  Lust  eines  Europäers 
nach  Fleischnahrung,  die  in  einem  Jaintempel  nicht 
zu  haben  ist.  Doch  statt  sogleich  mit  der  Bettelschale 
hinauszugehen,  beruhigte  er  seinen  Magen  mit 
Klümpchen  von  kaltem  Reis.  Die  Morgendämmerung 
brachte  den  Farmer,  redselig  stotternd  vor  Dank¬ 
barkeit. 

„In  der  Nacht  brach  sich  das  Fieber,  und  der 
Schweiß  kam“,  rief  er.  „Fühlt  hier  —  seine  Haut  ist 
frisch  und  neu.  Die  Salztäfelchen  haben  ihm  gut 
geschmeckt,  und  die  Milch  trank  er  mit  Gier.“  Er 
zog  das  Tuch  vom  Gesicht  des  Kindes,  das  Kim 
schläfrig  anlächelte.  Eine  Gruppe  von  Jainpriestern, 
schweigend,  aber  ganz  Aufmerksamkeit,  hatte  sich 
bei  der  Tempeltür  gesammelt.  Sie  wußten,  und  Kim 
sah,  daß  sie  wußten,  wie  der  alte  Lama  seinen 
Schüler  gefunden  hatte.  Höflich,  wie  sie  sind,  hatten 
sie  sich  während  der  Nacht  weder  durch  Gegenwart, 
noch  Wort,  noch  Bewegung  aufgedrängt,  wofür  Kim 
sie  nun  bei  Sonnenaufgang  entschädigte : 

„Danke  den  Göttern  der  Jains,  Bruder“,  sagte  er, 
ohne  die  Namen  dieser  Götter  zu  wissen.  „Das  Fieber 
ist  wirklich  gebrochen.“ 

„Schaut!  Seht!“  Der  Lama  strahlte  im  Hinter¬ 
grund  seine  Gastgeber  an.  „Gab  es  jemals  solch 
einen  Chela?  Er  folgt  unserm  Herrn,  dem  Heiler.“ 
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Nun  erkennen  die  Jains  zwar  offiziell  alle  Götter 
des  Hinduglaubens  an,  ebensowohl  wie  den  Lingam 
und  die  Schlange.  Sie  tragen  die  Schnur  der  Brah- 
manen,  und  halten  fest  an  allen  Kastenvorschriften 
der  Hindu.  Aber  weil  sie  den  Lama  kannten  und 
liebten,  weil  er  ein  alter  Mann  war,  weil  er  den  Pfad 
suchte,  weil  er  ihr  Gast  war  und  weil  er  nachts  lange 
Gespräche  mit  dem  Oberpriester  führte  —  einem  so 
freidenkenden  Metaphysiker,  wie  nur  je  einer  ein 
Haar  in  siebzig  gespalten  hat  —  deshalb  murmelten 
sie  dem  Lama  Beifall  zu. 

„Vergiß  nicht“  —  Kim  beugte  sich  über  das  Kind, 
—  „dieses  Übel  kann  wiederkehren.“ 

„Nicht,  wenn  du  das  richtige  Zaubermittel  hast", 
erwiderte  der  Vater. 

„Aber  wir  gehen  bald  fort.“ 

„Wahr“,  sprach  der  Lama,  sich  an  alle  Jains 
wendend.  „Wir  gehen  jetzt  zusammen  auf  die  Suche, 
von  der  ich  so  oft  geredet  habe.  Ich  habe  gewartet, 
bis  mein  Chela  reif  war.  Schaut  ihn  an!  Wir  gehen 
nach  dem  Norden.  Niemals  wieder  werde  ich  auf 
diesen  Ort  meiner  Ruhe  blicken,  o  Männer  des  guten 
Willens.“ 

„Aber  ich  bin  kein  Bettler!“  Der  Farmer  sprang 
auf,  das  Kind  an  sich  pressend. 

„Schweig.  Störe  den  Heiligen  nicht“,  rief  ein 
Priester. 

„Geh“,  flüsterte  Kim.  „Triff  uns  wieder  unter  der 
großen  Eisenbahnbrücke,  und  um  aller  Götter  un¬ 
seres  Punjab  willen,  bring’  Essen  mit  —  Curry, 
Hülsenfrucht,  in  Fett  gebackene  Kuchen  und  Zucker¬ 
werk.  Besonders  Zuckerwerk.  Beeile  dich!“ 

Die  Blässe  des  Hungers  kleidete  Kim  gut,  wie  er 
dastand,  schlank  und  schmächtig,  in  seinen  dunkel- 
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farbigen,  wallenden  Gewändern,  eine  Hand  auf  dem 
Rosenkranz,  die  andere  wie  zum  Segen  ausgestreckt, 
eine  Stellung,  die  er  dem  Lama  getreu  nachmachte. 
Ein  europäischer  Zuschauer  hätte  sagen  können,  daß 
er  mehr  einem  jungen  Heiligen  auf  buntem  Glas¬ 
fenster  glich,  als  einem  Jungen  im  Wachsen,  der 
schwach  vor  Hunger  ist. 

Lang  und  förmlich  war  der  Abschied,  dreimal  be¬ 
endet  und  dreimal  von  vorn  begonnen.  Der  Sucher 
—  der,  der  den  Lama  vom  fernen  Tibet  her  nach 
diesem  Zufluchtsort  eingeladen  hatte,  ein  haarloser 
Asket  mit  silberweißem  Antlitz  —  nahm  nicht  teil 
daran,  sondern  tveilte,  wie  immer,  allein  in  Betrach¬ 
tungen  bei  den  Götterbildern.  Die  andern  wTaren 
irdischer,  nötigten  dem  alten  Manne  kleine  Gaben 
auf,  eine  Beteldose,  einen  schönen  neuen,  eisernen 
Federkasten,  einen  Beutel  für  Eßwaren  und  der¬ 
gleichen  mehr,  warnten  ihn  vor  den  Gefahren  der 
Welt  draußen  und  prophezeiten  ein  glückliches  Ende 
tier  Suche.  Während  Kim,  einsamer  denn  je,  auf  den 
Stufen  hockte  und  in  St.  Xavier-Ausdriicken  fluchte. 

„Aber  es  ist  mein  eigener  Fehler“,  schloß  er.  „Mit 
Mahbub  aß  ich  Mahbubs  Brot  oder  Lurgan  Sahibs. 
In  St.  Xavier  drei  Mahlzeiten  am  Tage.  Hier  muß 
ich  verdammt  selber  für  mich  sorgen.  Außerdem  bin 
ich  jetzt  schlecht  trainiert.  Jetzt  eine  Portion  Rind¬ 
fleisch!  .  .  .  Bist  du  fertig,  Heiliger?“ 

Der  Lama,  beide  Hände  erhoben,  stimmte  einen 
letzten  Segen  in  gewähltem  Chinesisch  an.  „Ich  muß 
mich  auf  deine  Schultern  lehnen“,  sagte  er,  als  die 
Tempelpforte  sich  hinter  ihnen  schloß.  „Wir  werden 
steif,  glaube  ich.“ 

Das  Gewicht  eines  sechs  Fuß  hohen  Mannes  ist 
nicht  leicht  zu  stützen  durch  Meilen  volkreicher 
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Straßen,  und  Kim,  außerdem  mit  Bündeln  und 
Päckchen  für  die  Reise  beladen,  war  froh,  den 
Schatten  der  Eisenbahnbrücke  zu  erreichen. 

„Hier  essen  wir“,  sagte  er  kurz  und  bündig,  als 
der  Kamboh,  blau  gekleidet  und  lächelnd,  in  Sicht 
kam,  einen  Korb  in  der  einen  Hand,  das  Kind  an 
der  andern. 

„Greift  zu,  Heilige!“  rief  er  aus  fünfzig  Metern 
Entfernung.  Sie  standen  auf  der  Sandbank  unter 
dem  ersten  Brückenbogen,  sicher  vor  den  Blicken 
hungriger  Priester.  „Reis  und  gutes  Curry,  Kuchen, 
noch  warm  und  gut  gewürzt  mit  Hing  (Asafötida) 
und  Quark  und  Zucker.  König  meiner  Felder“  — 
dies  zu  seinem  kleinen  Sohn  —  „laß  uns  diesen 
heiligen  Männern  zeigen,  daß  wir  Jats  von  Juliundur 
einen  Dienst  vergelten  können  .  .  .  Ich  hatte  gehört, 
daß  die  Jains  nur  essen,  was  sie  selbst  gekocht  haben, 
aber  wahrlich“  —  er  blickte  höflich  weg  über  den 
breiten  Strom  hin  —  „wo  kein  Auge  ist,  ist  keine 
Kaste.“ 

„Und  wir“,  sagte  Kim  sich  umdrehend  und  einen 
Blatt-Teller  für  den  Lama  füllend,  „sind  erhaben 
über  alle  Kasten.“ 

Sie  labten  sich  weidlich  an  der  guten  Speise, 
schweigend.  Erst,  als  er  das  Letzte  von  dem  klebrigen 
Süßstoff  von  seinem  kleinen  Finger  abgeleckt  hatte, 
bemerkte  Kim,  daß  auch  der  Kamboh  zur  Reise  ge¬ 
gürtet  war. 

„Wenn  wir  denselben  Weg  haben,“  sagte  er  ohne 
Umstände,  „gehe  ich  mit  dir.  Man  findet  nicht  oft 
einen  Wundertäter,  und  das  Kind  ist  noch  schwach. 
Aber  ich  bin  kein  schwaches  Rohr.“  Er  hob  seinen 
Lathi  auf  —  einen  fünf  Fuß  langen  Bambusstock, 
mit  polierten  Eisenringen  beschlagen  —  und  schwang 
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ihn  durch  die  Luft.  „Man  sagt,  die  Jats  wären  streit¬ 
süchtig,  aber  das  ist  nicht  wahr.  Nur  wenn  man  uns 
in  die  Quere  kommt,  dann  sind  wir  wie  unsere 
Büffel.  “ 

„So  ist  es“,  sagte  Kim.  „Und  ein  guter  Stock  ist 
ein  guter  Beweis.“ 

Der  Lama  blickte  friedlich  stromaufwärts,  wo  in 
langer,  rußiger  Perspektive  ohne  Ende  die  Rauch 
säulen  von  den  Verbrennungsplätzen  am  Ufer  auf¬ 
steigen.  Dann  und  wann,  ungeachtet  aller  behörd¬ 
lichen  Verordnungen,  trieb  der  Überrest  eines  halb 
verbrannten  Leichnams  vorbei  in  der  vollen  Strö¬ 
mung. 

„Ohne  dich“,  sprach  der  Ivamboh,  das  Kind  an 
seine  behaarte  Brust  ziehend,  „wäre  ich  vielleicht 
heute  dorthin  gegangen  —  mit  diesem  hier.  Die 
Priester  sagen  uns,  daß  Benares  heilig  ist  —  was  nie¬ 
mand  bezweifelt  —  und  daß  es  begehrenswert  ist, 
dort  zu  sterben.  Aber  ich  kenne  ihre  Götter  nicht, 
und  sie  verlangen  Geld;  und  hat  man  ein  Gebet  ver¬ 
richtet,  so  behauptet  irgendein  geschorener  Kopf,  es 
sei  wirkungslos,  wenn  man  nicht  ein  zweites  spricht. 
Wasch’  dich  hier!  Wasch’  dich  dort!  Begieße  dich, 
bade,  trinke  und  streue  Blumen  —  aber  jedesmal 
bezahle  die  Priester.  Nein,  das  Punjab  für  mich,  und 
die  Erde  des  Jullundurlandes  für  die  beste  Scholle 
darauf.“ 

„Ich  habe  oft  gesagt  —  in  dem  Tempel,  glaube 
ich  —  daß,  wenn  es  sein  muß,  der  Fluß  zu  unsern 
Füßen  sich  auftun  wird.  Deshalb  wollen  wir  jetzt 
nach  Norden  gehen“,  sagte  der  Lama,  sich  erhebend. 
„Ich  erinnere  mich  eines  lieblichen  Ortes,  von 
Fruchtbäumen  umgeben,  wo  man  in  Betrachtungen 
wandeln  kann  —  und  wo  die  Luft  kühler  ist.  Sie 
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kommt  von  rlen  Bergen  und  von  dem  Schnee  der 
Berge.  “ 

„Wie  ist  der  Name  des  Ortes?"  fragte  Kim. 

„Wie  sollte  ich  das  wissen?  Warst  du  nicht  — 
nein,  das  war,  nachdem  die  Armee  aus  der  Erde 
wuchs  und  dich  fortführte.  Ich  lebte  dort  der  Be¬ 
trachtung  in  einem  Zimmer  gegenüber  dem  Tauben¬ 
schlag  —  außer  wenn  sie  so  endlos  redete.“ 

„Oho!  Die  Frau  von  Kulu.  Das  ist  bei  Saharun- 
pore.“  Kim  lachte. 

„Wie  führt  der  Geist  deinen  Meister?  Wandert  er 
zu  Fuß,  um  früherer  Sünden  willen?“  fragte  der  Jat 
vorsichtig.  „Es  ist  ein  weiter  Weg  bis  Delhi.“ 

„Nein“,  antwortete  Kim.  „Ich  will  um  ein  Billett  für 
den  Zug  betteln.“  In  Indien  bekennt  man  sich  nicht 
zum  Besitz  von  Geld. 

„Dann,  im  Namen  der  Götter,  laßt  uns  den  Feuer¬ 
wagen  nehmen.  Mein  Sohn  ist  am  besten  in  den 
Armen  seiner  Mutter  aufgehoben.  Die  Regierung  hat 
uns  viele  Steuern  gebracht,  aber  ein  Gutes  gibt  sie 
uns  —  den  Zug,  der  Freunde  verbindet  und  die,  die 
Sehnsucht  haben,  vereint.  Ein  wundervolles  Ding 
ist  der  Zug.  “ 

Einige  Stunden  später  drängten  sie  sich  in  den 
Zug  hinein  und  schliefen  während  der  Tageshitze. 
Der  Kamboh  quälte  Kim  mit  zehntausend  Fragen 
nach  Wandel  und  Tun  des  Lamas,  und  bekam  et¬ 
liche  merkwürdige  Antworten.  Kim  war  zufrieden, 
zu  sein,  wo  er  war,  in  die  flache,  nordwestliche 
Landschaft  hinauszuschauen  und  mit  der  wechseln¬ 
den  Schar  der  Mitfahrenden  zu  schwatzen.  Noch 
heute  gilt  indischen  Landleuten  das  Knipsen  der 
Fahrkarten  als  eine  unerklärliche  Vergewaltigung. 
Sie  begreifen  nicht,  warum,  wenn  sie  für  ein  Zauber- 


papier  bezahlt  haben.  Fremde  große  Stücke  aus  dem 
Zauber  herauszwicken  dürfen.  So  gibt  es  lange  und 
wütende  Debatten  zwischen  den  Reisenden  und  den 
eurasischen  Schaffnern.  Kim  half  dabei  einige  Male 
mit  würdevollem  Rat,  um  sich  mit  seiner  Weisheit 
vor  dem  Lama  und  dem  bewundernden  Kambob 
zu  brüsten.  Aber  in  Somna  sandte  das  Schicksal  ihm 
etwas  zum  Nachdenken :  hier  stolperte,  als  der  Zug 
schon  in  ßewegung  war,  ein  ärmliches,  mageres 
Männchen  in  den  Wagen  —  ein  Mahratta,  soweit 
Kim  nach  der  spitzen  Form  des  enganliegenden 
Turbans  urteilen  konnte.  Sein  Gesicht  war  zer¬ 
schnitten,  sein  Obergewand,  von  Musselin,  zerrissen 
und  ein  Rein  verbunden.  Er  erzählte  ihnen,  daß  ein 
Rauernw'agen  umgestürzt  wäre  und  ihn  beinahe  er¬ 
schlagen  hätte:  er  wollte  jetzt  nach  Delhi,  wo  sein 
Sohn  lebte.  Kim  betrachtete  ihn  genauer.  Wenn  er, 
wie  er  erzählte,  auf  der  Erde  hin  und  her  gerollt  wäre, 
so  hätte  seine  Flaut  zerschrammt  sein  müssen.  Aber 
alle  seine  Wunden  schienen  richtige  Schnitte  zu  sein, 
und  ein  bloßer  Sturz  vom  Wagen  konnte  einen  Mann 
nicht  so  in  Schrecken  versetzen.  Als  er  mit  zitternden 
F'ingern  das  zerrissene  Tuch  um  seinen  Hals  fest¬ 
knüpfte,  legte  er  ein  Amulett  bloß,  von  der  Art,  die 
man  Herzstärker  nennt.  Nun  sind  Amulette  etwas 
sehr  Alltägliches,  aber  nicht  solche,  die  an  plattiertem 
Kupferdraht  hängen,  noch  weniger  solche  von 
schwarzer  Emaille  auf  Silber.  Außer  dem  Lama  und 
dem  Kambob  war  niemand  in  dem  Abteil,  das 
glücklicherweise  ein  altmodisches,  abgeschlossenes 
war.  Kim  tat,  als  ob  er  sich  auf  der  Rrust  kratzen 
wollte,  und  zog  dabei  sein  eigenes  Amulett  heraus. 
Des  Mahrattas  Gesicht  veränderte  sich  bei  diesem  An¬ 
blick  völlig,  und  er  legte  sein  Amulett  frei  auf  die  Rrust. 


„Ja,“  fuhr  er  zu  dem  Kamboh  gewendet  fort,  „ich 
war  in  Eile,  und  der  Wagen,  von  einem  Bastard  ge¬ 
führt,  geriet  mit  einem  Rad  in  eine  Wasserrinne, 
und  außer  dem  Schaden,  den  ich  nahm,  ging  eine 
volle  Schüssel  Tarkeean  verloren.  Ich  war  kein  Sohn 
des  Zaubers  (glücklicher  Mann)  an  dem  Tage.“ 

„Das  war  ein  großer  Verlust“,  sagte  der  Kamboh 
zurückhaltend.  Seine  Erfahrungen  in  Benares  hatten 
ihn  mißtrauisch  gemacht. 

„Wer  kochte  es?“  fragte  Kim. 

„Ein  Weib.“  Der  Mahratta  hob  die  Augen. 

„Aber  jedes  Weib  kann  Tarkeean  kochen“,  sagte 
der  Kamboh.  „Es  ist  ein  gutes  Currygericht,  soviel 
ich  weiß.“ 

„O  ja,“  sagte  der  Mahratta,  „es  ist  ein  gutes 
Curry  gericht.  “ 

„Und  billig“,  sagte  Kim.  „Aber  wie  stehts  mit  der 
Kaste?“ 

„Oh,  es  gibt  keine  Kaste,  wenn  Männer  Tarkeean 
essen  —  wollen“,  erwiderte  der  Mahratta  in  dem 
vorgeschriebenen  Tonfall.  „In  wessen  Dienst  bist  du?“ 

„In  dem  Dienst  dieses  Heiligen.“  Kim  zeigte  auf 
den  glücklichen,  schläfrigen  Lama,  der  mit  einem 
Ruck  bei  dem  vielgeliebten  Wort  erwachte. 

„Ah,  er  ward  vom  Himmel  gesendet,  um  mir  zu 
helfen.  Freund  aller  Welt  ist  er  genannt.  Auch 
Freund  der  Sterne  nennt  man  ihn.  Er  wandelt  als 
ein  Arzt  —  da  seine  Zeit  reif  ist.  Groß  ist  seine 
Weisheit.“ 

„Und  ein  Sohn  des  Zaubers“,  sagte  Kim  halblaut, 
indes  der  Kamboh  eilig  eine  Pfeife  anzündete,  aus 
Angst,  daß  der  Mahratta  ihn  anbetteln  könnte. 

„Und  wer  ist  das?“  sagte  der  Mahratta,  nervös 
seitwärts  schielend. 
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„Einer,  dessen  Kind  ich  —  wir  geheilt  haben  und 
der  uns  sehr  verpflichtet  ist.  —  Setze  dich  ans  Fenster, 
Mann  von  Jullundur.  Hier  ist  ein  Kranker.“ 

„Hm!  Ich  habe  kein  Verlangen,  mit  herum¬ 
gelaufenen  Landstreichern  zusammenzusitzen.  Me i n e 
Ohren  sind  nicht  lang.  Ich  bin  kein  neugieriges 
Weib,  das  Geheimnisse  belauschen  will.“  Der  Jat 
ließ  sich  schwer  in  eine  entfernte  Ecke  fallen. 

„Bist  du  so  etwas  wie  ein  Heilkundiger?  Ich  bin 
zehn  Klafter  tief  in  Not“,  flüsterte,  das  Stichwort 
aufnehmend,  der  Mahratta. 

„Der  Mann  ist  über  und  über  zerschnitten  und 
zerschunden“,  gab  Kim  dem  Kamboh  zurück.  „Ich 
will  versuchen,  ihn  zu  heilen.  Niemand  drängte  sich 
zwischen  dein  Kind  und  mich.“ 

„Ich  verdiene  Tadel“,  sagte  demütig  der  Kamboh. 
„Ich  schulde  dir  das  Leben  meines  Sohnes.  Du  bist 
ein  Wundertäter  —  ich  weiß  es.“ 

„Zeige  mir  die  Schnitte."  Kim  beugte  sich  über 
des  Mahrattas  Brust,  vom  Klopfen  seines  Herzens 
fast  erstickend;  denn  dies  war  das  Große  Spiel. 
„Nun  erzähle  mir  schnell  deine  Geschichte,  Bruder, 
ich  sage  indessen  einen  Zauberspruch.“ 

„Ich  komme  vom  Süden,  wo  ich  meine  Arbeit 
hatte.  Einen  von  uns  haben  sie  am  Wege  erschlagen. 
Hast  du  davon  gehört?“  Kim  schüttelte  den  Kopf. 
Er  wußte  natürlich  nichts  von  dem  Vorgänger  von 
E.  2  3,  der  unten  im  Süden,  in  der  Kleidung  eines 
arabischen  Händlers,  tot  gefunden  w7orden  war. 
„Nachdem  ich  einen  gewissen  Brief  aufgetrieben 
hatte,  den  ich  suchen  sollte,  machte  ich  mich  fort. 
Ich  entkam  aus  der  Stadt  und  lief  nach  Mhow.  So 
sicher  fühlte  ich  mich,  daß  ich  nicht  einmal  mein 
Gesicht  änderte.  In  Mhow  erhob  ein  Weib  Klage 
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gegen  mich  wegen  Juwelendiebstahls  in  der  Stadt, 
die  ich  eben  verlassen  hatte.  Da  merkte  ich,  daß  die 
Meute  hinter  mir  war.  Aus  Mhow  entkam  ich  bei 
Nacht,  indem  ich  die  Polizei  bestach,  die  bestochen 
war,  mich  ohne  Verhör  in  die  Hände  meiner  Feinde 
zu  liefern.  Darauf  lag  ich  eine  Woche  lang  in  der 
alten  Stadt  Chitor,  als  Büßer  in  einem  Tempel,  aber 
ich  wußte  nicht,  wohin  mit  dem  Brief,  den  ich  bei 
mir  hatte.  Ich  begrub  ihn  unter  dem  Stein  der  Kö¬ 
nigin  zu  Chitor,  an  dem  Platz,  der  uns  allen  be¬ 
kannt  ist.“ 

Kim  wußte  nichts  davon,  aber  nicht  um  die  Welt 
hätte  er  die  Erzählung  unterbrochen. 

„In  Chitor,  siehst  du,  war  ich  ganz  auf  Königs¬ 
gebiet;  denn  Kotah  im  Osten  liegt  außerhalb  des 
Gesetzes  der  Königin  *),  und  Jeypur  und  Gwalior 
ebenfalls.  Spione  liebt  man  nicht,  und  Gerechtigkeit 
gibt  es  nicht.  Ich  wurde  gejagt  wie  ein  nasser  Schakal, 
aber  ich  schlug  mich  durch  bis  Bandakui.  Dort 
hörte  ich,  daß  ich  des  Mordes  angeklagt  war  in  der 
Stadt,  aus  der  ich  eben  kam  —  des  Mordes  an  einem 
Knaben.  Sie  haben  beides  zur  Stelle,  die  Leiche  und 
den  Zeugen.“ 

„Aber  kann  die  Regierung  nicht  schützen?“ 

„Für  uns  von  dem  Spiel  gibt  es  keinen  Schulz. 
Wenn  wir  sterben,  sterben  wir.  Unser  Name  wird  in 
dem  Buch  ausgelöscht,  das  ist  alles.  In  Bandakui,  wo 
einer  von  uns  lebt,  suchte  ich  die  Spur  zu  verwischen, 
indem  ich  mein  Gesicht  änderte  und  mich  zum 
Mahratta  machte.  So  kam  ich  nach  Agra  und  wollte 
nun  nach  Chitor  zurück,  um  den  Brief  zu  holen.  So 
sicher  dachte  ich  ihnen  entwischt  zu  sein.  Deshalb 


*)  Victoria  von  England. 
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schickte  ich  niemandem  ein  tar  (Telegramm),  um 
anzugeben,  wo  der  Brief  sich  befinde.  Ich  wollte  alle 
Ehre  für  mich  haben.“ 

Kim  nickte.  Diese  Empfindung  verstand  er  gut. 

„Aber  in  Agra,  als  ich  durch  die  Straßen  ging, 
hielt  mich  ein  Mann  wegen  Schulden  an,  brachte 
viele  Zeugen  vor  und  wollte  mich  auf  der  Stelle  vor 
Gericht  schleppen.  Oh,  sie  sind  schlau  dort  im 
Süden!  Er  gab  mich  als  seinen  Baum wollagenten  an. 
Möge  er  in  der  Hölle  dafür  braten!“ 

„Und  warst  du  das?“ 

„O  Tor!  Ich  war  der  Mann,  den  sie  wegen  des 
Briefes  suchten!  Ich  flüchtete  mich  durch  den 
Schlachthof  und  kam  bei  dem  Hause  des  Juden 
heraus,  der  Angst  hatte  vor  einem  Auflauf  und  mich 
weiterjagte.  Ich  kam  zu  Fuß  bis  Somna,  —  ich  hatte 
nur  noch  Geld  zu  einem  Billett  bis  Delhi  —  und  dort, 
als  ich  mit  Fieber  in  einem  Graben  lag,  sprang  einer 
aus  dem  Gebüsch  und  stach  mich  und  schlug  mich 
und  durchsuchte  mich  von  Kopf  bis  F'uß  —  im  An¬ 
gesicht  des  Zuges!“ 

„Warum  erschlug  er  dich  nicht  gleich?“ 

„So  dumm  sind  sie  nicht.  Wenn  ich  in  Delhi,  auf 
Veranlassung  von  Advokaten,  wegen  erwiesener 
Mordtat  verurteilt  werde,  so  verfällt  mein  Leib  dem 
Staat,  der  ihn  fordert.  Ich  werde  unter  Bewachung 
zurückbefördert  und  dann  —  sterbe  ich  langsam  — 
als  ein  Beispiel  für  die  andern  von  uns.  Der  Süden 
ist  nicht  mein  Land.  Ich  renne  im  Kreise  herum  — 
wie  eine  einäugige  Ziege.  Seit  zwei  Tagen  habe  ich 
nichts  gegessen.  Ich  bin  gezeichnet“  —  er  berührte 
den  schmutzigen  Verband  seines  Beines  —  „so  daß 
sie  mich  in  Delhi  erkennen  müssen.“ 

„Im  Zuge  bist  du  wenigstens  sicher.“ 
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„Sei  ein  Jahr  in  dem  Großen  Spiel  und  sage  mir 
das  dann  wieder!  In  Delhi  werden  die  Drähte  gegen 
mich  in  Bewegung  sein,  jeder  Riß,  jeder  Fetzen  an 
meinem  Leib  wird  beschrieben.  Zwanzig,  hundert  — 
wenn  nötig  —  werden  bezeugen,  daß  ich  den  Knaben 
erschlug.  Du  kannst  mir  da  auch  nicht  helfen!“ 

Kim  kannte  die  Verfolgungskünste  der  Eingebo¬ 
renen  zur  Genüge,  um  zu  wissen,  daß  es  so  war,  daß 
selbst  der  Leichnam  des  Knaben  zur  Stelle  sein  würde. 
—  Der  Mahratta  krampfte  ab  und  zu  die  Finger  zu¬ 
sammen  vor  Schmerz.  Der  Kamboh  stierte  verdrossen 
aus  seiner  Ecke  heraus ;  der  Lama  war  über  seinen 
Rosenkranz  versunken;  und  Kim,  nach  ärztlicher 
Manier  an  des  Mannes  Brust  herumtastend,  dachte 
sich  zwischen  Zaubersprüchen  seinen  Plan  aus. 

„Hast  du  einen  Zauber,  um  meine  Gestalt  zu  ver¬ 
ändern?  Sonst  bin  ich  ein  toter  Mann,  fünf  —  zehn 
Minuten  bloß  —  wenn  ich  nicht  so  gehetzt  gewesen 

wäre  —  dann  hätte  ich  vielleicht - “ 

„Ist  er  jetzt  geheilt,  Wundertäter?“  fragte  eifer¬ 
süchtig  der  Kamboh .  „  Gesungen  hast  du  lange  genug.  “ 
„Nein.  Für  seine  Wunden  gibt  es,  sehe  ich,  keine 
Heilung,  außer  wenn  er  drei  Tage  im  Gewände  eines 
Bairagi  sitzt.“  Das  ist  eine  allgemein  übliche  Buße, 
die  oft  irgendeinem  fetten  Handelsmann  von  seinem 
geistlichen  Berater  auferlegt  wird. 

„Ein  Priester  will  immer  wieder  Priester  machen“, 
war  die  Antwort.  Nach  der  üblichen  Art  plump 
abergläubischen  Volks  konnte  der  Kamboh  seine 
Zunge  nicht  vor  Verhöhnung  seiner  Kirche  hüten. 

„Soll  dein  Sohn  also  ein  Priester  werden?  Mir 
scheint,  er  muß  wieder  von  meinem  Chinin  nehmen.“ 
„Wir  Jats  sind  alle  Büffel“,  sagte  der  Jat,  wieder 
kleinlaut  werdend. 


Kim  strich  eine  Fingerspitze  Bitternis  auf  die  zu¬ 
traulichen  kleinen  Lippen  des  Kindes.  „Ich  habe  von 
dir  nichts  verlangt,“  sagte  er  streng  zu  dem  Vater, 
„als  Speise.  Mißgönnst  du  mir  die?  Ich  will  einen 
andern  Menschen  heilen.  Habe  ich  deine  Erlaubnis  — 
Fürst?“ 

Des  Mannes  riesige  Pratzen  flogen  flehend  in  die 
Höhe.  „Nein  —  nein.  Verspotte  mich  nicht  so.“ 

„Es  beliebt  mir,  diesen  Kranken  zu  heilen.  Du 
sollst  Verdienst  erwerben,  indem  du  mir  beistehst. 
Welche  Farbe  hat  die  Asche  in  deinem  Pfeifenkopf 
Weiß.  Das  ist  günstig.  Ist  rohes  Turmevic  (Gelbwurz) 
unter  deinen  Speiseresten?“ 

„Ich  —  ich  — “ 

„Öffne  dein  Bündel!“ 

Es  enthielt  die  übliche  Kollektion  kleiner  Abfälle: 
Stofflicken,  quacksalberische  Medikamente,  billige 
.Fahrmarktsgeschenke,  ein  T uch  voll  Atta  (graues,  grob 
gemahlenes  Mehl),  Röllchen  Bauerntabak,  wohl¬ 
feile  Pfeifenrohre  und  ein  Pack  Curry,  in  eine  Decke 
gewickelt.  Kim  durchsuchte  alles  mit  der  Miene  eines 
weisen  Zauberers,  eine  mohammedanische  Beschwö¬ 
rung  murmelnd. 

„Dies  ist  Weisheit,  die  ich  von  den  Sahibs  lernte“, 
flüsterte  er  dem  Lama  zu;  und  wenn  man  an  seine 
Erziehung  bei  Lurgan  denkt,  sprach  er  damit  nur  die 
Wahrheit.  „Die  Sterne  verkünden  ein  großes  Unheil 
im  Schicksal  dieses  Mannes,  das  —  das  ängstigt  ihn. 
Soll  ich  es  verhindern?“ 

„Freund  der  Sterne,  du  hast  in  allen  Dingen  wohl¬ 
getan.  Handle  nach  deinem  Belieben.  Ist  es  eine  neue 
Heilung?“ 

„Schnell !  mach  schnell !  “  schnappte  der  Mahratta, 
„ehe  der  Zug  hält.“ 
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„Eine  Heilung  von  dem  Schatten  des  Todes“,  sagte 
Kim,  das  Mehl  des  Kambohs  mit  den  Resten  von  Holz¬ 
kohle  und  Tabaksasche  in  dem  rot-irdenen  Pfeifen¬ 
gefäß  mischend.  E.  ?.3.  nahm  ohne  Wort  seinen  Tur¬ 
ban  ab  und  schüttelte  sein  langes  schwarzes  Haar 
herunter. 

„Das  ist  mein  Essen  —  Priester“,  grollte  der  Jat. 

„Ein  Büffel  in  dem  Tempel!  Hast  du  gewagt,  her¬ 
zusehen?  Ich  muß  heilige  Geheimnisse  vor  Narren 
verrichten;  aber  hüte  deine  Augen!  Fühlst  du  schon 
einen  Schleier  davor?  Ich  rette  das  Kind  und  als  Dank 
—  oh,  du  Schamloser!“  Der  Mann  wich  vor  dem 
scharfen  Blick  zurück,  denn  Kim  sprach  im  vollsten 
Ernst. 

„Soll  ich  dich  verfluchen,  oder  soll  ich  —  “  er  riß 
das  äußere  Tuch  vom  Bündel  und  warf  es  über  den 
gesenkten  Kopf.  „Wage  nur  den  leisesten  Wunsch, 
herzublicken,  und  —  und  selbst  ich  kann  dich  nicht 
retten.  Sitz  still!  Sei  stumm!“ 

„Ich  bin  blind  —  stumm.  Verfluche  mich  nicht! 
Komm  her,  Kind,  wir  wollen  Verstecken  spielen. 
Um  meinetwillen,  schau  nicht  unter  dem  Tuch  her¬ 
vor.  “ 

„Ich  sehe  Hoffnung“,  flüsterte  E.  23.  „Was  für  einen 
Plan  hast  du?“ 

„Das  kommt  später“,  sagte  Kim,  ihm  das  dünne 
Hemd  abziehend.  E.  2  3.  zögerte,  mit  der  Scheu  des 
Nordwestlers  vor  Entblößung  seines  Körpers. 

„Was  heißt  Kaste,  wenn  es  an  den  Hals  geht?“ 
sagte  Kim,  das  Hemd  bis  auf  die  Hüften  niederstrei¬ 
fend.  „Wir  müssen  dich  ganz  zu  einem  gelben  Saddhu 
machen.  Zieh  dich  aus  —  schnell,  und  schüttle  das 
Haar  über  die  Augen,  während  ich  die  Asche  verteile. 
Jetzt  noch  ein  Kastenzeichen  auf  deine  Stirn.“  Er 


nahm  aus  dem  kleinen  Tuschkasten  unter  seinem  Ge¬ 
wand  ein  Täfelchen  Karminlack. 

„Bist  du  nur  ein  Anfänger?“  sagte  E.  2  3.,  buch¬ 
stäblich  um  das  liebe  Leben  ringend,  indem  er  seine 
Körperhüllen  abstreifte  und  nackt,  nur  mit  dem 
Hüftentuch,  dastand,  indes  Kim  ihm  ein  vornehmes 
Kastenzeichen  auf  die  aschebeschmierte  Stirn  kleckste. 

„Seit  zwei  Tagen  erst  in  das  Spiel  eingetreten, 
Bruder“,  antwortete  Kim.  „Schmiere  mehr  Asche  auf 
deine  Brust.“ 

„  Hast  du  einen  Arzt  —  für  kranke  Perlen  getroffen  ?  “ 

Er  rollte  sein  langes,  fest  verschlungenes  Turban¬ 
tuch  auf,  und  wickelte  es  mit  flinker  Hand  um  und 
über  seine  Hüften,  in  den  verzwickten  Windungen 
eines  Saddhugurtes. 

„Hah!  Erkennst  du  seine  Hand?  Er  war  eine  Weile 
mein  Lehrer.  Wir  müssen  deine  Beine  verdecken. 
Asche  heilt  Wunden.  Beschmiere  sie  nochmals.“ 

„Ich  war  früher  einmal  sein  Stolz,  aber  du  bist 
fast  noch  besser.  Die  Götter  sind  uns  gnädig!  Gib  mir 
das.“ 

Es  war  eine  Zinnbüchse  mit  Opiumpillen,  die  in 
dem  Kram  des  Bündels  zum  Vorschein  kam.  E.  a3. 
schlang  eine  halbe  Handvoll  hinunter.  „Sie  sind  gut 
gegen  Hunger,  Furcht  und  Frost.  Und  sie  machen  die 
Augen  rot“,  erklärte  er.  „Jetzt  habe  ich  wieder  Mut 
zum  Spiel.  Fehlt  uns  nur  noch  die  Zange  eines  Saddhu. 
Was  machen  wir  mit  den  alten  Kleidern?“ 

Kim  rollte  sie  fest  zusammen  und  stopfte  sie  in  die 
lockeren  Falten  seines  Unterkleides.  Mit  gelber  Ocker¬ 
farbe  schmierte  er  breite  Streifen  auf  Brust  und  Beine, 
auf  den  Untergrund  von  Mehl,  Asche  und  Turmeric. 

„Das  Blut  auf  ihnen  ist  Grund  genug,  um  dich  an 
den  Galgen  zu  bringen,  Bruder.“ 


„Kann  sein;  aber  nicht  Grund  genug,  sie  aus  dem 
Fenster  zu  werfen  ...  Es  ist  fertig.“  Seine  Stimme 
klang  hell  vor  Knabenfreude  über  die  Verkleidung. 
„Wende  dich  um,  o  Jat!  Und  schau!“ 

„Die  Götter  mögen  uns  schützen“,  rief  der  Kamboh, 
aus  seiner  Verhüllung  auftauchend  wie  ein  Büffel  aus 
dem  Schilf.  „Aber  —  wo  ist  derMahratta  geblieben? 
Was  hast  du  getan?“ 

Kim  war  von  Lurgan  Sahib  erzogen,  und  E.  a3. 
war  dank  seiner  Tätigkeit  kein  schlechter  Schau¬ 
spieler.  Statt  des  verängstigten  zitternden  Hausierers 
lümmelte  da  in  der  Ecke  mit  untergeschlagenen  Bei¬ 
nen  ein  aschebeschmierter,  ockergestreifter,  dunkel¬ 
haariger  Saddhu,  die  geschwollenen  Augen  (Opium 
wirkt  schnell  auf  einen  leeren  Magen)  leuchtend  von 
Frechheit  und  tierischer  Lust,  Kims  braunen  Rosen¬ 
kranz  um  den  Hals  und  einen  verschlissenen  Fetzen 
geblümten  Kattuns  um  die  Schultern.  Das  Kind 
begrub  das  Gesicht  in  die  Arme  seines  verblüfften 
Vaters. 

„Schau  auf,  Prinzchen!  Wir  reisen  mit  Zauberern, 
aber  dir  werden  sie  nichts  tun.  O,  weine  nicht  .  .  . 
Wozu  heute  ein  Kind  heilen,  wenn  man  es  morgen 
mit  Furcht  töten  will?“ 

„Das  Kind  wird  Glück  haben  in  seinem  ganzen 
Leben,  denn  es  hat  einer  großen  Heilung  beigewohnt. 
Als  ich  ein  Kind  war,  machte  ich  schon  Menschen 
und  Pferde  aus  Ton.“ 

„Das  habe  ich  auch  schon  gemacht“,  piepte  das 
Kind.  „UndSirBanas  kommt  in  der  Nacht  hinten  in 
unsere  Küche  und  macht  sie  lebendig.“ 

„Du  fürchtest  dich  also  vor  nichts,  he,  Prinz?“ 

„Ich  habe  mich  gefürchtet,  weil  mein  Vater  sich 
fürchtete.  Ich  fühlte  seine  Arme  zittern.“ 
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„O,  Hühnchen -Mann“,  lachte  Kim,  und  selbst 
der  beschämte  Jat  lachte.  „Ich  habe  diesen  armen 
Hausierer  geheilt.  Er  muß  nun  seinen  Verdienst  und 
seine  Rechnungsbücher  im  Stich  lassen  und  drei 
Nächte  am  Straßenrand  sitzen,  um  die  Bosheit  sei¬ 
ner  Feinde  zu  überwinden.  Die  Sterne  sind  gegen 
ihn.“ 

„Je  weniger  Wucherer,  desto  besser,  sage  ich.  Aber 
Saddhu  oder  nicht  Saddhu,  er  soll  mir  den  Stoß  um 
seine  Schultern  bezahlen.“ 

„So?  Aber  das  da  auf  deiner  Schulter  ist  dein  Kind, 
das  vor  noch  nicht  zwei  Tagen  dem  Scheiterhaufen 
verfallen  war.  Noch  eins  muß  ich  dir  sagen.  Ich 
machte  diesen  Zauber  in  deiner  Gegenwart,  weil  die 
Not  groß  war.  Ich  änderte  seinen  Leib  und  seine  Seele. 
Aber,  o  Mann  von  Jullundur,  wenn  du  jemals  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  dich  dessen  entsinnst,  was 
du  hier  gesehen,  sei  es  bei  den  Ältesten  unter  dem 
Dorfbaum  oder  in  deinem  eigenen  Hause  oder  in 
Gegenwart  deines  Priesters,  wenn  er  dein  Vieh  segnet, 
so  wird  eine  Seuche  unter  deine  Büffel  kommen,  und 
eine  Flamme  auf  dein  Dach,  und  Ratten  in  deine 
Korntenne  und  der  Fluch  der  Götter  über  deine  Fel¬ 
der,  daß  sie  verdorren  unter  deinen  Füßen  und  hinter 
deiner  Pflugschar.  “  Dies  war  ein  Teil  einer  alten  Ver¬ 
wünschung,  die  Kim  in  den  Tagen  seiner  Unschuld 
von  einem  Fakir  am  Taksalitor  aufgeschnappt  hatte. 
Sie  hatte  in  seinem  Munde  an  Bedrohlichkeit  nichts 
verloren. 

„Höre  auf,  Heiliger!  Aus  Barmherzigkeit,  höre 
auf!“  rief  der  Jat.  „Verfluche  meinen  Haushalt  nicht. 
Ich  sah  nichts !  Ich  hörte  nichts !  Ich  bin  deine  Kuh !  “ 
Und  er  begann,  vor  Kims  nackten  Füßen  rhythmisch 
den  Boden  zu  schlagen. 
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„Aber  da  es  dir  vergönnt  war,  mir  beizustehen  mit 
einem  bißchen  Mehl  und  einem  bißchen  Opium  und 
derlei  Kleinigkeiten,  die  ich  bei  meiner  Kunst  zu  ver¬ 
wenden  dir  die  Ehre  erwies,  so  werden  die  Götter  dir 
dies  vergelten  durch  einen  Segen — “  und  er  erteilte 
ihn  endlich,  zur  unendlichen  Erleichterung  des  Man¬ 
nes.  Es  war  einer,  den  er  von  Lurgan  Sahib  erlernt 
hatte. 

Der  Lama  schaute  hierbei  aufmerksamer  durch 
seine  Brillengläser,  als  er  es  bei  der  Verkleidung  ge¬ 
tan  hatte. 

„Freund  der  Sterne,“  sprach  er  schließlich,  „du 
hast  große  Weisheit  erworben.  Hüte  dich,  daß  sie 
nicht  Stolz  gebiert.  Kein  Mann,  der  das  Gesetz  vor 
Augen  hat,  wird  übereilt  von  etwas  reden,  das  er  ge¬ 
sehen  hat,  oder  das  ihm  begegnet  ist.“ 

„Nein  —  nein  —  wahrlich  nicht“,  rief  der  Bauer, 
voller  Angst,  daß  der  Meister  es  noch  schlimmer 
machen  könnte,  alsder  Schüler.  E.  2  3.,  mit  erschlafftem 
Munde,  ließ  sich  ganz  im  Genuß  des  Opiums  gehen, 
das  für  einen  erschöpften  Asiaten  Fleisch,  Tabak  und 
Medizin  zugleich  ist. 

So,  im  Schweigen  ehrfürchtiger  Scheu  und  großen 
Mißverstehens,  fuhren  sie  in  Delhi  ein  zur  Zeit  des 
Lampenanzündens. 
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20  Kipling,  Kim 


ZWÖLFTES  KAPITEL 


Wer  hat  schon  Heimweh  gehabt  nach  der 
See,  nach  der  endlosen  Salzflut? 
Nach  dem  Steigen  und  Halten  und  Gisch¬ 
ten  und  Stürzen  der  Kämme? 

Nach  der  schwellenden  Glätte  vor  Sturm, 
grau,  schaumlos,  gewaltig? 

Nach  des  Orkans  tolläugiger  Jagd  oder 
leuchtender  Stille? 

Seiner  See,  die  niemals  gleich  und  doch 
immer  die  gleiche  — 

Seiner  See,  die  sein  Wesen  erfüllt?  — 
So  —  so  und  nicht  anders 
Sehnen  sich  Berggeborene  heim  nach 
ihrem  Gebirge! 

„Ich  habe  mein  Herz  wiedergefunden“,  sagte  E.  2  3 
im  Schutz  des  Tumults  auf  dem  Bahnsteig.  „Hunger 
und  Furcht  machen  den  Menschen  irr,  sonst  hätte  ich 
selber  an  diese  Rettung  denken  müssen.  Ich  hatte 
recht.  Sie  sind  auf  der  Jagd  nach  mir.  Du  hast  meinen 
Kopf  gerettet.“ 

Ein  Trupp  gelbbehoster,  punjabischer  Polizisten 
unter  Führung  eines  hastigen,  schwitzenden,  jungen 
Engländers  teilte  das  Gedränge  an  den  Wagen.  Hinter¬ 
her,  unauffällig  wie  eine  Katze,  schlenderte  eine  kleine, 
fette  Person,  die  aussah  wie  ein  Advokatenschreiber. 

„Schau,  der  junge  Sahib  liest  von  dem  Papier  ah. 
Meine  Personalbeschreibung  ist  in  seiner  Hand“, 
sagte  E.  23.  „Sie  gehen  von  Wagen  zu  Wagen  wie 
Fischer,  die  einen  Teich  mit  dem  Netz  ausfischen.“ 

Als  die  Prozession  zu  ihrem  Abteil  kam,  war  E.  2  3 
emsig  dabei,  seine  Perlen  abzubeten,  mit  gleich¬ 
förmigem  Ruck  des  Handgelenks,  während  Kim  ihn 
verspottete,  daß  er  in  derTrunkenheit  seine  geringelte 
Feuerzange,  das  besondere  Abzeichen  der  Saddhus, 


3o6 


verloren  habe.  Der  Lama,  tief  in  Betrachtung  ver¬ 
sunken,  starrte  vor  sich  hin,  und  der  Farmer  suchte 
unter  verstohlenen  Seitenblicken  seine  Sachen  zu¬ 
sammen. 

„Nichts  hier  als  ein  Packen  heilige  Bagage“,  sagte 
der  Engländer  laut  und  schritt  weiter  unter  einem 
unzufriedenen  Gemurmel;  denn  eingeborene  Polizei 
bedeutet  für  die  Eingeborenen  in  ganz  Indien  Verge¬ 
waltigung. 

„Die  Schwierigkeit“,  flüsterte  E.  23,  „liegt  jetzt 
darin,  eine  Drahtnachricht  zu  senden,  um  den  Ort 
anzugeben,  wo  ich  den  Brief  versteckt  habe,  nach  dem 
ich  ausgeschickt  wurde.  In  dieser  Verkleidung  kann 
ich  nicht  auf  das  Telegraphenamt  gehen.“ 

„Ist  es  nicht  genug,  daß  ich  deinen  Kopf  gerettet 
habe?“ 

„Nicht,  wenn  die  Arbeit  unvollendet  bleibt.  Hat 
dir  der  Heiler  kranker  Perlen  das  nie  gesagt?  Da  kommt 
ein  anderer  Sahib!  Ah!“ 

Dies  war  ein  ziemlich  großer  Distriktspolizeiinspek¬ 
tor,  von  gelblicher  Gesichtsfarbe  —  umgeschnallt, 
behelmt,  mit  blanken  Sporen  und  allem  sonstigen 
Zubehör  —  seinen  dunklen  Schnurrbart  ausgiebig 
zwirbelnd. 

„Was  für  Narren  sind  diese  Polizeisahibs“,  sagte 
Kim  belustigt. 

E.  2  3  blickte  flüchtig  unter  seinen  Lidern  hervor. 
„Gut  bemerkt“,  murmelte  er  mit  veränderter  Stimme. 
„Ich  gehe  Wasser  trinken.  Halte  mir  meinen  Platz.“ 

Er  stolperte  hinaus,  dem  Engländer  fast  in  die 
Arme,  und  wurde  in  plumpem  Urdu  angefahren. 

„Tum  mut?  Bist  du  betrunken?  Du  mußt  nicht 
herumtorkeln,  als  ob  die  Delhistation  dir  allein  ge¬ 
hörte,  mein  Freund.“ 


E.  23,  ohne  einen  Muskel  seines  Gesichts  zu  ver¬ 
ziehen,  antwortete  mit  einem  Strom  schmutzigster 
Schimpfwörter,  worüber  Kim  natürlich  entzückt  war. 
Das  erinnerte  ihn  an  die  Trommlerjungen  und 
Kasernenfeger  in  Umballa  in  seiner  schrecklichen 
ersten  Schulzeit. 

„Mein  gutes  Närrchen,  nickle-jao!“  kauder¬ 
welschte  der  Engländer.  „Geh  zurück  in  deinen 
Wagen.“ 

Schritt  für  Schritt  unterwürfig  zurückweichend, 
kletterte  der  gelbe  Saddhu  wieder  in  seinen  Wagen, 
mit  gedämpfter  Stimme  den  Polizeiinspektor  bis  in  die 
fernste  Nachkommenschaft  verfluchend:  beim  Stein 
der  Königin  —  hier  sprang  Kim  beinahe  hoch  —  bei 
dem  Schreiben  unter  dem  Königinstein  und  bei  einer 
ganzen  Kollektion  von  Göttern  mit  völlig  fremden 
Namen. 

„Ich  versteh  nicht,  was  du  sagst,“  —  der  Engländer 
wurde  rot  vor  Zorn  —  „aber  es  ist  irgendeine  ver¬ 
dammte  Frechheit.  Marsch,  heraus  mit  dir!“ 

E.  23  tat,  als  ob  er  nicht  verstünde  und  holte  mit 
ernster  Miene  seine  Fahrkarte  vor,  die  der  Engländer 
ihm  ärgerlich  aus  der  Hand  riß. 

„Oh,  zoolum !  Welche  Gewalttätigkeit!“  grollte  der 
.lat  aus  seinem  Winkel.  „Noch  dazu  für  so  einen 
kleinen  Spaß.“  Er  hatte  über  die  Zungenfertigkeit 
des  Saddhu  teilnahmsvoll  gegrinst.  „Deine  Zauber 
tun  heute  keine  gute  Wirkung,  Heiliger!“ 

Der  Saddhu  folgte  dem  Polizeimann,  flehend  und 
schmeichelnd.  Der  große  Haufen  der  Reisenden,  mit 
Bündeln  und  Kindern  beschäftigt,  hatte  den  Vorfall 
nicht  beachtet.  Kim  schlüpfte  hinter  dem  Saddhu 
heraus,  denn  es  schoß  ihm  durch  den  Kopf,  daß  er 
vor  drei  Jahren  bei  Umballa  diesen  selben  zornigen, 
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dummen  Sahib  laute  Anzüglichkeiten  gegen  eine  ge¬ 
wisse  alte  Dame  hatte  Vorbringen  hören. 

„Jetzt  ist  alles  in  Ordnung“,  flüsterte  der  Saddhu 
Kim  zu,  eingeklemmt  in  dem  rufenden,  schreienden, 
wirren  Gedränge,  —  einen  persischen  Windhund 
zwischen  seinen  Beinen  und  einen  Käfig  kreischender 
Falken,  in  Obhut  eines  Rajput-Falkoniers,  im  Rücken. 
„Jetzt  ist  er  hin,  um  Nachricht  über  den  Brief  zu 
geben,  den  ich  versteckt  habe.  Man  sagte  mir,  er  wäre 
in  Peshawur.  Ich  hätte  aber  wissen  können,  daß  er  — 
wie  das  Krokodil  —  immer  in  einer  anderen  Furt  ist, 
als  wo  man  ihn  sucht.  Aus  der  Gefahr  hier  hat  er 
mich  gerettet,  aber  mein  Leben  danke  ich  dir.“ 

„Ist  er  denn  auch  einer  von  uns?“  Kim  duckte  sich 
durch  unter  der  fettigen  Achselhöhle  eines  Kamel¬ 
treibers  von  Mewar  und  prallte  gegen  einen  Trupp 
schwatzender  Sikhmatronen. 

„Kein  geringerer  als  der  größte.  Wir  haben  beide 
Glück!  Ich  werde  ihm  berichten,  was  du  getan  hast. 
Ich  bin  sicher  unter  seinem  Schutz.“ 

Er  arbeitete  sich  aus  dem  Gedränge,  das  die  Wagen 
belagerte,  heraus  und  hockte  sich  auf  die  Bank  am 
Telegraphenbüro. 

,jGeh  zurück,  damit  dein  Platz  dir  nicht  genommen 
w  ird !  Hab’  keine  Sorge  um  das  Werk,  Bruder,  oder 
um  mein  Leben.  Du  hast  mir  Zeit  zum  Aufatmen 
verschafft  und  Strickland  Sahib  hat  mich  an  Land 
gezogen.  Wir  werden  vielleicht  noch  zusammen  in 
dem  Spiel  arbeiten.  Lebwohl!“ 

Kim  eilte  zu  seinem  Wagen :  erleichtert,  aber  einiger¬ 
maßen  verwirrt,  daß  ihm  der  Schlüssel  zu  den  Ge¬ 
heimnissen  um  ihn  her  fehlte. 

„Ich  bin  nur  ein  Anfänger  in  dem  Spiel,  das  ist 
sicher.  Ich  hätte  mich  nicht  in  Sicherheit  bringen 


können  wie  der  Saddhu.  Er  wußte,  daß  es  am  dunkel¬ 
sten  unter  der  Lampe  ist.  Ich  hätte  nicht  daran 
gedacht,  durch  Flüche  Mitteilungen  zu  machen  .  .  . 
und  wie  gescheit  war  der  Sahib!  Immerhin  .  .  .  ich 
habe  einem  das  Leben  gerettet .  .  .  Wo  ist  der  Kam- 
boh  geblieben,  Heiliger?“  flüsterte  er,  indem  er 
seinen  Platz  in  dem  jetzt  gedrängt  vollen  Abteil  ein¬ 
nahm. 

„Eine  Furcht  packte  ihn“,  antwortete  der  Lama 
mit  einem  Anflug  gelinden  Spottes.  „Er  sah  dich  in 
einem  Augenblick  den  Mahratta  in  einen  Saddhu 
verwandeln,  zum  Schutz  vor  Unheil.  Das  fuhr  ihm 
in  die  Glieder.  Dann  sah  er  den  Saddhu  geradenwegs 
in  die  Hände  der  Polis  fallen  —  alles  die  Wirkung 
deiner  Kunst.  Da  raffte  er  seinen  Sohn  auf  und  floh, 
denn,  sagte  er,  du  habest  einen  friedlichen  Handels¬ 
mann  in  einen  Schreihals  verwandelt,  der  unflätige 
Reden  gegen  die  Sahibs  führte,  und  er  fürchtete  ein 
ähnliches  Schicksal.  Wo  ist  der  Saddhu?“ 

„Bei  den  Polis,“  sagte  Kim  .  .  .  „aber  ich  rettete 
doch  des  Kambohs  Kind.“ 

Der  Lama  schnupfte  ruhig. 

„Ach,  Chela,  sieh,  wie  betört  du  bist!  Das  Kind  des 
Kambohs  heiltest  du,  einzig  und  allein,  um  Verdienst 
zu  erwerben.  Auf  den  Mahratta  aber  legtest  du  einen 
Zauber  mit  selbstgefälligem  Gehaben  —  ich  beobachtete 
dich  —  und  mit  Seitenblicken,  um  einen  alten,  alten 
Mann  und  einen  törichten  Bauern  in  Erstaunen  zu 
setzen:  daher  Unheil  und  Argwohn.“ 

Kim  beherrschte  sich  mit  einer  Anstrengung  über 
sein  Alter  hinaus.  Wie  jeden  jungen  Burschen  verdroß 
es  ihn,  bittere  Pillen  zu  schlucken  und  falsch  be¬ 
urteilt  zu  werden,  aber  er  sah  sich  in  der  Klemme. 
Der  Zug  rollte  aus  Delhi  in  die  Nacht  hinein. 
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„Es  ist  wahr“,  murmelte  er.  „Wenn  ich  dich  ge¬ 
kränkt  habe,  habe  ich  Unrecht  getan.“ 

„Es  ist  mehr,  Chela.  Du  hast  eine  Tat  in  die  Welt 
geschickt,  und  wie  die  Kreise  eines  in  den  Teich  ge¬ 
worfenen  Steines  sich  weiter  und  weiter  verbreiten, 
so  die  Folgen  deiner  Tat,  du  kannst  nicht  wissen,  wie 
weit.“ 

Diese  Unwissenheit  war  gut  für  Kims  Eitelkeit  so¬ 
wohl  wie  für  den  Seelenfrieden  des  Lamas,  in  An¬ 
betracht  des  Umstandes,  daß  zur  selben  Zeit  ein  chif¬ 
friertes  Telegramm  eintraf,  das  die  Ankunft  von  E.  23 
in  Delhi  meldete  und  —  was  noch  wichtiger  war  — 
den  Verbleib  eines  Briefes,  den  zu  entwenden  E.  2  3 
beauftragt  gewesen  war.  Zufällig  hatte  auch  gerade 
ein  übereifriger  Polizist  einen  wild  entrüsteten  Baum- 
wollmakler  aus  Ajmir,  als  eines  in  einem  fernen  süd¬ 
lichen  Staat  begangenen  Mordes  verdächtig,  verhaftet, 
der  sich  nun  auf  dem  Bahnsteig  in  Delhi  vor  einem 
gewissen  Mr.  Strickland  rechtfertigte,  indes  E.  2  3  sich 
auf  Seitenwegen  in  das  verschlossene  Herz  der  Stadt 
Delhi  hineinschlängelte.  Innerhalb  zweier  Stunden 
erreichten  mehrereTelegramme  den  zornigen  Minister 
eines  südlichen  Staates  mit  der  Meldung,  daß  jede 
Spur  eines  verwundeten  Mahrattas  verschwunden  sei ; 
und  zur  selben  Zeit,  als  der  gemächlich  fahrende  Zug 
bei  Saharunpore  hielt,  schlug  die  letzte  Welle  des 
Steins,  den  Kim  geworfen  hatte,  gegen  die  Stufen  einer 
Moschee  im  fernen  Roum  —  wo  sie  einen  frommen 
Mann  im  Gebet  störte. 

Der  Lama  verrichtete  das  seine  in  umständlicher 
Weise  neben  einem  taufeuchten  Obstspalier  in  der 
Nähe  des  Bahnsteigs,  beglückt  durch  den  klaren 
Sonnenschein  und  die  Gegenwart  seines  Schülers.  „Wir 
wollen  diese  Dinge  hinter  uns  lassen“,  sprach  er,  auf 


dlie  stählerne  Maschine  und  die  glitzernden  Schienen 
weisend.  „Das  Rütteln  des  Zuges,  obwohl  er  ein 
wundervolles  Ding  ist,  hat  meine  Knochen  zu  Wasser 
gemacht.  Von  jetzt  an  wollen  wir  freie  Luft  atmen.“ 

„Laß  uns  nach  dem  Hause  der  Kulufrau  gehen.“ 
Kim  schritt  vergnüglich  aus  unter  seinen  Bündeln. 
Am  frühen  Morgen  ist  die  Straße  nach  Saharunpore 
rein  und  duftig.  Er  gedachte  der  Morgen  in  St.  Xavier, 
und  dies  verdoppelte  seine  schon  dreimal  selige  Zu¬ 
friedenheit. 

„Woher  denn  diese  neue  Hast?  Verständige  Men¬ 
schen  laufen  nicht  wie  junge  Hühnchen  in  der  Sonne 
herum.  Wir  haben  schon  Hunderte  und  Hunderte  von 
Kos  zurückgelegt,  und  bis  jetzt  war  ich  noch  kaum 
einen  Augenblick  mit  dir  allein.  Wie  kannst  du  Be¬ 
lehrung  empfangen  im  wüsten  Gedränge?  Wie  kann 
ich,  überschwemmt  von  einer  Flut  von  Worten,  nach- 
denken  über  den  Pfad?“ 

„Ihre  Zunge  ist  also  nicht  kürzer  geworden  mit 
den  Jahren?“  Der  Schüler  lächelte. 

„So  wenig  wie  ihre  Begier  nach  Zaubermitteln. 
Ich  entsinne  mich,  als  ich  einst  von  dem  Rad  des 
Lebens  redete“  —  der  Lama  tappte  auf  seiner  Brust 
hemm  nach  der  letzten  Zeichnung  —  „da  fragte  sie 
nur  nach  den  Teufeln,  die  Kindern  nachstellen.  Sie 
soll  Verdienst  erwerben,  indem  sie  für  unsern  Unter¬ 
halt  sorgt  —  über  eine  kleine  Weile  —  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  —  langsam,  langsam.  Jetzt  wollen  wir  ge¬ 
mächlich  wandern  und  warten  auf  die  Kette  der  Dinge. 
Die  Suche  ist  gesichert.“ 

So  pilgerten  sie  in  aller  Ruhe  zwischen  und  unter 
den  blütevollen  Fruchtgärten  dahin  —  durch  Ami- 
nabda,  Sahaigunga,  Akrola  an  der  Furt  und  Klein- 
Phulesa  —  die  Linie  der  Sewaliks  immer  im  Norden 


und  dahinter  wieder  die  Schneegipfel.  Nach  langem, 
süßem  Schlaf  unter  den  scharffunkelnden  Sternen 
kam  die  würdevoll  lässige  Wanderung  durch  er¬ 
wachende  Dörfer  —  die  Bettelschale  schweigend  vor¬ 
gehalten,  aber  die  Augen  schweifend  von  Himmels¬ 
rand  zu  Himmelsrand,  ungeachtet  des  Gesetzes.  Später 
wieder  kehrte  Kim  vom  Essenholen  zu  seinem  Meister 
zurück  unter  den  Schatten  eines  Mangobaums  oder 
den  spärlicheren  Schatten  eines  der  weißen  Gummi¬ 
bäume  der  Doon1),  und  sie  aßen  und  tranken  in 
Ruhe.  Um  Mittag,  nach  einigem  Plaudern  und  Um¬ 
herschlendern,  schliefen  sie  und  traten  erfrischt  wieder 
in  die  Welt,  wenn  die  Luft  kühler  war.  Die  Nacht 
fand  sie  auf  dem  Wege  in  neues  Gebiet,  irgendeinem 
Dorf  zu,  das  sie  in  dem  flachen  Land  schon  auf  drei 
Stunden  Entfernung  sichten  konnten. 

Dort  erzählten  sie  ihre  Geschichte  —  eine  neue 
jeden  Abend,  was  Kim  betraf  —  und  wurden  will¬ 
kommen  geheißen  von  dem  Priester  oder  dem  Dorf¬ 
ältesten  nach  dem  Brauch  des  gastfreundlichen  Ostens. 

Wenn  die  Schatten  kürzer  wurden  und  der  Lama 
sich  schwerer  auf  Kim  stützte,  wurde  das  Rad  des 
Lebens  hervorgeholt,  unter  reinlich  abgewischten 
Steinen  glatt  gelegt  und  Kreis  auf  Kreis  mit  einem 
langen  Strohhalm  erklärt.  Hier  saßen  die  Götter  in 
der  Höhe  —  und  sie  waren  Träume  von  Träumen. 
Hier  war  unser  Himmel  und  die  Welt  der  Halbgötter 
—  Reiter,  die  zwischen  den  Bergen  kämpften.  Hier 
waren  die  Qualen,  den  Tieren  zugefügt  —  Seelen,  die 
die  Leiter  empor-  und  niedersteigen  und  deren  Wege 
man  darum  nicht  durchkreuzen  soll.  Hier  waren  die 
Höllen,  heiß  oder  kalt,  der  Aufenthalt  gefolterter 
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Geister.  Möge  der  Chela  studieren  die  Leiden,  die  aus 
Unmäßigkeit  entstehen  —  geschwollener  Magen  und 
brennende  Eingeweide!  Und  gehorsam,  mit  gesenktem 
Kopf  und  flinkem,  braunen  Finger  dem  Erklärer 
folgend,  studierte  der  Chela;  wenn  sie  aber  an  die 
Menschenwelt  kamen,  die,  fruchtlos  betriebsam,  just 
über  den  Höllen  liegt,  folgte  er  nur  noch  zerstreut: 
denn  draußen  am  Wege  drehte  sich  das  Rad  selbst, 
essend,  trinkend,  feilschend,  liebend,  zankend  — 
warmen  Lebens  voll.  Oft  nahm  der  Lama  die  leben¬ 
digen  Bilder  zum  Gegenstand  seines  Textes  und  for¬ 
derte  Kim  —  zu  früh!  —  auf,  zu  beachten,  wie  das 
Fleisch  tausend  und  tausend  Gestalten  annimmt,  be¬ 
gehrenswerte  und  verabscheuungswerte,  nach  Men¬ 
schenbegriffen,  aber  in  Wahrheit  nichtig,  so  oder  so; 
und  wie  der  dumme  Geist,  sklavisch  gebunden  an 
Eber,  Taube  und  Schlange  —  lüstern  nach  Betelnuß, 
nach  einem  neuen  Joch  Ochsen,  nach  Weibern  oder 
Königsgunst  —  verurteilt  ist,  dem  Körper  zu  folgen 
durch  alle  die  Himmel  und  alle  die  Höllen  und  den 
Weg  immer  wieder  von  neuem  zu  machen.  Zuweilen 
schaute  ein  Mann  oder  eine  Frau  dem  Ritual  —  denn 
das  war  es  für  sie  —  zu,  wenn  die  große,  gelbe  Karte 
entfaltet  wurde,  und  warf  eine  Blume  oder  eine  Hand¬ 
voll  Kaurimuscheln  auf  den  Rand.  Es  genügte  diesen 
Demütigen,  einem  Heiligen  begegnet  zu  sein,  der 
vielleicht  geneigt  sein  würde,  sie  in  sein  Gebet  ein¬ 
zuschließen. 

„Heile  sie,  wenn  sie  krank  sind“,  sagte  der  Lama, 
wenn  Kims  Tatendrang  wach  wurde.  „Heile  sie,  wenn 
sie  Fieber  haben,  aber  wende  niemals  Zaubermittel 
an.  Gedenke  dessen,  was  den  Mahratta  befiel.“ 

„AllesTun  ist  also  vom  Übel?“  erwiderte  Kim,  unter 
einem  großen  Baum  an  der  Gabelung  der  Doonstraße 
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liegend  und  den  kleinen  Ameisen  zuschauend,  die  ihm 
über  die  Hand  liefen. 

„Sich  der  Tat  zu  enthalten,  ist  wohlgetan  —  es 
sei  denn,  sie  werde  getan,  um  Verdienst  zu  er¬ 
werben.“ 

„Hinter  den  Pforten  des  Wissens  lehrte  man  uns, 
sich  der  Tat  zu  enthalten,  sei  eines  Sahibs  unwürdig. 
Und  ich  bin  ein  Sahib.“ 

„Freund  der  ganzen  Welt,“  der  Lama  blickte  Kim 
gerade  ins  Gesicht  —  „ich  bin  ein  alter  Mann,  der 
sich  an  Bildern  erfreut  wie  Kinder.  Für  die,  die  dem 
Pfad  folgen,  gibt  es  weder  Schwarz  noch  Weiß,  weder 
Hind  noch  Bhotiyal.  Wir  alle  sind  Seelen,  die  Erlösung 
suchen.  Welche  Weisheit  du  auch  bei  den  Sahibs  er¬ 
lernt  haben  magst  —  wenn  wir  meinen  Fluß  erreichen, 
wirst  du  von  allem  Wahn  befreit  werden  —  an  meiner 
Seite.  Hai!  meine  Knochen  ächzen  nach  dem  Flusse, 
wie  sie  ächzten  im  Eisenbahnzug;  aber  mein  Geist 
sitzt  über  den  Knochen  und  wartet.  Die  Suche  ist  ge¬ 
sichert.  “ 

„Du  hast  mir  geantwortet.  1st  es  erlaubt,  eine  Frage 
zu  stellen?“ 

Der  Lama  neigte  sein  stattliches  Haupt. 

„Drei  Jahre  lang  habe  ich  dein  Brot  gegessen  — 
du  weißt  es.  Heiliger,  woher  kam  —  — ?“ 

„Es  ist  viel  Reichtum,  wie  Menschen  es  nennen, 
in  Bhotiyal“,  erwiderte  gelassen  der  Lama.  „Daheim 
an  meinem  Ort  genieße  ich  das  Wahnbild  der  Ehre. 
Ich  fordere,  was  ich  brauche.  Mit  den  Rechnungen 
habe  ich  nichts  zu  tun.  Das  ist  Sache  des  Klosters  — 
Ai!  Die  schwarzen  hohen  Sitze  in  dem  Kloster  und 
die  Novizen  alle  in  Reih’  und  Glied!“ 

Und  er  erzählte,  mit  dem  Finger  im  Staube  zeich¬ 
nend,  von  dem  großartigen,  prachtvollen  Ritual  in 
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lawinengeschutzten  Kathedralen;  von  Prozessionen 
und  Teufelstänzen;  von  der  Verwandlung  von  Mön¬ 
chen  und  Nonnen  in  Schweine;  von  heiligen  Städten 
fünfzehntausend  Fuß  hoch  in  der  Luft;  von  Ränken 
zwischen  Kloster  und  Kloster;  von  Stimmen  in  den 
Bergen  und  von  der  geheimnisvollen  Fata  morgana, 
die  über  harschem  Schnee  tanzt.  Er  sprach  sogar  von 
Lhassa  und  von  dem  Dalai  Lama,  den  er  gesehen  und 
angebetet  hatte. 

Jeder  vollendete  lange  Tag  wuchs  hinter  Kim  zu 
einer  Schranke,  die  ihn  von  seiner  Rasse  und  seiner 
Muttersprache  abschnitt.  Unversehens  fing  er  an, 
wieder  im  Dialekt  zu  denken  und  zu  träumen,  und 
mechanisch  machte  er  die  Zeremonien  des  Lamas 
beim  Essen,  Trinken  und  dergleichen  mit.  Die  Ge¬ 
danken  des  alten  Mannes  wandten  sich  mehr  und 
mehr  seinem  Kloster  zu,  wie  seine  Blicke  dem  ewigen 
Schnee.  Sein  Fluß  machte  ihm  keine  Sorge.  Ab  und 
zu  nur  starrte  er  lange  Zeit  auf  einen  Busch  oder 
Zweig,  erwartend,  wie  er  sagte,  daß  die  Erde  sich 
spalte  und  ihre  Segnung  von  sich  gebe;  aber  er  war 
zufrieden,  mit  seinem  Schüler  zu  sein,  behaglich  im 
linden  Wind,  der  von  der  Doon  her  weht.  Dies  war 
nicht  Ceylon,  nicht  Buddh  Gaya  oder  Bombay,  auch 
nicht  die  grasüberwachsenen  Ruinen,  auf  denen  er 
anscheinend  vor  zwei  Jahren  herumgestolpert  war. 
Er  sprach  von  diesen  Plätzen  wie  ein  Gelehrter,  dem 
Eitelkeit  fremd  ist,  tvie  ein  Sucher,  der  in  Demut 
wandelt,  wie  ein  alter  Mann,  weise  und  maßvoll,  das 
Wissen  beleuchtend  durch  hellen,  inneren  Einblick. 
Nach  und  nach,  unzusammenhängend,  jede  Ge¬ 
schichte  anknüpfend  an  irgend  etwas,  was  man  unter¬ 
wegs  sah,  erzählte  er  von  all  seinen  Wanderungen 
auf  und  ab  in  Indien,  und  Kim,  der  ihn  geliebt  hatte, 
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ohne  zu  wissen  warum,  liebte  ihn  jetzt  aus  hundert 
guten  Gründen.  So  waren  sie  glückselig  beieinander, 
enthielten  sich,  wie  die  Regel  vorschreibt,  böser  Worte 
und  begieriger  Wünsche,  aßen  mäßig,  lagen  nicht 
auf  weichen  Betten  und  trugen  keine  reichen  Ge¬ 
wänder.  Ihr  Magen  zeigte  ihnen  die  Zeit  an,  und  das 
Volk  gab  ihnen  zu  essen.  Sie  waren  hochgeehrte 
Gäste  in  den  Dörfern  Aminabad,  Sahaigunge,  Akrola 
an  der  Furt  und  Phulesa,  avo  Kim  den  seelenlosen 
Weibern  einen  Segen  erteilte. 

Aber  Neuigkeiten  reisen  schnell  in  Indien,  und 
nur  zu  bald  kam  aus  den  Ährenfeldern  ein  Aveißbär- 
tiger  Diener  dahergeschlürft,  ein  dünner,  dürrer 
Gorya,  der  einen  Korb  mit  Früchten  —  Kabul trauben 
und  goldenen  Orangen  —  trug  und  sie  bat,  seiner 
Herrin,  die  traurig  in  ihrem  Gemüt  sei,  weil  der 
Lama  sie  so  lange  vernachlässigt  hatte,  die  Ehre  ihrer 
Gegenwart  zu  schenken. 

„Nun  entsinne  ich  mich“,  —  der  Lama  sprach,  als 
sei  ihm  die  ganze  Sache  fremd  gewesen.  „Sie  ist 
tugendhaft,  aber  unmäßig  im  Reden.“ 

Kim  saß  auf  der  Kante  eines  Futtertrogs  und  er¬ 
zählte  den  Kindern  eines  Dorfschmiedes  Märchen. 

„Sie  Avill  nur  Avieder  um  einen  Sohn  mehr  für  ihre 
Tochter  betteln“,  sagte  er.  „Ich  habe  sie  nicht  Arer- 
gessen.  Laß  sie  Verdienst  erwerben.  Sag’  ihr,  wirwür- 
den  kommen.“ 

Sie  wanderten  durch  die  Felder,  elf  Meilen  in  zwei 
Tagen,  und  Avurden  am  Ziel  mit  Aufmerksamkeiten 
überschüttet;  denn  die  alte  Dame  hielt  auf  Gast¬ 
freundschaft  nach  altem  Brauch  und  zwang  auch 
ihren  ScliAviegersohn  dazu,  der  unter  dem  Pantoffel 
seines  Weibervolkes  stand  und  sich  seinen  Frieden 
erkaufte  mit  Geld,  das  er  vom  Wucherer  borgte.  Das 
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Alter  hatte  weder  ihre  Zunge  noch  ihr  Gedächtnis 
geschwächt,  und  von  einem  diskret  vergitterten  oberen 
Fenster,  in  Hörweite  von  einem  Dutzend  Dienern, 
rief  sie  Kim  Schmeicheleien  entgegen,  die  ein  europä¬ 
isches  Auditorium  in  peinlichste  Verlegenheit  gestürzt 
haben  würden. 

„Aber  du  bist  noch  immer  der  schamlose  Bettel¬ 
bube  vom  Parao“,  schrillte  sie.  „Ich  habe  dich  nicht 
vergessen.  Wasch  dich  und  iß.  Der  Vater  von  meiner 
Tochter  Sohn  ist  ein  wenig  ausgegangen,  und  wir 
armen  Frauen  gelten  nichts  und  sind  stumm.“ 

Zum  Beweise  scheuchte  sie  den  ganzen  Haushalt 
mit  einem  schonungslosen  Wortschwall  auf,  bis  Speise 
und  Trank  zur  Stelle  war;  und  am  Abend  —  dem 
rauchduftenden  Abend,  kupfer-  und  türkisfarbig  über 
den  Feldern  —  beliebte  es  ihr,  ihren  Palankin  bei 
qualmigem  Fackellicht  in  den  unordentlichen  Vorhof 
tragen  zu  lassen;  und  hier,  hinter  nicht  allzu  dicht 
geschlossenen  Vorhängen,  schwätzte  sie. 

„Wäre  der  Heilige  allein  gekommen,  würde  ich 
ihn  ganz  anders  empfangen  haben;  aber  mit  diesem 
Schelm,  wer  kann  da  vorsichtig  genug  sein?“ 

„Maharani,“  sagte  Kim,  wie  immer  den  pomp¬ 
haftesten  Titel  wählend,  „ist  es  meine  Schuld,  daß 
kein  anderer  als  ein  Sahib  —  ein  Sahib  von  den 

Polis  —  die  Maharani,  deren  Gesicht  er  sah - “ 

„Tschitt!  Das  war  auf  der  Pilgerfahrt.  Wenn  wir 
reisen  —  du  kennst  das  Sprichwort  — “ 

„ —  die  Maharani  eine  Herzbrecherin  nannte  und 
eine  Spenderin  des  Entzückens?“ 

„Das  noch  zu  wissen!  Wahrhaftig.  Das  tat  er.  Das 
war  zur  Zeit  der  Blüte  meiner  Schönheit.“  Sie  schüt¬ 
telte  sich  wie  ein  zufriedener  Papagei  über  einem 
Stück  Zucker.  „Nun  erzähle  mir  von  deinem  Gehen 
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und  Kommen  —  so  viel,  als  man  anhören  kann,  ohne 
sich  zu  schämen.  Wie  viele  Mädchen  und  wessen 
Weiberhängen  an  deinen  Augenwimpern?  Du  kommst 
von  Benares?  Ich  wollte  dieses  Jahr  wieder  dorthin, 
aber  meine  Tochter  —  wir  haben  nur  zwei  Söhne. 
Phaii!  Das  ist  die  Wirkung  dieser  niedrigen  Ebene. 
In  Kulu  sind  die  Männer  Elefanten.  Aber  ich  wollte 
deinen  Heiligen  bitten  —  tritt  beiseite,  Schelm  — 
um  einen  Zauber  gegen  höchst  beklagenswerte  Kolik 
mit  Blähungen,  die  meiner  Tochter  Ältesten  immer 
zur  Mangozeit  befällt.  Vor  zwei  Jahren  gab  er  mir 
ein  mächtiges  Zaubermittel.“ 

„O,  Heiliger“,  rief  Kim,  strahlend  vor  Wonne 
über  das  klägliche  Gesicht  des  Lamas. 

„Es  ist  wahr.  Ich  gab  ihr  eins  für  Blähungen.“ 
„Für  Zähne  —  Zähne  —  Zähne“,  fuhr  die  alte 
Dame  dazwischen. 

„Heile  sie,  wenn  sie  krank  sind,“  zitierte  Kim  mit 
Behagen,  „aber  wende  niemals  Zaubermittel  an.  Ge¬ 
denke  dessen,  was  den  Mahratta  befiel.“ 

„Das  war  vor  zwei  Begenzeiten;  sie  ermüdete  mich 
mit  ihrer  unaufhörlichen  Zudringlichkeit.  “  Der  Lama 
stöhnte,  wie  der  ungerechte  Richter  vor  ihm  gestöhnt 
haben  mag.  „  So  geschieht  es  —  merke  das,  mein  Chela — , 
daß  selbst  die,  die  dem  Pfad  folgen  wollen,  beiseite¬ 
gedrängt  werden  durch  müßigeWeiber.  Drei  volle  Tage, 
als  das  Kind  krank  war,  redete  sie  auf  mich  ein.“ 
„Arri!  Und  zu  wem  sonst  sollte  ich  reden?  Des 
Knaben  Mutter  wußte  nichts,  und  der  Vater  —  in 
den  Nächten  des  kalten  Wetters  war  es  — :  ,Bete  zu 
den  Göttern4,  sagte  er,  wahrhaftig,  drehte  sich  um 
und  schnarchte.“ 

„Ich  gab  ihr  den  Zauber.  Was  soll  ein  alter  Mann 
tun?“ 
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„Sich  der  Tat  zu  enthalten,  ist  wohlgetan  —  außer 
wenn  wir  Verdienst  erwerben  wollen  — “ 

„O  Chela,  wenn  du  mich  verlassest,  bin  ich  ganz 
allein.“ 

„Die  Milchzähne  bekam  er  jedenfalls  leicht“,  sagte 
die  alte  Dame.  „Aber  ein  Priester  ist  wie  der  andere.“ 
Kim  hustete  streng.  So  jung  er  war,  verdroß  ihn 
ihr  unhöfliches  Geschwätz.  „Den  Weisen  zur  Unzeit 
belästigen,  heißt  Unheil  herauf  beschwören.“ 

„Wir  haben  einen  sprechenden  Mynah  in  den 
Ställen,  der  genau  den  Ton  des  Hauspriesters  nach¬ 
ahmt.“  Dieser  Dolchstoß  wurde  begleitet  von  dem 
wohlbekannten  Schütteln  des  juwelengeschmückten 
Zeigefingers.  „Mag  sein,  daß  ich  die  Ehrerbietung 
gegen  meine  Gäste  vergaß,  aber  wenn  ihr  ihn  ge¬ 
sehen  hättet,  wie  er  die  Fäuste  in  den  Leib  drückte, 
der  wie  ein  halb  ausgewachsener  Kürbis  war,  und 
schrie:  ,Hier  tut  es  weh!‘,  so  würdet  ihr  mir  ver¬ 
zeihen.  Ich  war  schon  halb  entschlossen,  die  Arznei 
von  dem  Hakim x)  zu  nehmen.  Er  verkauft  sie  billig, 
und  sicherlich,  ihn  macht  sie  so  fett,  wie  Shivs  Bullen 
selber.  Er  versagt  einem  seine  Heilmittel  nicht,  aber 
ich  war  ängstlich  für  das  Kind  wegen  der  ungünstigen 
Farbe  der  Flaschen.“ 

Der  Lama  hatte  sich  unter  dem  Schutz  dieses  Mo- 
nologes  in  die  Dunkelheit  verflüchtigt,  in  der  Rich¬ 
tung  nach  dem  für  ihn  bereiteten  Raum. 

„Du  hast  ihn  erzürnt,  scheint  es“,  sagte  Kim. 

„O  nein,  er  ist  müde,  und  ich  dachte  nicht  daran 
in  meiner  Großmuttersorge.  (Nur  eine  Großmutter 
sollte  ein  Kind  überwachen.  Mütter  sind  nur  zum 
Gebären  gut.)  Morgen,  wenn  er  sieht,  wie  meiner 
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Tochter  Sohn  gewachsen  ist,  wird  er  mir  den  Zauber 
schreiben.  Dann  mag  er  auch  die  Medikamente  des 
neuen  Hakim  beurteilen.“ 

„Wer  ist  der  Hakim,  Maharani?“ 

„Ein  Wanderer  wie  du,  aber  ein  höchst  ehren¬ 
werter  Bengale  von  Dacca  —  ein  Meister  der  Medizin. 
Er  befreite  mich  von  einer  Beklemmung  nach  Fleisch¬ 
genuß  durch  eine  kleine  Pille,  die  wie  ein  losgelassener 
Teufel  wühlte.  Er  reist  jetzt  umher  und  verkauft  Prä¬ 
parate  von  großem  Wert.  Er  besitzt  sogar  Papiere,  in 
Angrezi  (Englisch)  gedruckt,  die  bezeugen,  was  er 
getan  hat  für  schwachrückige  Männer  und  schlaffe 
Weiber.  Er  ist  seit  vier  Tagen  hier,  aber  als  er  hörte, 
daß  ihr  kommen  würdet  (Hakims  und  Priester  sind 
wie  Schlange  und  Tiger  in  der  ganzen  Welt),  hat  er 
sich,  glaube  ich,. versteckt.“ 

Während  sie  Atem  schöpfte  nach  diesem  Ausbruch, 
murmelte  der  alte  Diener,  der  ungestraft  am  Bande 
des  Fackelscheins  sitzen  durfte:  „Dieses  Haus  ist  ein 
Stall  für  Scharlatane  und  —  Priester.  Laß  das  Kind 
auf  hören,  Mangofrüchte  zu  essen  .  . .  aber  wer  kann 
vernünftig  reden  mit  einer  Großmutter?“  Er  erhob 
die  Stimme  respektvoll:  „Sahiba,  der  Hakim  schläft 
nach  seinem  Mahl.  Er  ist  in  dem  Baum  hinter  dem 
Taubenstall.  “ 

Kim  saß  gesträubt  wie  ein  witternder  Terrier. 
Einen  Bengalen,  der  in  Kalkutta  studiert  hatte,  einen 
zungenfertigen  Arzneikrämer  aus  Dacca  auszustechen 
und  niederzuschwätzen,  mußte  einen  köstlichen  Spaß 
geben.  Es  ziemte  sich  nicht,  daß  der  Lama,  und  bei¬ 
läufig  auch  er  selbst,  durch  so  einen  Kerl  verdrängt 
wurde.  Er  kannte  die  sonderbaren  Inserate  in  Misch¬ 
maschenglisch  auf  der  Bückseite  der  einheimischen 
Zeitungsblätter.  Die  Jungen  in  St.  Xavier  hatten  sie 

321 


11  Kipling,  Kim 


oft  heimlich  mitgebracht,  um  sich  mit  ihren  Kame¬ 
raden  darüber  lustig  zu  machen,  denn  die  Ausdrucks¬ 
weise  dankbarer  Patienten,  die  ihre  Krankheitserschei¬ 
nungen  lang  und  breit  schildern,  ist  immer  von 
naiver  Komik.  Der  Oorya,  nicht  unwillig,  einen 
Schmarotzer  durch  den  andern  loszuwerden,  schlich 
sich  fort  nach  dem  Taubenschlag. 

„Ja,“  sagte  Kim  mit  gemessener  Geringschätzung, 
„ihre  ganze  Apotheke  besteht  aus  einem  bißchen  ge¬ 
färbtem  Wasser  und  sehr  viel  Unverschämtheit.  Ihre 
Opfer  sind  heruntergekommene  Könige  und  über¬ 
fütterte  Bengalen.  Ihren  Hauptprofit  beziehen  sie  von 
Kindern,  die  nicht  geboren  werden.“ 

Die  alte  Dame  gluckste  vor  Lachen.  „Sei  nicht 
neidisch.  Zaubersprüche  sind  besser,  eh?  Ich  habe  das 
nie  geleugnet.  Sieh,  daß  der  Heilige  mir  am  Morgen 
einen  guten  Spruch  schreibt.“ 

„Nur  Unwissende  leugnen“  —  eine  schwere  fette 
Stimme  quoll  aus  dem  Dunkel,  und  eine  Gestalt 
tauchte  auf  und  hockte  sich  nieder  —  „nur  Un¬ 
wissende  leugnen  den  Wert  von  Arzneimitteln.“ 
„Eine  Ratte  fand  ein  Stück  Tumeric.  Sprach  sie: 
,Ich  will  einen  Spezereiladen  eröffnen4“,  gab  Kim 
zurück. 

Das  Gefecht  war  nun  regelrecht  eröffnet,  und  sie 
hörten  die  alte  Dame  sich  aufrichten,  um  gespannt 
zuzuhören. 

„Des  Priesters  Sohn  wußte  die  Namen  seiner  Amme 
und  dreier  Götter.  Sprach  er:  ,Hört  mich  oder  ich 
verfluche  euch  bei  drei  Millionen  Göttern.4“  Zweifel¬ 
los,  dieser  Unsichtbare  hatte  etliche  Pfeile  in  seinem 
Köcher.  Er  fuhr  fort:  „Ich  bin  nur  ein  Lehrer  des 
Alphabets.  Ich  habe  alle  Weisheit  von  den  Sahibs 
gelernt.  “ 
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„Die  Sahibs  werden  nie  alt.  Sie  tanzen  und  spielen 
wie  Kinder,  wenn  sie  Großväter  sind.  Eine  starkrückige 
Brut“,  piepste  die  Stimme  im  Innern  des  Palankins. 

„Ich  habe  auch  die  Medikamente,  die  den  Andrang 
im  Kopf  lösen  bei  hitzigen,  zornigen  Männern.  Sinä, 
wohl  gemischt,  wenn  der  Mond  im  rechten  Haus 
steht;  gelbe  Erde  habe  ich  —  Arplan  von  China,  das 
einem  Manne  seine  Jugend  wiedergibt,  zum  Staunen 
seiner  eigenen  Familie;  Safran  von  Kaschmir  und  den 
besten  Salep  von  Kabul.  Viele  Menschen  starben, 
bevor  — “ 

„Das  glaube  ich  gern“,  sagte  Kim. 

„Sie  kannten  den  Wert  meiner  Heilmittel.  Ich  gebe 
meinen  Kranken  nicht  nur  die  Tinte,  mit  der  ein 
Zauber  geschrieben  ist,  sondern  starke  und  reinigende 
Arzneien,  die  über  das  Übel  herfallen  und  mit  ihm 
ringen.  “ 

„Sehr  gewaltig  tun  sie  das“,  seufzte  die  alte  Dame. 

Die  Stimme  ließ  eine  endlose  Geschichte  vom  Stapel 
von  Mißgeschick  und  Fehlschlägen,  verziert  mit  vielen 
Anklagen  gegen  die  Regierung.  „Nur  mein  Schicksal, 
das  alles  beherrscht,  ist  schuld,  daß  ich  nicht  im 
Dienst  der  Regierung  angestellt  bin.  Ich  habe  einen 
akademischen  Grad  von  der  großen  Schule  zu  Kal¬ 
kutta  —  wohin  vielleicht  der  Sohn  dieses  Hauses 
gehen  wird.“ 

„Gewiß  soll  er  das.  Wenn  unseres  Nachbars  Balg 
in  wenigen  Jahren  ein  F.  A.  werden  konnte“  (Ma¬ 
gister  der  philosophischen  Fakultät;  sie  gebrauchte 
die  englische  Bezeichnung,  die  sie  oft  gehört  hatte), 
„wieviel  leichter  werden  so  kluge  Kinder,  wie  ich 
sie  kenne,  Preise  davontragen  im  reichen  Kalkutta.“ 

„Noch  niemals“,  sprach  die  Stimme,  „habe  ich 
solch  ein  Kind  gesehen !  Geboren  in  günstiger  Stunde, 
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für  ein  langes  Leben  bestimmt  —  beneidenswert!  — 
wenn  nur  diese  Kolik  nicht  wäre,  die,  ach,  verwan¬ 
delt  in  schwarze  Cholera,  ihn  fortraffen  kann  wie  ein 
Täubchen.“ 

„Hai  mai!“  rief  die  alte  Dame,  „Kinder  zu  loben, 
bringt  Unglück,  sonst  würde  ich  gern  dieser  Rede 
zuhören.  Aber  die  Rückseite  des  Hauses  ist  unbewacht, 
und  selbst  in  dieser  sanften  Luft  merken  die  Men¬ 
schen  leicht,  daß  sie  Männer  und  Weiber  sind,  man 
weiß  das  .  .  .  Der  Vater  des  Kindes  ist  auch  nicht  zu 
Hause,  und  ich  muß  Chowkedar  (Wächter)  spielen 
auf  meine  alten  Tage.  Los!  auf!  Hebt  den  Palankin 
auf.  Laßt  den  Hakim  und  den  jungen  Priester  unter 
sich  ausmachen,  ob  Zauber  oder  Medizin  besser  ist. 
Ho!  faules  Volk,  schafft  Tabak  her  für  die  Gäste  — 
ich  mache  die  Runde  ums  Haus.“ 

Der  Palankin  schwankte  davon,  von  zerstreuten 
Fackeln  und  einer  Horde  von  Hunden  begleitet. 
Zwanzig  Dörfer  in  der  Runde  kannten  die  Sahiba  — 
ihre  Schwächen,  ihre  Zunge  und  ihre  große  Mild¬ 
tätigkeit.  Zwanzig  Dörfer  betrogen  sie,  nach  unvor¬ 
denklichem  ßrauch,  aber  keiner  würde  innerhalb 
ihrer  Gerichtsbarkeit  auch  nur  das  geringste  ge¬ 
stohlen  oder  geraubt  haben.  Nichtsdestoweniger  führte 
sie  ihre  Inspektionszüge  mit  großem  Trara  aus;  den 
Lärm,  der  dabei  gemacht  wurde,  konnte  man  bis 
nach  Mussoorie  hören. 

Kim  war  zurückhaltend,  wie  ein  Augur  sein  muß, 
wenn  er  einem  andern  begegnet.  Der  Hakim,  noch 
am  Boden  hockend,  schob  freundlichen  Fußes  ihm 
seine  Wasserpfeife  hin,  und  Kim  sog  an  dem  guten 
Kraut.  Die  Zuschauer  erwarteten  eine  ernsthafte,  fach¬ 
gemäße  Debatte  und  vielleicht  ein  wenig  ärztliche 
Behandlung  gratis. 
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„Vor  Unwissenden  vonMedizin  zu  reden,  ist  ebenso 
verlorene  Mühe,  als  einem  Pfau  das  Singen  beizu¬ 
bringen“,  sagte  der  Hakim. 

„Wahre  Höflichkeit“,  echote  Kim,  „besteht  oft 
darin,  daß  man  jemanden  unbeachtet  läßt.“ 

Dies  waren,  wohlgemerkt,  Redensarten  an  die 
Adresse  der  Zuhörerschaft. 

„Hi!  Ich  habe  ein  Geschwür  am  Bein“,  rief  ein 
Küchenjunge.  „Sieh  es  dir  an.“ 

„Geht!  Macht  euch  fort!“  sagte  der  Hakim.  „Ist 
es  hier  Sitte,  geehrte  Gäste  zu  belästigen?  Ihr  drängt 
euch  herum  wie  Büffel.“ 

„Wenn  die  Sahiba  wüßte  —  — “,  begann  Kim. 
„Ai!  Ai!  Kommt  fort.  Die  sind  Fleisch  für  unsere 
Herrin.  Wenn  die  Kolik  ihres  jungen  Satans  kuriert 
ist,  dürfen  wir  armes  Volk  vielleicht  — “ 

„Die  Herrin  fütterte  dein  Weib,  als  du  dem  Geld¬ 
verleiher  den  Schädel  eingeschlagen  hattest  und  im 
Gefängnis  saßest.  Wer  sagt  etwas  gegen  sie?“  Der 
alte  Diener  zwirbelte  grimmig  seinen  weißen  Schnurr¬ 
bart  in  dem  jungen  Mondlicht.  „Ich  bin  verantwort¬ 
lich  für  die  Ehre  dieses  Hauses.  Geht!“  Und  er  trieb 
die  Leute  vor  sich  her. 

Sagte  der  Hakim,  kaum  die  Lippen  bewegend: 
„Wie  befinden  Sie  sich,  Mister  O’Hara?  Ich  bin  hoch¬ 
erfreut,  Sie  wiederzusehen.“ 

Kims  Hand  umklammerte  den  Pfeifenstiel.  Irgend¬ 
wo  auf  der  freien  Heerstraße  würde  er  vielleicht  nicht 
erstaunt  gewesen  sein;  aber  hier,  in  diesem  stillen 
Stauwasser  des  Lebens,  war  er  nicht  auf  Hurree 
Babu  gefaßt.  Es  verdroß  ihn  auch,  daß  er  über¬ 
tölpelt  war. 

„Aha!  Ich  sagte  es  Euch  in  Lucknow:  resur- 
gam  —  ich  werde  wieder  auferstehen,  und  Ihr  werdet 
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mich  nicht  erkennen.  Wieviel  hattet  Ihr  doch  ge¬ 
wettet  —  eh  ?  “ 

Er  kaute  lässig  an  ein  paar  Kardamomkernen, 
atmete  aber  unruhig. 

„Aber,  Babuji,  was  führt  Euch  hierher?“ 

„Ah!  Das  ist  die  Frage,  wie  Shakespeare  sagt.  Ich 
komme,  um  Euch  zu  gratulieren  zu  Eurer  außer¬ 
ordentlich  wirkungsvollen  Leistung  in  Delhi.  Oah ! 
Ich  sage  Euch,  wir  alle  sind  stolz  auf  Euch.  Es  war 
sehr  flott  und  geschickt.  Unser  gemeinschaftlicher 
Freund  —  er  ist  ein  alter  Freund  von  mir.  Er  ist  in 
einigen  verdammt  kritischen  Lagen  gewesen.  Jetzt 
wird  er  wohl  wieder  in  ähnlichen  sein.  Er  erzählte 
es  mir;  ich  erzählte  es  Mister  Lurgan,  und  er  freut 
sich,  daß  Ihr  so  nette  Fortschritte  macht.  Das  ganze 
Departement  freut  sich.“ 

Zum  erstenmal  in  seinem  Leben  durchschauerte 
Kim  die  reine,  stolze  Freude  (die  nichtsdestoweniger 
zur  tödlichen  Fallgrube  werden  kann)  an  einem  Lob 
von  höherer  Stelle  —  bestrickendem  Lob  von  einem, 
der  gleiche  Arbeit  tat  und  geschätzt  war  von  allen 
Kollegen.  Die  Welt  bietet  nichts,  was  sich  mit  dieser 
Freude  messen  könnte.  Aber,  rief  der  Orientale  in 
ihm:  Babus  reisen  nicht,  um  Komplimente  auszu¬ 
teilen. 

„Erzähle  deine  Geschichte,  Babu“,  sagte  er  mit 
Würde. 

„Oah,  es  ist  nichts.  Nur  daß  ich  in  Simla  wTar,  als 
das  Telegramm  eintraf,  bezüglich  dessen,  was  unser 
gemeinsamer  Freund  verborgen  hatte,  und  der  alte 
Ci’eighton  — “,  er  sah  Kim  an,  um  zu  beobachten, 
wie  er  diese  Dreistigkeit  aufnehmen  würde. 

„Der  Oberst  Creighton“,  korrigierte  der  Schüler 
von  St.  Xavier. 


„Natürlich.  Er  fand  mich  gerade  nicht  stark  be¬ 
schäftigt,  und  ich  mußte  nach  Chitor,  um  diesen  ver¬ 
fluchten  Brief  zu  holen.  Ich  liebe  den  Süden  nicht  — 
zu  viel  Eisenbahnfahrt;  aber  ich  bezog  gute  Reise¬ 
vergütung.  Haha!  Ich  traf  auf  dem  Rückweg  unsern 
, Gemeinsamen4  in  Delhi.  Er  lag  gerade  still  und 
sagte,  Saddhuverkleidung  gefiele  ihm  ausgezeichnet. 
Nun,  da  hörte  ich,  was  Ihr  getan  habt,  so  gut,  so 
schnell,  wie  es  der  Augenblick  befahl.  Ich  sage  unserm 
gemeinschaftlichen  Freund:  Er  holt  die  Butter  vom 
Brot,  beim  Zeus !  Es  war  großartig.  Ich  komme,  um 
Euch  das  zu  sagen.“ 

„Hm!“ 

Die  Frösche  waren  laut  in  den  Gräben  und  der 
Mond  am  Untergehen.  Irgendein  gefühlvoller  Diener 
war  herausgekommen,  um  sich  mit  der  Nacht  zu 
unterhalten  und  auf  einer  Trommel  herumzupauken. 
Kims  nächste  Frage  war  im  Dialekt. 

„Wie  konntest  du  uns  folgen?“ 

„Oah!  Das  war  nichts.  Ich  wußte  von  unserm 
gemeinsamen  Freund,  daß  ihr  nach  Saharunpöre 
gingt.  So  ging  ich  auch.  Rote  Lamas  sind  nicht  eben 
unauffällige  Persönlichkeiten.  Ich  kaufte  mir  meinen 
Arzneikasten,  und  ich  bin  wirklich  ein  sehr  guter 
Arzt  .  .  .  Ich  ging  nach  Akrola  an  der  Furt  und  hörte 
alles  über  euch,  und  redete  hier  und  redete  dort.  Das 
ganze  Volk  wußte,  was  ihr  tatet.  Ich  erfuhr,  daß  die 
gastfreundliche  alte  Dame  die  Dooli *)  schickte.  Sie 
haben  hier  viele  Erinnerungen  an  die  Besuche  des 
alten  Lama.  Ich  weiß,  alte  Damen  können  die  Finger 
nicht  lassen  von  Arzneien.  So  bin  ich  Doktor  und  — 
Ihr  hört  meiner  Geschichte  zu?  Ich  denke,  sie  ist 
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sehr  gut.  Mein  Wort  darauf,  Mister  O’Hara,  sie  wissen 
alles  von  Euch  und  dem  Lama  auf  fünfzig  Meilen 
weit  —  das  ganze  Volk.  So  bin  ich  gekommen.  Habt 
Ihr  etwas  dagegen?“ 

„Babuji,“  sagte  Kim,  in  das  breite,  grienende  Ge¬ 
sicht  aufblickend,  „ich  bin  ein  Sahib.“ 

„Mein  lieber  Mister  O’Hara  — “ 

„Und  ich  hoffe  das  Große  Spiel  zu  spielen.“ 

„Ihr  seid  gegenwärtig  mein  Untergebener  im  De¬ 
partement.  “ 

„Warum  also  redest  du  wie  ein  Affe  auf  dem  Baum? 
Männer  laufen  einem  nicht  nach  von  Simla  her  und 
verkleiden  sich  um  ein  paar  süßer  Worte  willen.  Ich 
bin  kein  Kind.  Sprich  Hindi  und  laß  uns  an  das 
Dotter  des  Eies  kommen.  Du  bist  hier  —  und  von  zehn 
Worten,  die  du  sprichst,  ist  nicht  eines  wahr.  Warum 
bist  du  hier?  Gib  eine  gerade  Antwort!“ 

„Das  ist  so  sehr  störend  bei  den  Europäern,  Mister 
O’Hara.  Ihr  solltet  das  in  Eurem  Alter  doch  wissen.“ 
„Aber  ich  will  es  wissen“,  sagte  Kim  lachend. 
„Wenn  es  das  Spiel  ist,  kann  ich  vielleicht  helfen. 
Wie  kann  ich  etwas  tun,  wenn  du  wie  die  Katze  um 
den  heißen  Brei  herumgehst?“ 

Hurree  Babu  langte  nach  der  Pfeife  und  sog,  bis 
sie  wieder  gurgelte. 

„Nun  will  ich  Dialekt  sprechen.  Sitzt  still,  Mister 
O’Hara  ...  Es  betrifft  den  Stammbaum  eines  weißen 
Hengstes.“ 

„Noch?  Das  ist  ja  längst  zu  Ende." 

„Wenn  jedermann  tot  ist,  ist  das  Große  Spiel  zu 
Ende.  Nicht  früher.  Hört  mich  an  bis  zum  Schluß. 
Es  waren  fünf  Könige,  die  einen  plötzlichen  Krieg 
vorbereiteten  vor  drei  Jahren,  als  Mahbub  Ali  Euch  den 
Stammbaum  eines  weißen  Hengstes  gab.  Infolge  der 
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Nachrichten  und  ehe  sie  bereit  waren,  überfiel  sie 
unsere  Armee.“ 

„Jawohl  —  achttausend  Mann  mit  Kanonen.  Ich 
erinnere  mich  der  Nacht.“ 

„Aber  der  Krieg  wurde  nicht  energisch  durch¬ 
geführt.  Das  ist  so  üblich  bei  der  Regierung.  Die 
Truppen  wurden  zurückgezogen,  weil  man  die  fünf 
Könige  für  eingeschüchtert  hielt;  und  es  ist  auch 
nicht  billig,  Soldaten  zu  füttern  da  oben  zwischen 
den  hohen  Pässen.  Hiläs  und  Benär  —  Rajahs  mit 
Kanonen  —  übernahmen  es  für  einen  gewissen  Preis, 
die  Pässe  gegen  alles  vom  Norden  Kommende  zu  be¬ 
wachen.  Sie  beteuerten  Furcht  und  Freundschaft  zu¬ 
gleich.“  Kichernd  brach  er  ab  und  fuhr  auf  Englisch 
fort:  „Selbstverständlich  erzähle  ich  Euch  dies  nicht 
offiziell;  nur  um  die  politische  Situation  zu  be¬ 
leuchten,  Mister  O’Hara.  Offi-zi-ell  bin  ich  weit  ent¬ 
fernt,  eine  Handlung  meiner  Vorgesetzten  zu  kriti¬ 
sieren.  Nun  fahre  ich  fort.  —  Der  Regierung  gefiel  das; 
sie  sucht  stets  Unkosten  zu  vermeiden;  und  es  wurde 
ein  Vertrag  geschlossen,  daß  Hiläs  und  Benär  für 
soundso  viel  Rupien  monatlich  die  Pässe  bewachen 
sollten,  sobald  die  Truppen  der  Regierung  zurück¬ 
gezogen  wären.  Um  diese  Zeit  —  es  war,  als  wir  beide 
uns  zuerst  trafen  —  wurde  ich,  der  Teehändler  in 
Leh  gewesen  war,  Zahlmeister  bei  der  Armee.  Beim 
Abzug  der  Truppen  wurde  ich  zurückgelassen,  um 
die  Kulis  zu  löhnen,  die  neue  Wege  in  den  Bergen 
anlegen  sollten.  Dieses  Wegebauen  war  ein  Teil  des 
Vertrags  zwischen  Benär,  Hiläs  und  der  Regierung.,, 

„So  —  und  dann?“ 

„  Ich  sage  Euch,  es  war  abscheulich  kalt  da  oben  nach 
der  Sommerzeit“,  sagte  HurreeBabu  zutraulich.  „Jede 
Nacht  war  ich  in  Angst,  daß  diese  Benärleute  mir 


die  Kehle  abschneiden  würden  wegen  der  Geldkiste. 
Meine  eingeborene  Sepoygarde,  die  lachte  mich  aus! 
Bei  Zeus!  Ich  bin  ein  so  furchtsamer  Mann.  Lassen 
wir  das.  Ich  fahre  fort  .  .  .  Ich  meldete  wiederholte 
Male,  daß  diese  zwei  Könige  sich  dem  Norden  ver¬ 
kauft  hätten,  und  Mahbub  Ali,  der  noch  weiter  nord¬ 
wärts  war,  bestätigte  das  in  toto.  Es  geschah  nichts. 
Nur  meine  Füße  erfroren,  und  eine  Zehe  fiel  ab.  Ich 
meldete,  daß  die  Wege,  für  die  ich  die  Arbeiter  be¬ 
zahlte,  für  die  Füße  von  Fremden  und  Feinden  ge¬ 
graben  würden.“ 

„Für?“ 

„Für  die  Russen.  Die  Sache  war  offenes  Geheimnis 
unter  den  Kulis,  und  sie  hatten  ihren  Spaß  daran. 
Da  wurde  ich  hinuntergerufen,  um  mit  der  Zunge  zu 
melden,  was  ich  wußte.  Mahbub  Ali  kam  auch  in 
den  Süden.  Und  nun  schaut!  Dieses  Jahr  nach  der 
Schneeschmelze“  —  erschauderte  von  neuem  —  „kom¬ 
men  zwei  Fremde  unter  dem  Vorwand,  wilde  Ziegen 
schießen  zu  wollen.  Sie  führen  Flinten  mit  sich,  aber 
auch  Ketten  und  Wasserwagen  und  Kompasse.“ 

„Oho!  Die  Sache  wird  klarer.“ 

„Sie  werden  von  Hiläs  und  Benär  gut  aufgenom¬ 
men.  Sie  machen  große  Versprechungen.  Sie  reden 
von  Schenkungen,  mit  einem  Mundwerk,  als  ob  sie 
Kaiser  wären.  Talauf,  talab  gehen  sie  und  sprechen: 
,Hier  ist  ein  Platz,  um  eine  Schanze  zu  bauen;  hier 
könnt  ihr  ein  Fort  hinsetzen;  hier  könnt  ihr  die 
Straße  gegen  eine  Armee  behaupten4  —  dieselbe 
Straße,  für  die  ich  monatlich  die  Rupien  auszahlte. 
Die  Regierung  weiß  es,  tut  aber  nichts.  Die  drei 
anderen  Könige,  die  nicht  für  Bewachung  der  Pässe 
bezahlt  sind,  berichten  durch  einen  Eilboten  über 
den  Treubruch  von  Benär  und  Hiläs.  Als  all  das 
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Unheil  geschehen  ist,  seht  Ihr  —  als  diese  beiden  Frem¬ 
den  mit  den  Wasserwagen  und  Kompassen  den  fünf 
Königen  eingeredet  haben,  daß  eine  große  Armee 
morgen  oder  übermorgen  die  Pässe  überschwemmen 
wird  —  Gebirgler  sind  alle  Narren  — ,  da  kommt 
Befehl  an  Hurree  Babu:  ,Geh  nach  Norden  und 
schau,  was  diese  Fremden  tun.‘  Ich  sage  zu  Creighton 
Sahib:  ,Dies  ist  doch  kein  Prozeß,  daß  wir  umher¬ 
laufen,  um  Beweise  aufzutreiben  . . Mit  einem  Buck 
fiel  er  wieder  ins  Englische  zurück:  „,Bei  Zeus,‘  sagte 
ich,  , warum,  in  Teufels  Namen,  gebt  Ihr  nicht  irgend¬ 
einem  braven  Manne  inoffiziellen  Befehl,  sie  zu  ver¬ 
giften,  um  ein  Exempel  zu  statuieren?  Es  ist,  wenn 
Ihr  die  Bemerkung  gestattet,  eine  höchst  tadelnswerte 
Schlappheit  von  Eurer  Seite.1  Und  Oberst  Creighton  — 
lachte  mich  aus.  Das  kommt  alles  von  Eurem  ver¬ 
dammten  englischen  Hochmut.  Ihr  denkt,  es  wagt 
niemand  zu  konspirieren;  das  ist  alles  Muschkoten¬ 
geschwätz.  “ 

Kim  rauchte  langsam  und  bedachte  die  Sache, 
soweit  er  sie  übersah,  in  seinem  flinken  Geist. 

„So  gehst  du  also,  um  den  Fremden  zu  folgen?“ 

„Nein  —  um  ihnen  zu  begegnen.  Sie  kommen  nach 
Simla,  um  ihre  Hörner  und  Köpfe  zum  Präparieren 
nach  Kalkutta  zu  schicken.  Die  Herren  sind  sehr 
jagdlustig,  und  die  Begierung  gewährt  ihnen  Spezial¬ 
vergünstigungen.  Natürlich,  das  tun  wir  immer.  Das 
ist  unser  britischer  Stolz.  “ 

„Was  ist  denn  aber  von  ihnen  zu  fürchten?“ 

„Bei  Zeus,  sie  sind  keine  Schwarzen.  Mit  schwarzem 
Volk  kann  ich  natürlich  alles  mögliche  anfangen. 
Sie  sind  Russen  und  höchst  skrupellose  Gesellen. 
Ich  —  ich  möchte  nichts  mit  ihnen  zu  tun  haben 
ohne  einen  Zeugen.“ 
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„Würden  sie  dich  töten?" 

„Oah,  das  ist  nichts.  Ich  bin  Herbert-Spencerianer 
genug,  um  einer  Trivialität  wie  dem  Tod,  der  doch 
einmal  mein  Los  ist,  entgegenzugehen,  wißt  Ihr 
Aber  —  aber  sie  könnten  mich  prügeln.“ 

„Warum?“ 

HurreeBabu  schnappte  ungeduldig  mit  den  Fingern. 
„Natürlich  werde  ich  mich  ihrem  Lager  zugesellen 
in  supernumerärer  Eigenschaft,  vielleicht  als  Dol¬ 
metscher  oder  als  Blödsinniger,  oder  als  Hunger¬ 
leider  oder  so  etwas.  Und  dann  muß  ich,  denke  ich, 
aufschnappen,  was  ich  kann.  Das  ist  nicht  schwie¬ 
riger  für  mich,  als  bei  der  alten  Dame  den  Onkel 
Doktor  zu  spielen.  Nur  —  nur  —  seht  Ihr,  Mister 
O’Hara,  ich  bin  unglücklicherweise  Asiate,  was  in 
mancher  Beziehung  ein  bedenklicher  Nachteil  ist. 
Und  außerdem  bin  ich  Bengale  —  ein  furchtsamer 
Mann.  “ 

„Gott  schuf  den  Hasen  und  den  Bengalen.  Was 
ist  da  dabei?“  sagte  Kim,  das  Sprichwort  zitierend. 

„Es  ist  eine  Frage  der  Evolution,  Naturnotwendig¬ 
keit,  denke  ich,  aber  das  Faktum  bleibt  dennoch  in 
seinem  ganzen  cui  bono  bestehen.  Ich  bin,  o  schreck¬ 
lich  furchtsam!  —  Ich  erinnere  mich,  einmal  auf  dem 
Wege  nach  Lhassa  wollten  sie  mir  den  Kopf  abschnei¬ 
den.  (Nein,  ich  bin  niemals  nach  Lhassa  gekommen.) 
Ich  setzte  mich  nieder  und  weinte,  Mister  O’Hara, 
ich  hatte  ein  Vorgefühl  von  chinesischer  Folter.  Ich 
nehme  nicht  an,  daß  diese  Gentlemen  mich  foltern 
werden,  aber  ich  möchte  doch  lieber  für  alle  Even¬ 
tualitäten  europäischen  Beistand  zur  Disposition 
haben.“  Er  hustete  und  spuckte  das  Kardamom  aus. 
„Es  ist  eine  vollständig  inoffizielle  Insinuation,  auf 
die  Ihr  ,Nein,  Babu‘  antworten  könnt.  Wenn  Ihr 
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nicht  gerade  dringende  Verabredungen  mit  Eurem 
alten  Mann  vorhabt,  könnt  Ihr  ihn  vielleicht  etwas  — 
vom  Wege  ablenken ;  vielleicht  kann  ich  seine  Phan¬ 
tasie  ein  wenig  ködern  —  ich  möchte  mit  Euch  in 
amtlicher  Berührung  bleiben,  bis  ich  diese  jagd¬ 
lustigen  Burschen  finde.  Ich  habe  eine  große  Mei¬ 
nung  von  Euch,  seitdem  ich  meinen  Freund  in  Delhi 
traf.  Ich  will  Euren  Namen  auch  meinem  offiziellen 
Bericht  einverleiben,  sobald  die  Angelegenheit  end¬ 
gültig  adjudiziert  ist.  Das  wird  eine  ansehnliche  Feder 
auf  Eurem  Hut.  Dies  ist  es,  weshalb  ich  wirklich  ge¬ 
kommen  bin.“ 

„Hm!  Das  Ende  der  Geschichte  mag  wahr  sein, 
aber  wie  steht  es  mit  der  Einleitung?“ 

„Von  den  fünf  Königen?  Oah,  da  steckt  allerhand 
Wahrheit  drin,  ein  gut  Teil  mehr,  als  Ihr  ahnt“, 
sagte  Hurree  ernsthaft.  „Ihr  kommt  mit,  he?  Ich 
gehe  von  hier  geradeswegs  in  die  Doon.  Sie  ist  wun¬ 
derschön  grün,  mit  bunten  Wiesen.  Ich  werde  nach 
Mussorie  gehen  —  nach  dem  guten,  alten  Mussorie. 
Dann  bei  Rampur  nach  China  hinein.  Das  ist  der 
einzige  Weg,  den  sie  kommen  können.  Ich  warte 
nicht  gern  in  der  Kälte,  aber  warten  müssen  wir  auf 
sie.  Ich  will  mit  ihnen  nach  Simla  gehen.  Der  eine 
Russe,  wißt  Ihr,  ist  ein  Franzose,  und  ich  spreche 
mein  Französisch  ganz  flott.  Ich  habe  Freunde  in 
Chandernagore.  “ 

„Er  würde  sich  sicherlich  freuen,  die  Berge  wieder¬ 
zusehen“,  sagte  Kim  nachdenklich.  „Diese  letzten 
zehn  Tage  hat  er  kaum  von  etwas  anderem  gespro¬ 
chen.  Wenn  wir  zusammen  gehen  —  “ 

„Oah!  Wir  können  uns  unterwegs  ganz  fremd 
bleiben,  wenn  Euer  Lama  das  vorzieht.  Ich  werde 
vier  oder  fünf  Meilen  vorausgehen.  Eile  hat  Hurree 


nicht,  das  ist  eine  europäische  Erfindung,  haha!  und 
Ihr  folgt  mir  nach.  Zeit  haben  wir  genug.  Sie  wer¬ 
den  spionieren  und  vermessen  und  Karten  zeichnen, 
natürlich.  Ich  werde  morgen  gehen  und  Ihr  am  fol¬ 
genden  Tag,  wenn  es  Euch  beliebt?  Eh?  Überlegt  es 
Euch  bis  morgen.  Bei  Zeus,  es  ist  schon  jetzt  beinahe 
Morgen!“  Er  gähnte  ausgiebig  und  trollte  sich  ohne 
ein  weiteres  Wort  zu  seiner  Schlafstelle.  Aber  Kim 
schlief  wenig  und  dachte  in  Hindostanisch : 

„Mit  Recht  nennt  man  das  Spiel  groß!  Vier  Tage 
war  ich  Küchenjunge  bei  der  Frau  des  Mannes  in 
Quetta,  dem  ich  das  Buch  stahl.  Und  das  war  ein 
Teil  des  Großen  Spiels!  Vom  Süden  her  —  Gott  weiß 
wie  weit  —  kam  der  Mahratta  und  spielte  auf  Leben 
und  Tod  das  Große  Spiel.  Jetzt  soll  ich  weit,  weit 
nach  dem  Norden  hinauf,  wiederum  in  dem  Großen 
Spiel.  Wahrlich,  es  läuft  wie  ein  Weberschiffchen 
durch  ganz  Hind.  Und  meinen  Anteil  und  meine 
Freude  daran“  —  er  lächelte  in  die  Dunkelheit  — 
„verdanke  ich  dem  Lama.  Auch  Mahbub  Ali  — 
auch  Creighton  Sahib  —  aber  am  meisten  dem 
Heiligen.  Er  hat  recht  —  eine  große  und  eine  wunder¬ 
volle  Welt  —  und  ich  bin  Kim  —  Kim  —  Kim  — 
allein  —  Einer  —  in  der  Mitte  von  allem.  Aber  ich 
will  diese  Fremden  mit  ihren  Ketten  und  Wasser¬ 
wagen  sehen  . .  .  “ 

„Was  war  das  Ergebnis  der  Unterhaltung  gestern 
abend?“  fragte  der  Lama  nach  beendetem  Gebet. 

„Es  kam  ein  umherstreifender  Verkäufer  von  Medi¬ 
kamenten  —  ein  Schmarotzer  der  Sahiba  — ,  ich  be¬ 
wies  ihm  durch  Argumente  und  Gebete,  daß  unsere 
Zauber  mehr  sind  als  seine  gefärbten  Wässer.“ 

„O  weh!  Meine  Zauber!  Ist  die  tugendhafte  Frau 
noch  immer  auf  einen  neuen  erpicht?  Dann  muß  er 
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geschrieben  werden,  oder  sie  macht  mich  taub  mit 
ihrem  Lärm.“  Er  tastete  nach  seinem  Federkasten. 

„In  den  Ebenen“,  sagte  Kim,  „ist  immer  zuviel 
Volk.  In  den  Bergen,  denke  ich  mir,  gibt  es  weniger 
Menschen.“ 

„0!  Die  Berge  und  der  Schnee  auf  den  Bergen!“ 
Der  Lama  riß  ein  winziges  Stück  Papier  ab,  just  so 
groß,  daß  es  in  ein  Amulett  hineingehen  konnte. 
„Aber  was  weißt  du  von  den  Bergen?“ 

„Sie  sind  sehr  nahe.“  Kim  stieß  die  Tür  auf  und 
schaute  auf  die  lange  ruhevolle  Kette  der  Himalayas, 
glühend  in  Morgengold.  „Nur  einmal,  im  Kleide 
eines  Sahib,  setzte  ich  einen  Fuß  hinein.“ 

Der  Lama  schnüffelte  sehnsüchtig  in  den  Wind. 
„Wenn  wir  nach  Norden  gehen,“  —  Kim  richtete 
die  Frage  an  die  aufgehende  Sonne  —  „würde  dann 
nicht  viel  Mittagshitze  vermieden  werden,  wenn  wir 
weirigstens  zwischen  den  niedrigeren  Bergen  wandern 
würden?  ...  Ist  der  Zauber  geschrieben,  Heiliger?“ 
„Ich  habe  die  Namen  von  sieben  albernen  Teufeln 
geschrieben;  keiner  von  ihnen  ist  ein  Staubkörnchen 
im  Auge  wert.  So  ziehen  törichte  Frauen  uns  ab  von 
dem  Pfad !  “ 

Hurree  Babu  kam  hinter  dem  Taubenschlag  her¬ 
vor  und  wusch  seine  Zähne  mit  ostentativem  Ritual. 
Vollfleischig,  schwerhüftig,  stiernackig  und  tief¬ 
stimmig,  nahm  er  sich  nicht  eben  aus  wie  ein  „furcht¬ 
samer  Mann“.  Kim  gab  ihm  ein  fast  unmerkliches 
Zeichen,  daß  alles  im  besten  Zuge  sei,  und  als  die 
Morgentoilette  beendet  war,  kam  Hurree  Babu  her¬ 
bei,  um  dem  Lama  in  blumenreicher  Sprache  seine 
Ehrerbietung  zu  erweisen.  Sie  aßen  jeder  für  sich, 
und  danach  erschien  die  alte  Dame  an  einem  Fenster 
und  nahm,  mehr  oder  weniger  hinter  den  Vorhängen 
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verborgen,  die  Kapitalfrage  der  Kolik,  von  grünen 
Mangofrüchten  verursacht,  wieder  auf.  Die  ärztlichen 
Kenntnisse  des  Lamas  waren  natürlich  nur  sym¬ 
pathetischer  Art.  Er  glaubte,  daß  der  Dung  von  einem 
schwarzen  Pferde,  mit  Schwefel  gemischt  und  in  eine 
Schlangenhaut  gewickelt,  ein  kräftiges  Mittel  gegen 
Cholera  sei;  aber  der  Symbolismus  interessierte  ihn 
weit  mehr  als  die  Wissenschaft.  Hurree  Babu  stimmte 
diesen  Ansichten  mit  bestrickender  Höflichkeit  bei, 
so  daß  der  Lama  ihn  einen  sehr  liebenswürdigen 
Arzt  nannte.  Hurree  Babu  erwiderte,  daß  er  nur  ein 
unerfahrener  Stümper  in  den  Mysterien  wäre,  aber 
er  wisse  wenigstens  —  und  dafür  danke  er  den  Göt¬ 
tern  — ,  wann  er  sich  in  Gegenwart  eines  Meisters 
befinde.  Er  selbst  hätte  seinen  Unterricht  bei  den 
Sahibs  erhalten,  die  keine  Unkosten  scheuen,  in  den 
herrlichen  Lehrsälen  von  Kalkutta;  aber  er  sei  stets 
der  erste,  anzuerkennen,  daß  es  eine  Weisheit  gäbe 
hinter  der  Weisheit  dieser  Erde  —  die  hohe  und  ein¬ 
same  Erleuchtung  der  Meditation.  Kim  schaute  neid¬ 
voll  zu.  Der  Hurree  Babu,  den  er  kannte  —  schmierig, 
geschwätzig,  ängstlich  —  war  verschwunden;  ver¬ 
schwunden  auch  der  unverschämte  Arzneikrämer  von 
gestern  abend.  Geblieben  war —  höflich,  fein,  aufmerk¬ 
sam  —  ein  gesetzter  und  gelahrter  Sohn  der  Erfahrung, 
kundig  aller  Widrigkeiten  des  Lebens,  Weisheit  sam¬ 
melnd  von  den  Lippen  des  Lamas.  Die  alte  Dame  ver¬ 
traute  Kim  an,  daß  diese  gewählten  Auseinandersetzun¬ 
gen  über  ihren  Horizont  gingen.  Sie  liebte  Zauber¬ 
mittel  mit  viel  Tinte  geschrieben,  die  man  mit  Wasser 
abwaschen  und  verschlucken  konnte  und  damit  gut. 
Wozu  sonst  waren  die  Götter  nütze?  Sie  liebte  Men¬ 
schen,  Männer  und  Frauen,  und  sprach  von  ihnen  — 
von  kleinen  Königen,  die  sie  früher  gekannt  hatte,  von 
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ihrer  eigenen  Jugend  und  Schönheit,  von  den  Über¬ 
fällen  von  Leoparden  und  von  den  Tollheiten  asiati¬ 
scher  Liebe;  von  Steuererhebung,  Pachtzinsen  und  Be- 
gräbniszeremonien,  von  ihrem  Schwiegersohn  (dies 
mit  nicht  mißzuverstehenden  Anspielungen),  von  der 
Zärtlichkeit  der  Jungen  und  der  Rücksichtslosigkeit 
der  Alten.  Und  Kim,  ebenso  interessiert  am  Leben 
dieser  Welt  wie  sie,  die  es  bald  verlassen  mußte, 
hockte,  die  Füße  unter  den  Saum  seines  Gewandes 
gezogen,  und  lauschte  begierig;  indes  der  Lama  alle 
Heiltheorien,  die  Hurree  Babu  vorbrachte,  eine  nach 
der  andern  zunichte  machte. 

Am  Mittag  hing  sich  der  Babu  seinen  messing¬ 
beschlagenen  Medizinkasten  um,  nahm  seine  Gala- 
Patent-Lederschuhe  in  die  eine,  seinen  blau  und 
weißen  Sonnenschirm  in  die  andere  Hand  und  zog 
ab,  nordwärts,  nach  der  Doon  zu,  wo,  wie  er  sagte, 
von  den  kleineren  Königen  jener  Gegend  nach  ihm 
verlangt  würde. 

„Wir  wollen  in  der  Kühle  des  Abends  gehen, 
Chela “,  sagte  der  Lama.  „Dieser  Doktor,  bewandert 
in  Physik  und  Höflichkeit,  bestätigt,  daß  das  Volk 
in  diesen  Vorbergen  fromm  und  gutherzig  ist  und 
sehr  eines  Lehrers  bedarf,  ln  ganz  kurzer  Zeit  —  sagt 
der  Hakim  —  finden  wir  kühle  Luft  und  den  Geruch 
der  Pinien.“ 

„Ihr  geht  in  die  Berge?  Und  auf  der  Kulustraße? 
O,  dreifach  Glückliche!“  schrillte  die  alte  Dame. 
„Wäre  ich  nicht  so  überladen  mit  der  Sorge  um  da¬ 
heim,  ich  würde  in  den  Palankin  steigen  . . .  aber  das 
wäre  unschicklich  und  meine  Reputation  wäre  hin. 
Hoho!  Ich  kenne  den  Weg  —  jeden  Schritt  auf  dem 
Wege  kenne  ich.  Ihr  werdet  überall  Mildtätigkeit 
finden  —  hübschen  Leuten  versagt  man  sie  nicht.  Ich 


will  Mundvorrat  bestellen.  Einen  Diener,  der  euch 
auf  den  Weg  bringt.  Nein?  Dann  will  ich  euch 
wenigstens  noch  gutes  Essen  kochen.“ 

„Was  für  eine  Frau  ist  die  Sahiba!“  rief  der  weiß¬ 
bärtige  Oorya,  als  ein  Lärm  in  den  Küchenräumen 
losbrach.  „Sie  hat  nie  einen  Freund  vergessen:  sie 
hat  nie  einen  Feind  vergessen  in  all  ihren  Jahren. 
Und  ihre  Kocherei  —  uah!“  Er  rieb  sich  den  Magen. 

Da  waren  Kuchen,  da  war  Zuckerwerk,  da  gab  es 
kaltes  Huhn  mit  Reis  und  Pflaumen  in  Stücken  ge¬ 
kocht  —  genug,  um  Kim  wie  ein  Maultier  zu  be¬ 
laden. 

„Ich  bin  alt  und  überflüssig“,  sagte  sie.  „Niemand 
liebt  mich  mehr  —  und  niemand  respektiert  mich  — 
aber  wenige  können  es  mir  gleich  tun,  wenn  ich  die 
Götter  anrufe  und  mich  an  meine  Kochtöpfe  hocke. 
Kommt  wieder,  o  Leute  guten  Willens.  Heiliger  und 
Schüler,  kommt  wieder.  Das  Zimmer  ist  immer  be¬ 
reit;  der  Willkommen  ist  immer  bereit . . .  Paß  auf,  daß 
die  Weiber  deinen  Chela  nicht  zu  sehr  verfolgen  .  .  . 
ich  kenne  die  Frauen  von  Kulu.  Gib  acht,  Chela,  daß 
er  dir  nicht  davonläuft,  wenn  er  seine  Berge  wiedei 
riecht  .  .  .  Hai!  Dreh  den  Reisbeutel  nicht  verkehrt 
um  .  .  .  Segne  den  Haushalt,  Heiliger,  und  vergib 
deiner  Dienerin  ihre  Dummheiten.“ 

Sie  wischte  sich  ihre  roten  alten  Augen  mit  einem 
Zipfel  ihres  Schleiers  und  gluckste  durch  die  Kehle. 

„Weiber  schwatzen“,  sagte  der  Lama.  „Aber  das 
ist  Weiberschwäche.  Ich  gab  ihr  einen  Zauber.  Sie 
ist  auf  dem  Rad  und  ganz  in  dem  Schein  dieses  Lebens 
befangen,  aber  nichtsdestoweniger,  Chela,  ist  sie 
tugendhaft,  freundlich,  gastfrei  —  mit  vollem  und 
eifrigem  Herzen.  Wer  darf  sagen,  daß  sie  nicht  Ver¬ 
dienst  erwirbt?“ 
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„Nicht  ich,  Heiliger“,  sagte  Kim,  den  reichlichen 
Proviant  fester  auf  die  Schultern  bindend.  „In  mei¬ 
nem  Kopf  —  hinter  meinen  Augen  —  habe  ich  mir 
ein  Bild  zu  machen  versucht  von  so  einer,  ganz  be¬ 
freit  von  dem  Rad  —  nichts  begehrend,  nichts  ver¬ 
ursachend  —  einer  Nonne,  sozusagen.“ 

„Und,  o  Kobold?“  Der  Lama  lachte  beinahe 
laut. 

„Ich  kann  das  Bild  nicht  machen.“ 

„Noch  ich.  Aber  vor  ihr  liegen  noch  viele,  viele 
Millionen  von  Leben.  Sie  wird  in  jedem  vielleicht  ein 
wenig  Weisheit  erlangen.“ 

„Und  wird  sie  auf  diesem  Wege  vergessen,  Reisbrei 
mit  Safran  zu  kochen?“ 

„Deine  Gedanken  sind  auf  unwürdige  Dinge  ge¬ 
richtet.  Aber  geschickt  ist  sie.  Ich  fühle  mich  ganz 
gestärkt.  Wenn  wir  die  Vorberge  erreichen,  werde 
ich  noch  kräftiger  sein.  Der  Hakim  sprach  wahr,  als 
er  mir  heute  morgen  sagte:  Ein  Hauch  von  den 
Schneegipfeln  bläst  zwanzig  Jahre  weg  vom  Leben 
eines  Mannes.  Wir  woollen  hinaufgehen  in  die  Berge  — 
die  hohen  Berge  —  hinauf  zu  dem  Rauschen  des 
Schneewassers  und  dem  Rauschen  der  Bäume  —  für 
eine  kleine  Weile.  Der  Hakim  sagte,  wir  könnten 
jederzeit  wieder  in  die  Ebenen  zurückkehren,  denn 
wir  werden  ja  die  herrlichen  Plätze  nur  streifen.  Der 
Hakim  ist  voller  Gelehrsamkeit,  aber  keineswegs  stolz. 
Ich  sprach  zu  ihm  —  während  du  mit  der  Sahiba 
redetest  —  von  einem  gewissen  Schwindel,  der  meinen 
Hinterkopf  in  der  Nacht  befällt,  und  er  sagte,  der 
käme  von  übermäßiger  Hitze  und  würde  durch  die 
kühle  Luft  geheilt.  Bei  näherem  Nachdenken  wun¬ 
derte  ich  mich,  daß  ich  nicht  an  ein  so  einfaches 
Heilmittel  gedacht  hatte.“ 
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„Hast  du  ihm  auch  von  deiner  Suche  erzählt?“ 
fragte  Kim,  ein  wenig  eifersüchtig.  Er  wollte  den 
Lama  durch  seine  eignen  Worte  lenken  —  nicht  durch 
die  Kniffe  von  Hurree  Babu. 

„Sicherlich.  Ich  erzählte  ihm  meinen  Traum,  und 
wie  ich  Verdienst  erwarb,  indem  ich  veranlaßte,  daß 
du  Wissen  erlangtest.“ 

„Du  hast  nicht  gesagt,  daß  ich  ein  Sahib  bin?“ 

„Wozu?  Ich  habe  dir  viele  Male  gesagt,  wir  sind 
nur  zwei  Seelen,  die  Rettung  suchen.  Er  sagte  —  und 
darin  hat  er  recht  —  daß  der  Fluß  des  Heils  hervor¬ 
brechen  wird,  wie  ich  träumte  —  vor  meinen  Füßen, 
wenn  es  so  sein  soll.  Da  ich  den  Weg  fand,  siehst  du, 
der  mich  befreien  soll  von  dem  Rad,  soll  ich  mich 
dann  sorgen,  wie  ich  den  Weg  finde  durch  die  Felder 
der  Erde,  die  Schein  sind?  Das  wäre  sinnlos.  Ich  habe 
meine  Träume,  Nacht  für  Nacht  wiederholt;  ich  habe 
die  Jätaka;  und  ich  habe  dich,  Freund  der  ganzen 
Welt.  Es  war  geschrieben  in  deinem  Horoskop,  daß 
ein  Roter  Stier  auf  einem  grünen  Feld  —  ich  habe  es 
nicht  vergessen  —  dich  zu  Ehren  bringen  sollte.  Wer 
als  ich  sah  diese  Prophezeiung  erfüllt?  Wahrlich,  ich 
war  das  Werkzeug.  Du  wirst  meinen  Fluß  finden  und 
dafür  wieder  das  Werkzeug  sein.  Die  Suche  ist  ge¬ 
sichert!“ 

Er  wandte  sein  elfenbeingelbes  Antlitz,  heiter  und 
ruhevoll,  den  grüßenden  Bergen  zu;  sein  Schatten 
glitt  ihm  langhin  voraus  im  Staube. 
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DREIZEHNTES  KAPITEL 


Wer  hat  schon  Heimweh  gehabt  nach  der 
See,  nach  den  herrischen  Wogen? 
Nach  dem  Beben  und  Stampfen  und  Roll’n, 
eh  das  Bugsprit  emportaucht  — 
Droben  Gewölk  des  Passats,  saphirenes 
Dröhnen  darunter  — 

Nach  der  Windmeute,  lauernd  in  Kliffs, 
und  dem  Donner  der  Segel? 
Seiner  See,  stets  wechselnd  an  Wundern 
und  immer  ein  Wunder  — - 
Seiner  See,  die  sein  Wesen  erfüllt?  —  So 
—  so  und  nicht  anders 
Sehnen  sich  Berggeborene  heim  nach 
ihrem  Gebirge! 

„  Wer  in  die  Berge  geht,  geht  zur  Mutter.“ 

Sie  hatten  die  Sewaliks  durchquert  und  die  halb¬ 
tropische  Doon,  Mussoorie  im  Rücken  gelassen,  und 
strebten  nordwärts  auf  den  schmalen  Gebirgswegen. 
Tag  um  Tag  gerieten  sie  tiefer  in  die  gedrängten  Berge, 
und  Tag  um  Tag  sah  Kim  mit  an,  wie  Manneskraft 
im  Lama  wuchs.  In  den  Terrassen  der  Doon  hatte  er 
auf  der  Schulter  des  Knaben  gelehnt,  bereit,  jede  Rast 
am  Wege  zu  nutzen.  Vor  dem  großen  Aufstieg  nach 
Mussoorie  riß  er  sich  zusammen  wie  ein  alter  Jäger, 
der  vertrautes  Revier  sichtet,  und  statt  erschöpft  hin¬ 
zusinken,  schwang  er  die  langen  Gewänder  um  sich, 
tat  mit  beiden  Lungen  tiefen  Zug  in  der  diamant¬ 
klaren  Luft  und  schritt  aus,  wie  nur  ein  Gebirgler  es 
kann.  Kim,  im  Flachland  geboren,  im  Flachland  ge¬ 
wachsen,  schwitzte  und  keuchte  verwundert.  „Das  ist 
mein  Land,“  sagte  der  Lama.  „Neben  Such-zen  ist 
dies  flacher  als  Reisland.“  Und  mit  stät  ausgreifenden 
Schritten  aus  den  Lenden  heraus  strebte  er  aufwärts. 
Aber  beim  steilen  Abstieg,  dreitausend  Fuß  in  drei 
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Stunden,  lief  er  vollends  weg  von  Kim,  dem  der  Rücken 
vom  Einhalten  schmerzte  und  die  große  Zehe  fast  ab¬ 
geschnitten  wurde  von  der  Bastschnur  seiner  Sandale. 
Durch  die  schattengetigerten  riesigen  Deodarforste, 
durch  farrengefiederte  Eichenwälder,  durch  Birken, 
Steineichen,  Rhododendren  und  Kiefern,  hinauf  auf 
sonnverbranntes,  schlüpfriges  Gras  der  kahlen  Ge¬ 
senke,  und  wieder  in  Waldkühle  hinein,  bis  die  Eiche 
wich  vor  Bambus  und  Palme  des  Tals,  schwang  der 
Lama  unermüdlich  die  Beine. 

Zurückblickend  im  Zwielicht  auf  die  mächtigen 
Kämme  hinter  ihm  und  den  schwachen,  dünnen  Faden 
des  Wegs,  den  sie  gekommen  waren,  entwarf  er  als¬ 
bald,  mit  dem  unternehmenden  Weitblick  des  Ge¬ 
birglers,  neue  Märsche  für  den  Morgen ;  oder  er  hielt 
auf  dem  Joch  einer  Paßhöhe,  nach  Spiti  und  Kulu 
hin,  und  streckte  sehnsüchtig  die  Hände  gegen  die 
Schneegipfel  am  Horizont.  In  der  Morgendämmerung 
glänzten  sie  zartrot  über  tiefblau,  wenn  Kedarnath 
und  Badrinath  —  Könige  dieser  Wildnis  —  das  erste 
Sonnenlicht  fingen.  Den  ganzen  Tag  lang  lagen  sie 
wie  geschmolzenes  Silber  unter  der  Sonne  und  legten 
abends  wieder  ihr  Geschmeide  an.  Anfangs  atmeten  sie 
sänftiglich  auf  die  Wanderer  her,  willkommene  Winde 
zum  Klettern  über  irgendeinen  gigantischen  Eber¬ 
rücken;  aber  nach  wenigen  Tagen,  in  Höhe  von  neun- 
oder  zehntausend  Fuß,  begannen  die  Lüfte  zu  schnei¬ 
den,  und  Kim  gestattete  einer  Dorfschaft  gnädigst,  sich 
Heil  zu  erwerben,  indem  sie  ihm  einen  groben  Diiffel- 
rockschenkte.  Der  Lama  war  mild  erstaunt,  daß  jemand 
Einwände  haben  könne  gegen  die  messerscharfen  Bri¬ 
sen,  die  ihm  die  Jahre  von  den  Schultern  gelöst. 

„Das  sind  nur  Hügel,  Chela.  Kalt  wird  es  erst,  wenn 
wir  in  die  richtigen  Berge  kommen.“ 
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„Luft  und  Wasser  sind  gut,  und  das  Volk  ist  fromm, 
aber  das  Essen  ist  sehr  schlecht,“  murrte  Kim;  „und 
wir  laufen,  als  wären  wir  toll  —  oder  Engländer.  Es 
friert  auch  in  der  Nacht.“ 

„Ein  wenig,  mag  sein;  nur  gerade  genug,  daß 
alte  Knochen  sich  auf  die  Sonne  freuen.  Wir  müssen 
nicht  immer  in  weichen  Betten  und  fettem  Essen 
schwelgen.“ 

„Wir  könnten  wenigstens  auf  dem  Wege  bleiben.“ 

Kim,  Kind  des  Flachlands,  hegte  ein  unbedingtes 
Wohlwollen  für  den  gutgetretenen  Pfad,  der  sich, 
kaum  sechs  Fuß  breit,  durch  die  Berge  schlängelte; 
der  Lama  jedoch,  als  Tibetaner,  konnte  nicht  wider¬ 
stehen,  Abkürzungen  über  Vorsprünge  und  steile  Ge¬ 
rolle  einzuschlagen.  Wer  in  den  Bergen  aufgewachsen 
sei,  erklärte  er  seinem  hinkenden  Famulus,  könne 
den  Verlauf  eines  Gebirgspfades  Voraussagen,  und 
wenn  etwan  tiefhängende  Wolken  dem  Fremden, 
der  sich  mit  Abkürzungen  nicht  auskenne,  hinderlich 
wären,  so  könnten  sie  doch  einem  erfahrenen  Mann 
nicht  das  Geringste  anhaben.  So,  nach  langen  Stunden 
einer  Kletterei,  die  man  in  zivilisierten  Ländern  als 
recht  anständige  alpinistische  Leistung  bezeichnet 
hätte,  stießen  sie,  über  einen  Bergsockel  und  seitlich 
über  ein  paar  Erdrutsche  hinwegkeuchend,  durch 
einen  Wald  in  einemWinkel  von  fünfundvierzig  Grad 
wieder  auf  den  Weg.  Ihm  entlang  lagen  die  Dörfer 
des  Bergvolks  —  Erd-  und  Lehmhütten,  Gebälk  hie 
und  da,  roh  mit  der  Axt  behauen  —  wie  Schwalben¬ 
nester  an  die  Abhänge  geklemmt,  zusammengehuschelt 
auf  winzigen  Flächen  in  halber  Flöhe  eines  dreitausend 
Fuß  tiefen  Absturzes,  in  einemWinkel  zwischen  Klip¬ 
pen  gedrängt,  der  jeglichen  Windstoß  wie  im  Trichter 
fing;  oder  der  Sommerweide  wegen  auf  schmalem  Joch 
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kauernd,  das  im  Winter  zehn  Fuß  tief  unter  Schnee 
lag.  Und  das  Volk  —  das  blaßgelbe,  schmutzige, 
düffelbekleidete  Volk  mit  kurzen  nackten  Beinen  und 
Gesichtern  fast  wie  Eskimos  —  kam  in  Trupps  heraus 
und  betete  an.  Das  Flachland,  sanft  und  freundlich, 
hatte  den  Lama  behandelt  als  einen  heiligen  Mann 
unter  heiligen  Männern.  Das  Hochland  betete  ihn  an 
als  den  Vertrauten  aller  Teufel.  Sie  huldigten  einem 
fast  völlig  entstellten  Buddhismus,  überwuchert  von 
einer  Naturanbetung,  phantastisch  wie  ihreLandschaft, 
vielgestaltig  wie  der  Stufenbau  ihrer  winzigen  Felder; 
aber  sie  erkannten  den  großen  Hut,  den  klappernden 
Rosenkranz  und  die  kostbaren  chinesischen  Texte  als 
eine  große  Macht  an,  und  somit  ehrten  sie  auch  den 
Mann  unter  dem  großen  Hut. 

„Wir  sahen  dich  herunterkommen  über  die  schwar¬ 
zen  Brüste  von  Eua,“  sagte  ein  Betah,  der  ihnen  eines 
Abends  Käse,  saure  Milch  und  steinhartes  Brot  gab. 
„Wir  kommen  nicht  oft  dahin  — •  außer  wenn  kalbende 
Kühe  sich  im  Sommer  verirren.  Ein  tückischer  Wind 
ist  dort  zwischen  den  Steinen,  der  Menschen  hinwirft 
an  den  stillsten  Tagen.  Aber  was  kümmern  sich  Leute 
wie  ihr  um  den  Teufel  von  Eua?“ 

Und  nun  begann  Kim,  weh  bis  in  jede  Fiber, 
schwindlig  vom  Abwärtsschauen,  fußwund  von  engen 
Spalten,  in  denen  die  Zehen  verzweifelt  sich  klemmten, 
dennoch  Freude  an  den  Tagemärschen  zu  finden  — 
gleiche  Freude,  wie  ein  Knabe  in  St.  Xavier,  der  im 
Wettlauf  siegt,  am  Beifall  der  Freunde.  Die  Berge 
trieben  ihm  den  Talg-  und  Zuckerschweiß  aus  den 
Knochen;  die  trockene  Luft,  auf  der  Höhe  rauher 
Pässe  in  Stößen  eingesogen,  stärkte  und  weitete  seinen 
Brustkorb,  und  die  schrägen  Steigungen  schufen  neue 
harte  Muskeln  in  Wade  und  Schenkel. 
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Sie  meditierten  oft  über  das  Rad  des  Lebens  —  um 
so  mehr,  als  sie  jetzt,  wie  der  Lama  sagte,  frei  wären 
von  seinen  sichtbaren  Versuchungen.  Wenn  sie  nicht 
gerade  einen  Adler  sahen  oder  zuweilen  fern  am  Berg¬ 
hang  einen  grabenden  und  wühlenden  Bären,  oder 
bei  der  Dämmerung  in  einem  stillen  Tal  jählings 
einen  grimmigen  gefleckten  Leoparden  sichteten,  der 
eben  dabei  war,  eine  Geiß  zu  verschlingen,  oder  dann 
und  wann  einen  bunten  Vogel,  so  waren  sie  allein  mit 
den  Winden  und  dem  Gras,  das  unterm  Winde  sang. 
Die  Weiber  in  den  rauchigen  Hütten,  über  deren 
Dächern  die  beiden  vorbeikamen,  wenn  sie  bergab 
stiegen,  waren  unfreundlich  und  schmutzig,  Gesponse 
vieler  Gatten,  alle  von  Kröpfen  entstellt.  Die  Männer 
waren  Holzschläger,  wenn  sie  nicht  Ackerbauern  waren 
—  sanftmütig  und  von  unglaublicher  Einfalt. 

Und  damit  angenehme  Unterhaltung  nicht  fehle, 
sandte  ihnen  das  Schicksal  den  höflichen  Doktor  aus 
Dacca,  den  sie  unterwegs  einholten  und  der  für  sein 
Essen  mitSalben  gegen  Kröpfe  bezahlte,  sowie  mit  guten 
Ratschlägen,  die  Frieden  stifteten  zwischen  Männern 
und  Weibern.  Er  schien  diese  Berge  ebenso  wie  alle 
Bergdialekte  zu  kennen  und  wies  dem  Lama  die  Rich¬ 
tung  nach  Ladakh  und  Tibet.  Er  sagte,  sie  könnten 
ja  jeden  Augenblick  in  die  Ebenen  zurückkehren;  in¬ 
zwischen  wäre  für  die,  die  Berge  liebten,  der  Weg 
dorthinüber  vielleicht  sehr  ergötzlich.  Das  kam  nicht 
alles  auf  einmal  zutage,  aber  gelegentlich,  bei  abend¬ 
lichem  Zusammentreffen  auf  den  steinexnen  Dresch¬ 
tennen,  wenn  nach  beendeter  Behandlung  der  Pa¬ 
tienten  der  Doktor  rauchte  und  der  Lama  schnupfte, 
wähi’end  Kim  den  winzigen  Kühen  zuschaute,  die  auf 
den  Dächern  grasten,  und  seine  Seele  seinen  Augen 
nachflog  über  die  tiefblauen  Gründe  zwischen  Beig- 
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kette  und  Bergkette  hin.  Und  heimliche  Gespräche 
gab  es  in  den  dunklen  Gehölzen,  wenn  der  Doktor 
Kräuter  suchte  und  Kim  als  knospender  Arzt  ihn  be¬ 
gleitete. 

„Ihr  seht,  Mister  O’Hara,  ich  weiß  beim  Kuckuck 
nicht,  was  ich  tun  werde,  wenn  ich  unsere  jagdlustigen 
Freunde  treffe,  aber  wenn  Ihr  gütigst  in  Sicht  meines 
Sonnenschirmes  bleiben  wollt,  der  ein  ausgezeichneter 
Anhaltspunkt  ist  für  Katasterarbeiten,  so  wird  mir 
wesentlich  wohler  sein.“ 

Kim  sah  hinaus  in  die  Wildnis  von  Bergspitzen. 
„Dies  ist  nicht  mein  Land,  Hakim.  Leichter  eine  Laus 
in  einem  Bärenfell  zu  finden,  scheint  mir.“ 

„Oah,  das  ist  gerade  meine  Stärke.  Eile  gibt  es  für 
Hurree  nicht.  Vor  kurzem  waren  sie  in  Leh.  Sie  sagten, 
sie  wären  mit  ihren  Hörnern  und  Köpfen  und  allem 
von  Kara  Korum  heruntergekommen.  Ich  fürchte 
nur,  sie  haben  alle  ihre  Briefe  und  kompromittieren¬ 
den  Dinge  zurückgeschickt  in  russisches  Territorium. 
Natürlich  werden  sie  so  weit  wie  möglich  nach  dem 
Osten  gehen  —  just  um  zu  zeigen,  daß  sie  niemals  in 
den  Weststaaten  waren.  Ihr  kennt  die  Berge  nicht?“ 
Er  kratzte  mit  einem  Zweig  auf  der  Erde.  „Schaut 
her!  Sie  hätten  eigentlich  über  Srinagar  oder  Abbotta- 
bad  hereinkommen  müssen.  Das  wäre  ihr  kürzester 
Weg  —  am  Fluß  herunter,  bei  Bunji  und  Astor.  Aber 
sie  haben  im  Westen  Unfug  getrieben.  So“  —  er  zog 
eine  Linie  von  links  nach  rechts  —  „so  marschieren 
sie  immer  weiter  fort  nach  Osten,  nach  Leh  (ah !  es 
ist  kalt  dort)  und  den  Indus  hinab  nach  Han-le  (ich 
kenne  den  Weg)  und  dann  hinunter,  seht  Ihr,  nach 
Bushahr  und  ins  Chinital.  Das  habe  ich  festgestellt, 
indem  ich  die  Leute,  die  ich  so  flott  kuriere,  ausfragte. 
Unsere  Freunde  haben  sich  lange  genug  herum- 
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getrieben,  um  Eindruck  zu  hinterlassen;  so  sind  sie 
weitbekannt.  Ihr  werdet  sehen,  ich  fange  sie  irgend¬ 
wo  im  Ghinital.  Bitte  haltet  ein  Auge  auf  meinen 
Sonnenschirm.  “ 

Der  Sonnenschirm  nickte  wie  eine  windbewegte 
Glockenblume  talabwärts  und  um  die  Berghänge  her¬ 
um,  und  der  Lama  und  Kim,  die  nach  dem  Kompaß 
marschierten,  holten  ihn  immer  wieder  ein,  wenn  er 
zur  Abendzeit  Salben  und  Pulver  verkaufte.  „Wir 
kamen  auf  dem  und  dem  Wege“,  sagte  dann  der 
Lama,  mit  lässigem  Finger  rückwärts  auf  die  Berg¬ 
ketten  deutend,  und  der  Sonnenschirm  erging  sich 
in  Komplimenten. 

Sie  kreuzten  einen  verschneiten  Paß  in  kaltem 
Mondlicht,  und  der  Lama  watete  hindurch  bis  an  die 
Knie,  wie  eines  der  zottigen,  schneegewohnten  Kamele, 
die  man  im  Kashmir-Serai  trifft,  und  neckte  Kim  gut¬ 
mütig,  wenn  er  zurückblieb.  Sie  tauchten  durch 
W ächten  Pulverschnees  und  überschritten  beschneite 
Schieferfelsen,  hinter  denen  sie  vor  einem  Sturm  Zu¬ 
flucht  suchten  in  einem  Lager  von  Tibetanern,  die 
ihre  winzigen  Schafe,  jedes  mit  einem  Sack  Borax 
beladen,  zu  Tal  trieben.  Sie  kamen  auf  grasige,  immer 
noch  schneebefleckte  Bergschultern,  durch  Wald,  und 
wieder  auf  Gras.  Aber  all  ihr  Wandern  machte  keinerlei 
Eindruck  auf  Kedarnath  und  Badrinath;  und  erst 
nach  tagelangen  Märschen  konnte  Kim,  hoch  auf 
einem  Hügelchen  von  nur  zehntausend  Fuß,  sehen, 
daß  ein  Schulterknochen  oder  ein  Horn  der  beiden 
großen  Herrn  seinen  Umriß,  wenn  auch  kaum  merk¬ 
lich,  verändert  hatte. 

Zuletzt  betraten  sie  eine  Welt  für  sich  —  ein  Tal 
voll  Ablagerungen,  dessen  Höhenzüge  aus  dem  bloßen 
Schutt  und  Geröll  von  den  Knien  der  Berge  gebildet 
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waren.  Hier  brachte  ein  Tagemarsch  sie  scheinbar 
nicht  weiter,  als  der  gehemmte  Fuß  eines  Schläfers 
ihn  in  einem  Albtraum  trägt.  Sie  umkletterten  stunden¬ 
lang  mühevoll  einen  Buckel,  und  siehe  da,  es  war  nur 
die  Vorstufe  eines  Vorsockels  des  Hauptstocks.  Ein 
Wiesenrund  entpuppte  sich,  wenn  sie  es  erreicht  hatten, 
als  ein  weites  Tafelland,  das  sich  bis  fern  ins  Tal 
dehnte.  Drei  Tage  später  war  es  nur  eine  undeutliche 
Erdfalte  südwärts. 

„Hier  leben  gewiß  die  Götter,“  sagte  Kim,  über¬ 
wältigt  von  dem  Schweigen  und  dem  gewaltigen  Ziehen 
und  Schweifen  der  Wolkenschatten  nach  Regen.  „Das 
ist  kein  Ort  für  Menschen!“ 

„Vor  langer,  langer  Zeit“,  sprach  der  Lama  wie  zu 
sich  selbst,  „wurde  der  Herr  gefragt,  ob  die  Welt  ewig 
bestehen  würde.  Hierauf  gab  der  Erhabene  keine  Ant¬ 
wort  .  .  .  Als  ich  in  Ceylon  war,  bestätigte  das  ein 
weiser  Sucher  aus  der  Lehre,  die  in  Pali  geschrieben 
ist.  Sicherlich,  seit  wir  den  Weg  zur  Freiheit  kennen, 
wäre  diese  Frage  nutzlos,  aber  —  sieh,  und  erkenne 
Wahn,  Chela!  Dies  sind  die  wahren  Berge!  Sie  sind 
wie  meine  Berge  bei  Such-zen.  Keine  sind  wie  sie!“ 

Über  ihnen,  noch  unendlich  hoch  über  ihnen, 
türmte  die  Erde  sich  gegen  die  Schneegrenze  empor, 
wo  von  Ost  nach  West  über  hunderte  von  Meilen  hin, 
wie  mit  dem  Lineal  abgeschnitten,  die  letzten  ver¬ 
wegenen  Birken  abbrachen.  Darüber,  in  Blöcken  und 
Zacken  gedrängt,  strebten  die  Felsen,  ihre  Häupter 
über  den  weißen  Dunst  zu  recken.  Darüber  wieder, 
wandellos  seit  Anbeginn  derWelt,  doch  sich  wandelnd 
nach  jeglicher  Laune  von  Licht  und  Gewölk,  lag  frei 
der  ewige  Schnee.  Sie  konnten  Flecken  und  Tupfen 
sehen  auf  seinem  Antlitz,  wo  Sturm  und  wandernde 
Wirbel  Tänze  drehten.  Unter  ihnen,  wo  sie  standen, 
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zog  sich  der  Wald,  blaugrünes  Tuch,  Meilen  und 
Meilen  weit  hinab;  unter  dem  Wald  lag  ein  Dorf  im 
Gesprenkel  gestufter  Felder  und  steilen  Weidegehegs; 
unter  dem  Dorf,  wußten  sie,  obwohl  just  ein  Gewitter 
dort  braute  und  grollte,  stürzte  ein  Abhang  zwölf- 
oder  fünfzehnhundert  Fuß  in  das  feuchte  Tal  hinab, 
wo  die  Ströme  sich  sammeln,  die  die  Mütter  des  j  ungen 
Sutluj  sind. 

Wie  gewöhnlich  hatte  der  Lama  Kim  auf  Vieh¬ 
pfaden  und  Nebenwegen  weit  von  der  Hauptstraße 
fortgeführt,  auf  der  Hurree  Babu,  dieser  „furchtsame 
Mann“,  drei  Tage  vorher  sich  durchgerungen  hatte 
durch  einen  Gewittersturm,  dem  neun  unter  zehn 
Engländern  respektvoll  aus  dem  Wege  gegangen  wären. 
Hurree  war  kein  Schütze  —  das  Knacken  eines  Gewehr¬ 
drückers  ließ  ihn  die  Farbe  wecheln  —  aber  er  war, 
wie  er  selbst  sich  ausgedrückt  hätte,  „ein  flotter  Aus- 
schreiter“,  und  er  habe  mittels  eines  billigen  Krim¬ 
stechers  das  ausgedehnte  Tal  mit  einigem  Erfolg  durch¬ 
stöbert.  Überdies  sind  Zelte  aus  weißem  Segeltuch  im 
Grünen  weithin  sichtbar.  Auf  der  Dreschtenne  von 
Ziglaur  sitzend,  hatte  Hurree  Babu,  aus  einer  Ent¬ 
fernung  von  zwanzig  Meilen  Adlerflugs  und  vierzig 
Meilen  Wegs,  alles  gesehen,  was  er  sehen  wollte:  näm¬ 
lich  zwei  kleine  Pünktchen,  die  sich  an  einem  Tag 
just  unterhalb  der  Schneelinie  befanden  und  am  näch¬ 
sten  sich  um  etwa  sechs  Zoll  an  der  Berglehne  weiter 
hinabbewegt  hatten.  —  Erst  einmal  eingearbeitet  und 
in  Bewegung  gesetzt,  konnten  seine  nackten,  fetten 
Beine  erstaunliche  Strecken  bewältigen;  und  während 
der  Lama  und  Kim  noch  in  einer  undichten  Hütte 
in  Ziglaur  das  Ende  des  Unwetters  abwarteten,  war 
ein  nasser,  schmieriger,  aber  unentwegt  lächelnder 
Bengale  eben  im  Begriff,  sich  mit  den  künstlichsten 


Phrasen  seines  feinsten  Englisch  bei  zwei  durchweich¬ 
ten,  verschnupften  Fremden  anzubiedern.  Er  war, 
wilde  Pläne  in  seinem  Kopf  wälzend,  just  beim  letzten 
Blitzschlag  des  Gewitters  angekommen,  der  eine  Tanne 
gerade  gegenüber  ihrem  Lager  zersplittert  hatte,  und 
hatte  angesichts  dieses  Ereignisses  die  Schar  der  er¬ 
schreckten  Gepäckkulis  leicht  davon  überzeugt,  daß 
der  Tag  für  weitere  Reise  ungünstig  wäre,  so  daß  sie 
alle  wie  auf  Verabredung  ihre  Lasten  abgeworfen  hatten 
und  davongelaufen  waren. 

Sie  waren  Untertanen  eines  Bergrajahs,  der  ihre 
Dienste,  wie  üblich,  zugunsten  seiner  Privatkasse  ver¬ 
mietete,  und  zum  Überfluß  hatten  die  fremden  Sahibs 
sie  auch  noch  mit  ihren  Flinten  bedroht.  Die  meisten 
von  ihnen  kannten  Flinten  und  Sahibs  von  altersher: 
sie  waren  Pfadfinder  und  Shikarris x)  aus  den  nörd¬ 
lichen  Tälern,  eifrige  Bären-  und  Gemsenjäger,  aber 
so  waren  sie  alle  in  ihrem  ganzen  Leben  noch  nicht 
behandelt  worden.  Jetzt  nahm  der  Wald  sie  an  seine 
Brust,  und  gab  sie  trotz  Flüchen  und  Rufen  nicht 
wieder  heraus.  Der  Babu  hatte  nun  nicht  mehr  nötig, 
sich  blödsinnig  zu  stellen  oder  sonst  eine  der  Listen 
anzuwenden,  die  er  sich  ausgedacht  hatte,  um  gut 
aufgenommen  zu  werden.  Er  rang  seine  nassen  Kleider 
aus,  zog  die  Patentlederschuhe  an,  öffnete  den  blau 
und  weißen  Sonnenschirm,  und  mit  gezierter  Haltung, 
während  ihm  das  Herz  gegen  die  Rippen  klopfte, 
stellte  er  sich  vor  als:  „Agent  seiner  Königlichen 
Hoheit,  des  Rajahs  von  Rampur,  meine  Herren.  Was 
kann  ich  für  Sie  tun,  bitte?“ 

Die  Herren  waren  entzückt.  Der  eine  war  augen¬ 
scheinlich  ein  Franzose,  der  andere  ein  Russe,  aber 
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sie  sprachen  nicht  viel  schlechter  englisch  als  der 
Babu.  Sie  baten  um  seinen  freundlichen  Beistand. 
Ihre  eingeborenen  Diener  hatten  sie  in  Leh  krank 
zurückgelassen,  sie  waren  weitergeeilt,  um  ihre  Jagd¬ 
beute  nach  Simla  zu  schaffen,  ehe  die  Felle  von  Motten 
zerfressen  wären.  Sie  hatten  ein  Empfehlungsschreiben 

—  der  Babu  salaamte  orientalisch,  als  sie  es  vorzeigten 

—  an  alle  Beamten  der  Begierung.  Nein,  sie  hatten 
keine  andere  Jagdgesellschaft  unterwegs  getroffen.  Sie 
brauchten  niemand.  Sie  hatten  alles  hei  sich.  Sie 
wünschten  nur,  so  bald  wie  möglich  weiterzukommen. 
Darauf  erspähte  Hurree  Babu  einen  kauernden  Ge¬ 
birgler  zwischen  den  Bäumen,  und  mit  wenigen 
Worten  und  etwas  Silber  (im  Staatsdienst  kann  man 
nicht  knausern,  obschon  Hurrees  Herz  ob  solcher 
Verschwendung  blutete)  brachte  er  die  elf  Kulis  nebst 
drei  Mitläufern  wieder  zum  Vorschein.  Der  Babu, 
meinten  sie,  könne  wenigstens  Zeuge  sein,  wie  sie  be¬ 
handelt  würden. 

„Mein  königlicher  Herr  —  es  wird  ihm  sehr  pein¬ 
lich  sein;  diese  Leute  sind  eben  nur  gemeines  Volk 
und  gröblich  unwissend.  Wenn  Ew.  Gnaden  diesen 
leidigen  Zwischenfall  gütigst  übersehen  wollen,  würde 
es  mich  sehr  glücklich  machen.  Der  Kegen  wird  bald 
aufhören,  dann  können  wir  aufbrechen.  Sie  haben 
gejagt,  wie?  Das  ist  ein  nobler  Sport.“ 

Er  hüpfte  behende  von  einem  Kilta  zum  andern 
und  tat  so,  als  ob  er  jeden  dieser  kegelförmigen  Körbe 
zurechtrücken  wollte.  Der  Engländer  steht  in  der 
Kegel  nicht  auf  vertraulichem  Fuße  mit  dem  Asiaten, 
aber  er  würde  einem  diensteifrigen  Babu  nicht  über 
die  Hand  schlagen,  wenn  er  zufällig  einen  mit  roter 
Ölleinewand  umwickelten  Kilta  um gekippt  hätte. 
Andererseits  würde  er  den  Babu,  und  wäre  er  noch 
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so  dienstbeflissen,  nicht  zum  Trinken  nötigen  oder 
einladen,  Fleisch  mit  ihm  zu  essen.  Die  Fremden 
taten  dies  alles  und  stellten  viele  Fragen  —  meistens 
Weiber  betreffend  —  und  Hurree  gab  heitere  und 
natürliche  Antworten.  Sie  gaben  ihm  ein  Glas  mit 
einer  weißlichen  branntweinähnlichen  Flüssigkeit, 
und  dann  noch  eins,  und  nicht  lange,  so  verließ  ihn 
sein  gemessenes  Benehmen.  Er  wurde  plump  in¬ 
diskret  und  erging  sich  in  den  ungehörigsten  Aus¬ 
drücken  gegen  die  Regierung,  die  ihm  die  Erziehung 
eines  weißen  Mannes  aufgezwungen,  aber  den  Ge¬ 
halt  eines  weißen  Mannes  versagt  hätte.  Er  schwatzte 
lang  und  breit  von  Unterdrückung  und  Unrecht,  bis 
ihm  die  Tränen  über  die  Backen  liefen  um  das  Elend 
seines  Landes.  Dann  stolperte  er  davon,  südbenga¬ 
lische  Liebeslieder  singend,  und  sank  auf  einen  nassen 
Baumstumpf  hin :  das  jämmerlichste  Produkt  der  eng¬ 
lischen  Herrschaft  in  Indien,  das  sich  ausländischen 
Augen  darbieten  konnte. 

„So  sind  sie  alle“,  sagte  der  eine  Sportsmann  auf 
Französisch  zum  andern.  „Wenn  wir  in  das  richtige 
Indien  kommen,  wirst  du  es  selbst  sehen.  Seinen  Rajah 
möchte  ich  wohl  besuchen.  Man  könnte  da  ein  ge¬ 
eignetes  Wort  sprechen.  Möglich,  daß  er  von  uns  ge¬ 
hört  hat  und  uns  gefällig  sein  möchte.“ 

„Wir  haben  keine  Zeit.  Wir  müssen,  so  rasch  es 
geht,  nach  Simla  kommen,“  erwiderte  der  andere. 
„Ich  für  mein  Teil  wünschte,  wir  hätten  unsere  Be¬ 
richte  von  Hiläs  oder  wenigstens  von  Leh  zurück¬ 
geschickt.“ 

„Die  englische  Post  ist  besser  und  sicherer.  Bedenke, 
daß  sie  uns  alle  Erleichterungen  versprochen  haben, 
und  bei  Gott!  sie  machen  es  uns  wirklich  leicht!  Ist 
das  nun  unglaubliche  Dummheit?“ 
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„  Es  ist  Hochmut  —  Hochmut,  der  bestraft  zu  werden 
verdient  und  bestraft  werden  wird.“ 

„  Ja !  Gegen  einen  Kollegen  vom  Kontinent  in  unserm 
Spiel  zu  kämpfen,  ist  doch  noch  was.  Da  ist  ein  Risiko 
dabei;  aber  diese  Leute  —  bah!  Es  ist  zu  einfach.“ 
„Hochmut  —  nichts  als  Hochmut,  mein  Freund.“ 
„Was  zum  Teufel  nutzt  es  nun,  daß  Chandernagore 
so  nahe  bei  Kalkutta  liegt“,  dachte  Hurree  Babu,  mit 
offenem  Munde  schnarchend,  „wenn  ich  ihr  Fran¬ 
zösisch  nicht  verstehen  kann.  Sie  reden  auch  ganz 
ungewöhnlich  schnell.  Es  wäre  viel  besser  gewesen, 
ihnen  flott  ihre  verdammten  Gurgeln  abzuschneiden.  “ 
Als  er  sich  wieder  blicken  ließ,  klagte  er  über  Kopf¬ 
schmerzen,  zeigte  sich  reuevoll  und  gab  mit  vielen 
Worten  seiner  Befürchtung  Ausdruck,  in  der  Trunken¬ 
heit  indiskret  gewesen  zu  sein.  Er  liebte  die  englische 
Regierung  —  sie  war  die  Quelle  aller  Wohlfahrt  und 
Ehre,  und  sein  Herr  in  Rampur  war  durchaus  der¬ 
selben  Meinung.  Hierauf  begannen  die  beiden  ihn 
zu  verspotten  und  wiederholten  seine  vorigen  Reden, 
bis  der  arme  Babu,  Schritt  für  Schritt  aus  seiner  Ver- 
schanzung  herausgetrieben,  mit  öligem  Lächeln  und 
vielsagendem  Grienen  und  neunmal  schlauem  Blinzeln 
sich  gezwungen  sah  —  die  Wahrheit  zu  sprechen. 
Als  Lurgan  später  von  dieser  Geschichte  erfuhr,  be¬ 
dauerte  er  laut,  nicht  an  Stelle  der  blöden,  achtlosen 
Kulis  gewesen  zu  sein,  die,  mit  Strohmatten  über  den 
Köpfen,  die  Füße  im  ablaufenden  Regen,  dasünwetter 
abwarteten.  Alle  die  Sahibs,  die  sie  kannten  —  derb¬ 
gekleidete  Männer,  die  Jahr  für  Jahr  fröhlich  immer 
wieder  in  ihre  Lieblingsnester  hier  oben  kamen  — 
hatten  Diener  und  Köche,  die  oft  Gebirgler  waren. 
Diese  Sahibs  hier  reisten  ohne  jedes  Gefolge.  Folglich 
waren  es  arme  Sahibs,  und  unwissende;  denn  kein 
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Sahib,  der  seine  fünf  Sinne  hatte,  ließ  sich  von  einem 
Bengalen  beraten.  Aber  dieser  von  irgendwo  her¬ 
eingeschneite  Bengale  wußte  mit  ihrer  Sprache  um¬ 
zugehen  und  hatte  ihnen,  den  Kulis,  Geld  gegeben. 
An  selbstverständliche  schlechte  Behandlung  durch 
Leute  ihrer  eigenen  Farbe  gewöhnt,  argwöhnten  sie 
irgendwo  eine  Falle  und  hielten  sich  bereit,  fort¬ 
zulaufen,  sobald  sich  Gelegenheit  dazu  bot. 

Durch  die  frischgewaschene,  von  köstlichen  Erd¬ 
gerüchen  dampfende  Luft  führte  der  Babu  die  Kolonne 
bergab  —  bald  stolz  an  der  Spitze  der  Kulis,  bald  de¬ 
mütig  hinter  den  Fremden  gehend.  Seine  Gedanken 
waren  zahlreich  und  mannigfach  und  würden  seine 
Gefährten  ungemein  interessiert  haben.  Aber  er  war 
ein  angenehmer  Führer,  stets  beflissen,  auf  die  Schön¬ 
heiten  des  Gebietes  seines  königlichen  Herrn  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Er  bevölkerte  die  Berge  mit  allem, 
was  seine  Gefährten  zu  morden  wünschten  —  mit  Stein¬ 
bock,  Schraubhornziege  und  Bären,  so  viel  sie  nur 
haben  wollten.  Er  redete  über  Botanik  und  Ethnologie 
mit  unschuldigster  Verkehrtheit,  und  sein  Schatz  an 
einheimischen  Legenden  —  er  war  seit  fünfzehn  Jahren 
Vertrauensagent  des  Staates,  mußte  man  bedenken  — 
war  unerschöpflich. 

„Dieser  Kerl  ist  wahrhaftig  ein  Original“,  sagte 
der  größere  der  beiden  Fremden. 

„Er  repräsentiert  im  Kleinen  das  Indien  des  Über¬ 
gangs,  das  monströse  Zwittertum  von  Ost  und  West“, 
erwiderte  der  Russe.  „Wir  verstehen  mit  Orientalen 
umzugehen.  “ 

„Er  hat  sein  eigenes  Vaterland  verloren  und  kein 
neues  dafür  bekommen.  Er  haßt  seine  Eroberer 
gründlich.  Hör’  zu,  er  vertraute  mir  gestern  abend 
an“  —  usw. 
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Unter  dem  gestreiften  Sonnenschirm  strengte  Hurree 
Babu  Kopf  und  Ohr  an,  um  dem  schnellzüngigen 
Französisch  zu  folgen,  und  hielt  daneben  beide  Augen 
auf  einen  Kilta  voller  Karten  und  Dokumente  ge¬ 
richtet  —  einen  besonders  großen,  doppelt  mit  rotem 
Öltuch  umwickelt.  Er  wollte  durchaus  nichts  stehlen. 
Er  wollte  nur  wissen,  was  es  zu  stehlen  gäbe,  und  — bei¬ 
läufig,  wie  er  verduften  könnte,  wenn  er  es  gestohlen 
hätte.  Er  dankte  allen  Göttern  von  Hindostan  und  Her¬ 
bert  Spencer,  daß  einige  stehlenswerte  Dinge  da  waren. 

Am  zweiten  Tage  stieg  der  Weg  steil  auf  zu  einer 
grasigen  Höhe  überm  Wald,  und  hier,  um  Sonnen¬ 
untergang,  trafen  sie  einen  betagten  Lama  an  —  die 
Fremden  nannten  ihn  einen  Bonzen  —  der  mit  ge¬ 
kreuzten  Beinen  voreiner  geheimnisvollen,  mitSteinen 
festgehaltenen  Karte  saß,  die  er  einem  jungen  Manne 
erklärte,  augenscheinlich  einem  Neophiten  von  un¬ 
gewöhnlicher,  wenngleich  ungewaschener  Schönheit. 
Der  gestreifte  Sonnenschirm  war  schon  von  weithei 
in  Sicht  gewesen,  und  Kim  hatte  vorgeschlagen,  aus¬ 
zuruhen,  bis  er  sie  erreichte. 

„Ha!“  rief  Hurree  Babu,  erfinderisch  wie  der  ge¬ 
stiefelte  Kater:  „Da  ist  ein  eminent  heiliger  Mann 
dieser  Gegend.  Vermutlich  Untertan  meines  könig¬ 
lichen  Herrn.“ 

„Was  macht  er  da?  Es  ist  höchst  sonderbar.“ 

„Er  erklärt  ein  heiliges  Bild  — a  1 1  es  mit  der  Fland 
gemalt.“  Die  beiden  Männer  standen  barhäuptig  in 
der  tief  über  das  vergoldete  Gras  herflutenden  Nach¬ 
mittagssonne.  Die  verdrossenen  Kulis,  froh  der  Unter¬ 
brechung,  standen  still  und  warfen  ihre  Ladung  ab. 

„Schau,“  sagte  der  Franzose,  „es  ist  wie  ein  Bild 
der  Geburt  einer  neuen  Religion  —  der  erste  Lehret 
und  der  erste  Schüler.  Ist  er  Buddhist?“ 
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„Von  irgendeiner  untergeordneten  Art“,  meinte 
der  andere.  „In  den  Bergen  gibt  es  keine  wahren 
Buddhisten.  Aber  sieh  dir  die  Falten  seines  Gewandes 
an.  Und  seine  Augen  —  wie  unverschämt!  Warum 
kommt  einem  dabei  das  Gefühl  daran,  daß  wir  noch 
ein  so  junges  Volk  sind?“  Der  Sprecher  hieb  leiden¬ 
schaftlich  auf  das  hohe  Unkraut  ein.  „Wir  haben 
noch  nirgendwo  unsere  Spur  geprägt;  das,  siehst  du, 
beunruhigt  mich.“  Er  blickte  finster  auf  das  fried¬ 
liche  Gesicht  des  Lama  und  die  monumentale  Ruhe 
seiner  Haltung. 

„Hab’  Geduld.  Wir  werden  unsere  Spur  noch  ge¬ 
meinsam  prägen  —  wir  und  ihr  junges  Volk.  In¬ 
zwischen  zeichne  lieber  sein  Bild  ab.“ 

Der  Babu  trat  in  hochmütiger  Haltung  heran,  die 
durchaus  nicht  im  Einklang  stand  mit  seiner  ehr¬ 
erbietigen  Sprache  und  seinem  Blinzeln  gegen  Kim. 

„Heiliger,  dies  sind  Sahibs.  Meine  Medizin  heilte 
den  einen  von  Rheumatismus,  und  ich  gehe  mit  nach 
Simla,  um  seine  Genesung  zu  überwachen.  Sie  möchten 
gern  dein  Bild  sehen  — “ 

„Die  Kranken  zu  heilen,  ist  immer  gut“,  sprach 
der  Lama.  „Dies  ist  das  Rad  des  Lebens,  dasselbe,  das 
ich  dir  in  der  Hütte  in  Ziglaur  zeigte,  als  der  Regen 
fiel.“ 

„ —  und  sie  möchten  dich  es  erklären  hören.“  — 

Die  Augen  des  Lama  leuchteten  auf  bei  der  Aus¬ 
sicht  auf  neue  Zuhörer.  „Es  ist  gut,  den  Höchst  Vor¬ 
trefflichen  Pfad  zu  deuten.  Haben  sie  Kenntnis  des 
Hindi,  so  wie  der  Hüter  der  Bildnisse?“ 

„Ein  wenig,  vielleicht.“ 

Hierauf,  einfach  wie  ein  Kind,  das  sich  in  ein 
neues  Spiel  vertieft,  bog  der  Lama  den  Kopf  zurück 
und  begann  mit  voller  Stimme  die  Anrufung,  die  der 
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Lehrer  des  göttlichen  Heils  der  Lehre  vorausgehen 
läßt.  Die  Fremden  lauschten,  auf  ihre  Alpenstöcke 
gelehnt.  Kim,  demütig  am  Boden  hockend,  beobach¬ 
tete  das  rote  Sonnenlicht  auf  ihren  Gesichtern  und 
das  Ineinander  und  Nebeneinander  ihrer  langen 
Schatten.  Sie  trugen  unenglische  Ledergamaschen 
und  sonderbare  Gürtelriemen,  die  ihn  dunkel  an  die 
Bilder  in  einem  Buch  der  Bibliothek  von  St.  Xavier 
erinnerten:  „Abenteuer  eines  jungen  Naturforschers 
in  Mexiko“  hatte  es  geheißen.  Ja,  sie  sahen  ganz 
ähnlich  aus  wie  der  prachtvolle  Mr.  Sumichrast  in 
dieser  Erzählung  und  durchaus  nicht  wie  die  „höchst 
skrupellosen  Gesellen“,  als  die  Hurree  Babu  sie  an¬ 
gekündigt  hatte.  Die  erdfarbenen  Kulis  hockten  stumm 
und  ehrerbietig  in  zwanzig  bis  dreißig  Meter  Ent¬ 
fernung,  und  der  Babu,  dessen  leichtes  Gewand  wie 
eine  Feldfahne  in  der  kühlen  Brise  flatterte,  stand 
da  mit  der  Miene  des  glücklichen  Besitzers. 

„Das  sind  die  Leute“,  flüsterte  Hurree  Kim  zu, 
indes  das  Bitual  fortschritt  und  die  beiden  Weißen 
dem  Grashalm  folgten,  der  von  der  Hölle  zum  Himmel 
und  wieder  zurück  wies.  „Alle  ihre  Bücher  sind  in 
dem  großen  Kilta  mit  dem  roten  Umschlag  —  Bücher, 
Berichte  und  Karten  —  und  ich  habe  einen  Königs¬ 
brief  gesehen,  den  entweder  Hiläs  oder  Benär  ge¬ 
schrieben  hat.  Sie  bewahren  ihn  sehr  sorgsam.  Sie 
haben  nichts  zurückgesendet  von  Leh  oder  Hiläs; 
das  ist  sicher.“ 

„Wer  ist  bei  ihnen?“ 

„Nur  die  Bettelkulis.  Sie  haben  keine  Diener.  Sie 
sind  ganz  für  sich,  sie  kochen  ihr  Essen  selbst.“ 

„Aber  was  soll  ich  tun?“ 

„Warte  ab  und  sieh.  Nur,  wenn  mir  etwas  Mensch¬ 
liches  begegnet,  so  weißt  du,  wo  die  Papiere  sind.“- 


„Diese  Sache  läge  besser  in  Mahbub  Alis  Hand, 
als  in  eines  Bengalen“,  meinte  Kim  verächtlich. 

„Es  gibt  mehr  Wege  zur  Liebsten,  als  an  der  Wand 
’rauf.  “ 

„Seht  hier  die  Hölle,  für  Habsucht  und  Geiz  be¬ 
stimmt.  Auf  der  einen  Seite  die  Begierde,  auf  der 
andern  Seite  die  Ungeduld.“ 

Der  Lama  wurde  warm  bei  seinem  Vortrag,  und 
einer  der  Fremden  zeichnete  ihn  in  dem  rasch  schwin¬ 
denden  Licht. 

„Das  genügt“,  sagte  der  Mann  plötzlich  brüsk. 
„Ich  kann  ihn  nicht  verstehen,  aber  ich  will  das 
Bild  haben.  Er  ist  ein  besserer  Künstler  als  ich.  Frag’ 
ihn,  ob  er  es  verkaufen  will.“ 

„Er  sagt  ,Nein,  Sar‘“,  erwiderte  der  Babu.  Der 
Lama  würde  natürlich  ebensowenig  seine  Karte  einem 
Zufallsbekannten  überlassen  haben,  wie  ein  Erzbischof 
die  heiligen  Gefäße  seiner  Kathedrale  verpfänden 
würde.  Tibet  ist  voll  von  billigen  Darstellungen  des 
Rades;  aber  der  Lama  war  ein  Künstler,  und  überdies 
ein  reicher  Abt  in  seiner  Heimat. 

„Vielleicht  in  drei  Tagen  oder  vier,  oder  zehn, 
wenn  ich  sehe,  daß  der  Sahib  ein  Sucher  ist  und  von 
gutem  Verständnis  —  werde  ich  selbst  ihm  ein  an¬ 
deres  malen.  Dieses  aber  ist  für  die  Unterweisung 
eines  Novizen  bestimmt.  Sage  ihm  das,  Babu.“ 

„Er  will  es  gleich  haben  —  für  Geld.“ 

Der  Lama  schüttelte  langsam  sein  Haupt  und  be¬ 
gann  das  Rad  zusammenzufalten.  Der  Russe  sah  nur 
einen  schmutzigen  alten  Mann,  der  um  ein  schmutziges 
Stück  Papier  schacherte.  Er  zog  eine  Handvoll  Rupien 
aus  der  Tasche  und  haschte,  ha'b  scherzend,  nach 
der  Karte,  die  —  da  sie  der  Lama  festhielt  —  zerriß. 
Ein  leises  Murmeln  des  Entsetzens  kam  von  den  Kulis 
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her.  Sie  waren  aus  Spiti  und  auf  ihre  Art  gute  Bud¬ 
dhisten.  Der  Lama  erhob  sich  hei  der  Kränkung; 
seine  Hand  faßte  nach  dem  schweren  eisernen  Feder¬ 
kasten,  der  die  Waffe  des  Priesters  ist,  und  der  Babu 
tanzte  vor  Aufregung. 

„Nun  siehst  du  es  —  siehst  du  es,  warum  ich 
Zeugen  haben  wollte.  Es  sind  höchst  skrupellose  Ge¬ 
sellen.  —  Oh,  Sar!  Sar!  Ihr  dürft  einen  heiligen 
Mann  nicht  beleidigen!“ 

„Chela!  Er  hat  das  geschriebene  Wort  entweiht.“ 
Es  war  zu  spät.  Ehe  Kim  ihn  abwehren  konnte, 
schlug  der  Russe  den  alten  Mann  voll  ins  Gesicht. 
Im  nächsten  Augenblick  rollte  er  kopfüber  den  Berg 
hinab,  mit  Kim  an  der  Kehle.  Der  Schlag  hatte  alle 
unbekannten  irischen  Teufel  in  des  Knaben  Blut 
wachgerufen,  und  der  plötzliche  Fall  seines  Feindes 
tat  das  übrige.  Der  Lama,  halb  betäubt,  sank  auf  die 
Knie;  die  Kulis  flohen  mit  ihren  Lasten  so  rasch 
bergan,  wie  Talbewohner  über  die  Ebene  laufen.  Sie 
hatten  unsagbaren  Frevel  geschaut  und  mußten  sich 
aus  dem  Staube  machen,  ehe  die  Götter  und  Teufel 
der  Berge  Rache  nahmen.  Der  Franzose  stürzte,  nach 
seinem  Revolver  tappend,  auf  den  Lama  zu,  mit  der 
unklaren  Idee,  ihn  als  Geisel  für  seinen  Gefährten 
festzuhalten.  Ein  Schauer  von  kantigen  Steinen  — 
Gebirgler  sind  scharfe  Schützen  —  trieb  ihn  fort,  und 
ein  Kuli  von  Ao-chung  riß  den  Lama  mit  in  die 
Flucht  hinein.  Das  alles  kam  so  schnell,  wie  die  jähe 
Dunkelheit  des  Hochgebirgs. 

„Sie  haben  das  Gepäck  mitgenommen  und  alle 
Flinten“,  brüllte  der  Franzose  und  feuerte  blindlings 
in  das  Zwielicht. 

„Ruhig,  Sar!  Ruhig!  Schießt  nicht!  Ich  laufe  zu 
hülfe.“  Und  Flurree,  den  Abhang  hinunterstampfend, 
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warf  sich  buchstäblich  über  den  entzückten  und  er¬ 
staunten  Kim,  der  just  damit  beschäftigt  war,  den 
Kopf  seines  atemlosen  Feindes  gegen  einen  Felsen 
zu  bumsen. 

„Geh’  zurück  zu  den  Kulis“,  flüsterte  der  Babu 
ihm  ins  Ohr.  „Sie  haben  das  Gepäck.  Die  Papiere 
sind  in  dem  Kilta  mit  der  roten  Decke;  aber  schau 
in  allen  nach.  Nimm  ihre  Papiere  und  besonders  den 
Murasla  (Königsbrief).  Geh’!  Der  Andere  kommt!“ 

Kim  kletterte  aufwärts.  Eine  Revolverkugel  schlug 
neben  ihm  an  einen  Felsen ;  er  kauerte  sich  zusammen 
wie  ein  Rebhuhn. 

„Wenn  Ihr  schießt,“  schrie  Hurree  nach  oben, 
„werden  sie  herunterkommen  und  uns  vernichten. 
Den  andern  Herrn  habe  ich  gerettet,  Sar.  Das  ist  eine 
ganz  besonders  gefährliche  Geschichte.“ 

„Donnerwetter!“  dachte  Kim  angestrengt  auf  eng¬ 
lisch.  „Das  ist  eine  verdammt  kritische  Lage,  aber  es 
ist  Notwehr,  denke  ich.“  Er  faßte  nach  Mahbub  Alis 
Geschenk  auf  seiner  Brust,  und  unsicher  —  er  hatte 
die  Waffe  noch  nie  gebraucht,  abgesehen  von  einigen 
Versuchsschüssen  in  der  Wüste  von  Beikanir  —  drückte 
er  ab. 

„Was  habe  ich  gesagt,  Sar!“  Der  Babu  schien  in 
Tränen.  „Kommt  hier  herunter  und  helft  mir,  ihn 
auferwecken,  sage  ich  Euch.“ 

Das  Schießen  hörte  auf.  Schritte  kamen  gestolpert, 
und  Kim  stieg  schnell  weiter  hinauf  durch  die  Dunkel¬ 
heit,  fluchend  wie  ein  Eingeborener  und  fauchend 
wie  eine  Katze. 

„Haben  sie  dich  verwundet,  Chela?“  rief  der  Lama 
über  ihm. 

„Nein.  Und  du?“  Er  tauchte  in  ein  Dickicht  ver¬ 
krüppelter  Föhren. 
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„Unverwundet.  Komm  weg.  Wir  gehen  mit  diesen 
Leuten  nach  Shamlegh  unterm  Schnee.“ 

„Aber  nicht,  bevor  wir  Gerechtigkeit  geübt  haben“, 
rief  eine  Stimme.  „Ich  habe  die  Flinten  der  Sahibs, 
alle  vier.  Wir  wollen  hinunter.“ 

„Er  schlug  den  Heiligen  —  wir  sahen  es!  Unser 
Vieh  wird  unfruchtbar  werden  —  unsere  Weiber  wer¬ 
den  aufhören  zu  gebären!  Der  Schnee  wird  auf  uns 
niedergleiten,  wenn  wir  heimgehen  ...  Zu  allem, 
was  sonst  schon  auf  uns  drückt.“ 

Das  kleine  Föhrengebüsch  war  voll  Kuligeschrei. 
In  ihrem  Entsetzen  waren  sie  zu  allem  fähig.  Der 
Mann  aus  Ao-chung  knackte  ungeduldig  am  Schluß¬ 
hahn  seines  Gewehrs  und  wollte  hinuntersteigen. 

„Warte  ein  wenig,  Heiliger;  sie  sind  noch  nicht 
weit  fort;  warte,  bis  ich  wiederkomme.“ 

„Es  ist  diese  Person,  die  Unrecht  erlitten  hat“, 
sprach  der  Lama,  die  Hand  an  die  Stirn  legend. 
„Eben  darum“,  war  die  Antwort. 

„Wenn  diese  Person  es  übersieht,  sind  eure  Hände 
rein.  Überdies,  Ihr  erwerbt  Verdienst  durch  Ge¬ 
horsam.  “ 

„Warte,“  beharrte  der  Mann,  „wir  wollen  nachher 
alle  zusammen  nach  Shamlegh  gehen.“ 

Einen  Augenblick,  just  so  lange  wie  man  braucht, 
um  eine  Patrone  in  einen  Hinterlader  zu  stecken, 
zögerte  der  Lama.  Dann  stand  er  auf  und  legte  einen 
Finger  auf  des  Mannes  Schulter. 

„Hast  du  gehört?  Ich  sage,  es  soll  nicht  getötet 
werden  —  ich  —  der  Abt  von  Such-zen  war.  Trägst 
du  Verlangen,  als  Ratte  wiedergeboren  zu  werden, 
oder  als  Schnecke  unter  dem  Efeu  —  als  Wurm  im 
Bauche  des  niedrigsten  Tieres?  Ist  es  dein  Wunsch, 
zu  — “ 
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Der  Ao-chung-Mann  fiel  auf  seine  Knie,  denn  die 
Stimme  dröhnte  wie  ein  tibetanisches  Teufelsgong. 

„Ai!  Ai!“  schrien  die  Spiti-Männer,  „verwünsche 
uns  nicht  —  verwünsche  ihn  nicht.  Es  war  nur  sein 
Eifer,  Heiliger!  .  .  .  Wirf  das  Gewehr  weg,  Narr!“ 
„Unwille  um  Unwille !  Übel  um  Übel!  Es  soll  nicht 
getötet  werden.  Laßt  die  Priesterschläger  in  die  Skla¬ 
verei  ihrer  eigenen  Taten  gehen.  Gerecht  und  untrüg¬ 
lich  ist  das  Rad  und  weicht  nicht  ein  Haarbreit  ab! 
Sie  werden  noch  viele  Male  wiedergeboren  werden  — 
in  Qual.“  Sein  Kopf  sank  herunter,  und  er  stützte 
sich  schwer  auf  Kims  Schulter. 

„Ich  kam  nahe  an  großes  Unrecht,  Chela“,  flüsterte 
er  in  dem  toten  Schweigen  unter  den  Föhren.  „Ich 
war  in  Versuchung,  die  Kugel  loszulassen;  und  wahr 
ist  es,  in  Tibet  würde  ein  schwerer  und  langer  Tod 
ihr  Los  gewesen  sein  ...  Er  schlug  mich  ins  Gesicht . . . 
auf  das  Fleisch  .  .  .“  Er  glitt  schweratmend  auf  den 
Boden  nieder  und  Kim  hörte  das  überanstrengte  Herz 
klopfen  und  aussetzen. 

„Haben  sie  ihn  zu  Tode  getroffen?“  fragte  der  Ao- 
chung-Mann,  indes  die  andern  stumm  dabeistanden. 

Kim  kniete  in  tödlicher  Angst  neben  dem  Körper. 
„Nein,“  rief  er  endlich  leidenschaftlich,  „es  ist  nur 
Schwäche.  „Dann  besann  er  sich,  daß  er  ein  weißer 
Mann  war  und  daß  weißer  Männer  Hilfsmittel  in 
seiner  Hand  waren.  „Öffnet  die  Kiltas!  Die  Sahib; 
haben  vielleicht  eine  Arznei.“ 

„Oho!  Die  kenne  ich“,  lachte  ein  Mann.  „Nicht 
umsonst  war  ich  fünf  Jahre  lang  Yankling  Sahibs 
Shikarri.  Ich  habe  sie  auch  geschmeckt.  Schaut  her!“ 
Er  zog  aus  seiner  Brust  eine  Flasche  bill  i  gen  Whiskys, 
wie  er  in  Leb  an  Reisende  verkauft  wird,  und  flößte 
geschickt  ein  wenig  zwischen  des  Lamas  Zähne. 
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„So  machte  ich  es,  als  Yankling  Sahib  sich  bei 
Astor  den  Fuß  verstauchte.  Oho!  Ich  habe  schon  in 
ihre  Körbe  geschaut  —  in  Shamlegh  wollen  wir  ehr¬ 
lich  teilen.  Gebt  ihm  etwas  mehr.  Es  ist  gute  Medizin. 
Fühlt,  sein  Herz  geht  schon  besser.  Legt  seinen  Kopf 
nieder  und  reibt  ihm  die  Brust  ein  wenig.  Wenn  er 
etwas  gewartet  hätte,  bis  ich  mit  den  Sahibs  ab¬ 
gerechnet  hätte,  wäre  das  nicht  passiert.  Aber  viel¬ 
leicht  werden  die  Sahibs  uns  hier  aufstöbern.  Dann 
wäre  es  doch  keine  Sünde,  sie  mit  ihren  eigenen 
Flinten  totzuschießen,  eh?“ 

„  Einer  hat  sein  Teil,  denke  ich  “ ,  sagte  Kim  zwischen 
den  Zähnen.  „Ich  trat  ihm  in  die  Weichen,  als  wir 
bergab  rollten.  Wollte,  ich  hätte  ihn  getötet!“ 

„Man  hat  gut  tapfer  sein,  wenn  man  nicht  in 
Rampur  lebt“,  sagte  einer,  dessen  Hütte  nur  wenige 
Meilen  von  dem  baufälligen  Palaste  des  Rahjas  lag. 
„Wenn  wir  uns  einen  schlechten  Namen  bei  den 
Sahibs  machen,  wird  uns  keiner  mehr  als  Shikarris 
anstellen.  “ 

„Oh,  aber  dies  sind  keine  Angrezi-Sahibs  (Eng¬ 
länder),  nicht  freundliche  Männer  wie  Fostum  Sahib 
oder  Yankling  Sahib.  Dies  sind  Fremde  —  sie  können 
nicht  Angrezi  sprechen  wie  Sahibs.“ 

Der  Lama  hustete,  richtete  sich  auf  und  griff  nach 
seinem  Rosenkranz. 

„Es  soll  nicht  getötet  werden“,  murmelteer.  „Ge¬ 
recht  ist  das  Rad!  Übel  um  Übel.“ 

„Nein,  Heiliger.  Wir  sind  allehiei’.  “  Der  Ao-chung- 
Mann  streichelte  schüchtern  des  Lamas  Füße.  „Keiner 
soll  getötet  werden,  wenn  du  es  nicht  befiehlst.  Ruhe 
ein  wenig.  Wir  wollen  hier  ein  kleines  Lager  machen 
und  später,  wenn  der  Mond  aufgeht,  gehen  wir  nach 
Shamlegh  unterm  Schnee.“ 
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„Nach  einem  Schlag",  sagte  ein  Spiti-Mann  weise, 
„ist  es  das  beste,  zu  schlafen.“ 

„Es  ist  so  eine  Art  Schwindel  in  meinem  Hinter¬ 
kopf  und  ein  Ziehen.  Laß  mich  den  Kopf  auf  deinen 
Schoß  legen,  Chela.  Ich  bin  ein  alter  Mann,  aber 
nicht  frei  von  Leidenschaft  .  .  .  Wir  müssen  über  die 
Ursache  der  Dinge  nachdenken.“ 

„Gebt  ihm  eine  Decke.  Ein  Feuer  dürfen  wir  nicht 
anzünden,  sonst  würden  die  Sahibs  es  sehen.“ 

„  Besser  ist  es,  nach  Shamlegh  zu  gehen,  nach  Sham- 
legh  wird  uns  niemand  folgen“,  sagte  der  ängstliche 
Rampur-Mann. 

„Ich  war  Fostum  Sahibs  Shikarri,  und  ich  bin 
Yankling  Sahibs  Shikarri.  Ohne  diesen  verfluchten 
Kerl  wäre  ich  jetzt  bei  Yankling  Sahib.  Zwei  Männer 
sollen  unten  mit  Gewehren  aufpassen,  daß  die  Sahibs 
nicht  neue  Torheiten  machen.  Ich  will  diesen  Hei¬ 
ligen  nicht  verlassen.“ 

Sie  setzten  sich  etwas  entfernt  vom  Lama  nieder 
und  ließen  eine  Wasserpfeife  rundgehen,  deren  Gefäß 
eine  alte  Whiskyflasche  war.  Das  Glimmen  der  roten 
Kohle,  als  die  Pfeife  von  Hand  zu  Hand  ging,  warf 
seinen  Schein  auf  die  schmalglänzenden  Augen,  die 
hohen  chinesischen  Backenknochen  und  die  stier¬ 
haften  Gurgeln,  die  halb  in  den  dunklen  Düffelfalten 
um  ihre  Schultern  verschwanden.  Sie  sahen  aus  wie 
Kobolde  aus  einer  Zauberhöhle,  wie  eine  heimliche 
Versammlung  von  Berggeistern.  Und  während  sie  spra¬ 
chen,  wurden  die  Stimmen  der  Schneewässer  rund¬ 
herum  allgemach  schwächer,  denn  der  Nachtfrost 
hemmte  die  Rinnsale  und  fror  sie  fest. 

„Wie  er  aufstand  gegen  uns!“  sagte  ein  Spiti-Mann 
bewundernd.  „Ich  erinnere  mich,  wie  ein  alter  Stein¬ 
bock  vor  sieben  Jahren,  oben  auf  Ladakh  zu,  den 
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Dupont  Sahib  in  die  Schulter  geschossen  hatte,  genau 
so  hochging.  Dupont  Sahib  war  ein  guter  Jäger.“ 

„Nicht  so  gut  wie  Yankling  Sahib.“  Der  Ao-chung- 
Mann  tat  einen  Zug  aus  der  Whiskyflasche  und  ließ 
sie  rundgehen.  „Nun  hört  mich  —  wenn  kein  an¬ 
derer  denkt,  es  besser  zu  wissen  —  “ 

Die  Herausforderung  wurde  nicht  angenommen. 

„Wenn  der  Mond  aufgeht,  gehen  wir  nach  Sham- 
legh.  Dort  wollen  wir  das  Gepäck  ehrlich  teilen.  Ich 
bin  zufrieden  mit  dieser  kleinen  neuen  Flinte  und 
allen  Patronen.“ 

„Sind  die  Bären  nur  gefährlich,  wenn  sie  dich 
treffen?“  fragte  einer,  an  der  Pfeife  ziehend. 

„Nein,  aber  Moschusfelle  sind  jetzt  sechs  Rupien 
das  Stück  wert,  und  deine  Weiber  können  das  Segel¬ 
tuch  von  den  Zelten  und  etwas  Kochgeschirr  be¬ 
kommen.  Wir  wollen  das  alles  in  Shamlegh  abmachen, 
vor  Morgengrauen.  Dann  gehen  wir  alle  unserer  Wege 
und  vergessen,  daß  wir  jemals  diese  Sahibs  gesehen 
oderDienstbei  ihnen  genommen  haben.  Wer  kann  dann 
noch  sagen,  daß  wir  ihr  Gepäck  gestohlen  haben?“ 

„Das  ist  gut  für  dich,  aber  was  wird  unser  Rajah 
sagen  ?  “ 

„Wer  soll  es  ihm  erzählen?  Diese  Sahibs,  die  unsere 
Sprache  nicht  sprechen,  oder  der  Babu,  der  uns  für 
seine  eigenen  Zwecke  Geld  gegeben  hat?  Wird  der  eine 
Armee  gegen  uns  führen?  Welcher  Beweis  bleibt  übrig? 
Was  wir  nicht  brauchen,  werfen  wir  nach  Shamlegli- 
Kessel  hinunter,  wo  bis  jetzt  kein  Mensch  hingekom¬ 
men  ist.“ 

„Wer  ist  diesen  Sommer  dort?“  Der  Ort  war  nur 
eine  Alm  mit  drei  oder  vier  Hütten. 

„Das  Weib  von  Shamlegh.  Sie  liebt  die  Sahibs  nicht, 
das  wissen  wir.  Die  andern  können  durch  kleine  Ge- 
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schenke  gewonnen  werden,  und  hier  ist  genug  für 
uns  alle.  “  Er  tätschelte  die  feiste  Rundung  des  nächsten 
Korbes. 

„Aber  —  aber  — “ 

„Ich  sage  euch,  sie  sind  keine  wahren  Sahibs.  Alle 
ihre  Felle  und  Köpfe  sind  im  Bazar  von  Leh  gekauft. 
Ich  kenne  dieZeichen.  Ich  zeigte  sie  euch  schon  auf 
dem  letzten  Marsch.“ 

„Wahr.  Es  sind  alles  gekaufte  Köpfe  und  Felle. 
Einige  hatten  sogar  schon  Motten.“ 

Das  war  ein  schlaues  Argument  und  der  Ao-chung- 
Mann  kannte  seine  Leute. 

„Im  schlimmsten  Fall  werde  ich  es  Yankling  Sahib 
erzählen.  Er  ist  ein  lustiger  Mann  und  wird  lachen. 
Wir  tun  keinem  Sahib,  den  wir  kennen,  etwas  zuleide. 
Aber  die  hier  sind  Priesterschläger.  Sie  haben  uns 
erschreckt.  Wir  sind  geflohen!  Wer  weiß,  wo  wir  das 
Gepäck  fallen  ließen?  Meint  ihr,  Yankling  Sahib 
wild  der  Polizei  da  unten  erlauben,  über  seine  Hügel 
zu  laufen  und  sein  Wild  aufzustören?  Es  ist  ein  weiter 
Weg  von  Simla  nach  Chini  und  weiter  noch  von 
Shamlegh  bis  Shamlegh-Kessel.“ 

„So  sei  es;  aber  ich  trage  den  großen  Kilta.  Den 
Korb  mit  dem  roten  Überzug,  den  die  Sahibs  jeden 
Morgen  selbst  packten.“ 

„Das  ist  ein  Beweis,  daß  sie  keine  wahren  Sahibs 
sind“,  sagte  der  verschlagene  Shamlegli-Mann.  „Wer 
hat  jemals  gehört,  daß  Fostum  Sahib  oder  Yankling 
Sahib  oder  selbst  der  kleine  Peel  Sahib,  der  in  der 
Nacht  aufsitzt,  um  Serus  zu  schießen  —  ich  sage,  wer 
hat  je  gehört,  daß  diese  Sahibs  in  die  Berge  gekommen 
wären  ohne  einen  Koch  von  da  unten  und  einen 
Träger  und  —  und  alles  mögliche  gutbezahlte,  hoch¬ 
näsige  und  tyrannische  Volk  in  ihrem  Gefolge? 


Was  können  diese  Sahibs  uns  anhaben?  Was  ist’s 
mit  dem  Kilta?“ 

„Nichts.  Nur,  daß  er  voll  ist  mit  geschriebenem 
Wort  —  Bücher  und  Papiere,  in  die  sie  selbst  ge¬ 
schrieben  haben,  und  sonderbare  Werkzeuge,  wie 
zum  Gottesdienst.“ 

„Shamlegh-Kessel  wird  sie  alle  aufnehmen.“ 

„Wahr!  Aber  wenn  wir  damit  die  Götter  der  Sahibs 
beleidigen?  Ich  möchte  mit  dem  geschriebenen  Wort 
nicht  so  umgehen.  Und  ihre  metallenen  Götzenbilder 
kenne  ich  erst  recht  nicht.  Das  ist  keine  Beute  für 
einfache  Bergleute.“ 

„Der  alte  Mann  schläft  noch.  Hst!  Wir  wollen 
seinen  Chela  fragen.“  Der  Ao-chung-Mann  stärkte 
sich  nochmals  und  schwoll  vor  Führerstolz. 

„Wir  haben  hier“,  flüsterte  er,  „einen  Kilta,  dessen 
Eigenschaften  wir  nicht  kennen.“ 

#  „Aber  ich  kenne  sie“,  sagte  Kim  leise.  Der  Lama 
atmete  in  leichtem,  natürlichem  Schlaf,  und  Kim 
hatte  über  Hurrees  letzte  Worte  nachgedacht.  Als 
ein  Spieler  des  Großen  Spiels  war  er  gerade  jetzt  ge¬ 
neigt,  dem  Babu  alle  Hochachtung  zu  zollen.  „Es  ist 
ein  Kilta  mit  rotem  Überzug,  voll  mit  wunderbaren 
Dingen,  die  Toren  nicht  in  Händen  haben  sollten.“ 

„Sagte  ich  es  nicht?  Sagte  ich  es  nicht?“  rief  der 
Träger  des  Ballens.  „Glaubst  du,  es  wird  uns  ver¬ 
raten  ?  “ 

„Nicht,  wenn  ihr  es  mir  gebt.  Ich  will  den  Zauber 
austreiben.  Sonst  kann  es  großes  Unheil  bringen.“ 

„Ein  Priester  holt  sich  immer  sein  Teil.“  Der 
Whisky  demoralisierte  den  Ao-chung-Mann. 

„Mir  liegt  nichts  daran“,  antwortete  Kim  mit  der 
Schlauheit  seines  Mutterlandes.  „Teilt  es  unter  euch 
und  seht,  was  kommt.“ 
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„Nicht  ich.  Ich  habe  nur  Spaß  gemacht.  Gib  den 
Befehl.  Es  ist  mehr  als  genug  für  uns  alle  da.  Wir 
gehen  mit  Tagesanbruch  nach  Shamlegh.“ 

Sie  besprachen  immer  von  neuem  ihre  simplen 
kleinen  Pläne,  und  Ivim  schauerte  vor  Kälte  und 
Stolz.  Der  Humor  der  Situation  kitzelte  das  Irische 
und  das  Orientalische  in  seiner  Seele.  Da  saßen  die 
Sendlinge  der  gefürchteten  nördlichen  Macht,  in 
ihrem  eigenen  Lande  vielleicht  so  groß  wie  Mahbub 
Ali  oder  Oberst  Creighton  hier,  plötzlich  hilflos  auf 
dem  Trockenen.  Einer  von  ihnen,  das  wußte  er  per¬ 
sönlich,  würde  für  einige  Zeit  lahm  sein.  Königen 
hatten  sie  Versprechungen  gemacht,  und  heute  nacht 
lagen  sie  irgendwo  da  unten,  ohne  Wagen,  ohne 
Nahrung,  ohne  Zelt,  ohne  Gewehre  —  und  abgesehen 
von  Hurree  Babu  auch  ohne  Führer.  Und  dieser 
Zusammenbruch  ihres  Großen  Spieles  (Kim  fragte 
sich,  wem  sie  wohl  darüber  berichten  würden),  diese'r 
jähe  Absturz  in  die  Nacht  war  weder  durch  eine  List 
Hurree  Babus,  noch  durch  einen  Anschlag  Kims  ge¬ 
kommen,  sondern  auf  die  schönste,  einfachste  und 
unvermeidlichste  Art,  ebenso  wie  damals  die  Ge¬ 
fangennahme  von  Mahbubs  Fakirfreunden  durch  den 
eifrigen  jungen  Polizeibeamten  in  Umballa. 

„Da  liegen  sie  —  ohne  alles;  und  bei  Zeus!  Es 
ist  kalt.  Und  hier  bin  ich  mit  all  ihren  Sachen. 
Oh,  die  werden  wütend  sein!  Hurree  Babu  tut  mit 
leid.“ 

Das  Mitleid  für  den  Bengalen  hätte  er  sparen 
können,  denn  wenn  Hurree  auch  im  Fleische  emp¬ 
findlich  litt,  so  war  er  doch  im  Geiste  obenauf  und 
hochgemut.  Eine  Meile  bergabwärts,  an  der  Grenze 
des  Kiefernwaldes,  traktierten  zwei  halberfrorene 
Männer  (der  eine  von  ihnen  von  heftigen  Schmerzen 
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geplagt)  sich  gegenseitig  mit  heftigen  Beschuldigungen 
und  schimpften  nebenbei  auf  den  Babu,  der  vor 
Schrecken  erstarrt  schien.  Sie  forderten  von  ihm  einen 
Operationsplan.  Er  erklärte,  daß  sie  froh  sein  könn¬ 
ten,  überhaupt  noch  lebendig  zu  sein;  daß  ihre  Kulis, 
falls  sie  nicht  heimlich  hinter  ihnen  herschlichen, 
jetzt  nicht  mehr  zu  erreichen  wären;  daß  der  Rajah, 
sein  Herr,  neunzig  Meilen  weg  wäre  und,  weit  ent¬ 
fernt,  ihnen  Geld  und  Gefolge  nach  Simla  zu  geben, 
sie  vielmehr  ins  Gefängnis  sperren  würde,  wenn  er 
erführe,  daß  sie  einen  Priester  geschlagen  hätten.  Er 
verbreitete  sich  weitläufig  über  diese  Sünde  und  ihre 
Folgen,  bis  sie  ihm  befahlen,  von  etwas  anderem  zu 
reden.  Ihre  einzige  Hoffnung,  sagte  er  darauf,  wäre 
unauffällige  Flucht  von  Dorf  zu  Dorf,  bis  sie  zivili¬ 
sierte  Gegenden  erreichten;  und  zum  hundertsten 
Male,  in  Tränen  aufgelöst,  richtete  er  an  die  hohen 
Sterne  die  Frage,  warum  die  Sahibs  „einen  heiligen 
Mann  geschlagen“  hätten. 

Zehn  Schritte  in  das  knarrende  Dunkel  würden 
genügt  haben,  um  Plurree  aus  ihrem  Bereich  zu 
bringen  —  zu  Obdach  und  Speise  des  nächsten  Dorfes, 
wo  glattzüngige  Ärzte  seltene  Gäste  waren.  Aber  er 
zog  es  vor,  Kälte,  Magenknurren,  Schimpfreden  und 
gelegentliche  Püffe  in  Gesellschaft  seiner  verehrten 
Dienstgeber  zu  erdulden.  Gegen  einen  Baumstumpf 
gehuschelt,  schnaufte  er  kummervoll. 

„Und  hast  du  bedacht,“  fragte  der  Nichtverwun¬ 
dete  heftig,  „was  für  ein  Schauspiel  wir  geben  werden, 
wenn  wir  durch  diese  Berge  kriechen,  zwischen  diesen 
Ureinwohnern  herum?“ 

Hurree  Babu  hatte  die  letzten  Stunden  an  nichts 
anderes  gedacht;  aber  die  Frage  war  nicht  an  seine 
Adresse  gerichtet. 


24  Kipling,  Kim 
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„Wir  können  nicht  weit  kommen,  ich  kann  kaum 
gehen“,  stöhnte  Kims  Opfer. 

„Vielleicht  wird  der  heilige  Mann  barmherzig  sein 
in  versöhnlicher  Liebe,  Sar  —  sonst  — “ 

„Ich  verspreche  mir  ein  besonderes  Vergnügen 
davon,  meinen  Revolver  in  diesen  jungen  Bonzen  zu 
entleeren,  sobald  ich  ihn  wieder  treffe“,  war  die  un¬ 
christliche  Antwort. 

„Revolver!  Rache!  Bonze!“  Hurree  kroch  in  sich 
zusammen.  Der  Krieg  schien  von  neuem  auszubre¬ 
chen.  „Denkst  du  nicht  an  unsern  Verlust?  Das  Ge¬ 
päck!  Unsere  Sachen!“  Er  hörte  den  Sprecher  buch¬ 
stäblich  auf  dem  Grase  tanzen  vor  Wut.  „Alles,  was 
wir  mit  hatten!  Alles,  was  wir  gesammelt  haben! 
Unser  Gewinn!  Die  Arbeit  von  acht  Monaten!  Be¬ 
greifst  du  was  das  heißt?  Natürlich,  ,wir  verstehen 
mit  Orientalen  umzugehen!4  Oh,  du  hast  es  gut  ge¬ 
macht!“ 

Sie  zankten  sich  in  verschiedenen  Sprachen.  Hurree 
lächelte.  Kim  war  bei  den  Kiltas,  und  in  den  Riltas 
lagen  acht  Monate  guter  Diplomatie.  Es  war  nicht 
möglich,  sich  mit  dem  Knaben  in  Verbindung  zu 
setzen,  aber  man  konnte  sich  auf  ihn  verlassen.  Im 
übrigen  konnte  er,  Hurree,  die  Regie  der  Reise  durch 
die  Berge  derart  führen,  daß  Hiläs,  Bunär  und  noch 
vierhundert  Meilen  Hügelstraße  die  Geschichte  genau 
behalten  würden  mindestens  für  eine  Generation. 
Männer,  die  nicht  einmal  ihre  eigenen  Kulis  im 
Zaum  halten  können,  werden  in  den  Bergen  nicht 
respektiert,  und  der  Gebirgler  hat  einen  sehr  leb¬ 
haften  Sinn  für  Humor. 

„Wenn  ich  es  selbst  getan  hätte,“  dachte  Hurree, 
„hätte  es  nicht  besser  gehen  können;  und  wenn  ich 
es  recht  bedenke,  bei  Zeus!  habe  ich  es  natürlich 
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selbst  arrangiert.  Wie  schnell  ich  das  gemacht  habe! 
Just,  als  ich  eben  den  Hügel  hinunterrannte,  hab’ 
ich  mir’s  ausgedacht.  Die  Beleidigung  war  ein  Zufall, 
aber  ich  allein  —  ha!  —  habe  sie  richtig  ausgenutzt. 
Man  bedenke  den  moralischen  Effekt  auf  dieses  un¬ 
wissende  Volk!  Keine  Verträge  —  keine  Papiere  — 
keine  geschriebenen  Dokumente  —  und  ich  als  Dol¬ 
metsch  für  sie!  Wie  ich  mit  dem  Oberst  lachen  will! 
Ich  wünschte,  ich  hätte  auch  ihre  Papiere:  aber  man 
kann  nicht  gleichzeitig  an  zwei  Orten  im  Raum  sein. 
Das  ist  axiomatisch.“ 


VIERZEHNTES  KAPITEL 


Mein  Bruder  kniet  (so  spricht  Kabir) 
Nach  Heidenart  vor  Stein  und  Erz ; 

Aus  seiner  Stimme  redet  mir 
Mein  eigner  nieerhörter  Schmerz. 

Sein  Gott  ist  durch  das  Schicksal  sein, 
Sein  Beten  aller  Welt  —  und  mein. 

Kahir. 

Bei  Mondaufgang  brachen  die  vorsichtigen  Kulis  auf. 
Der  Lama,  erfrischt  durch  den  Schlaf  und  den  Alkohol, 
bedurfte  nur  der  Stütze  von  Kims  Schulter,  um  vor¬ 
wärts  zu  kommen,  schweigend  und  rasch  ausschrei¬ 
tend.  Eine  Stunde  lang  gingen  sie  über  das  schiefer¬ 
gesprenkelte  Grasland,  bogen  dann  um  die  Schulter 
eines  gewaltigen  Felsvorsprungs  und  stiegen  in  ein 
neues  Gebiet  auf,  wo  jede  Aussicht  auf  das  Chinital 
versperrt  war.  Ein  riesiger  Weidegrund  stieg  fächer¬ 
förmig  auf  bis  zum  ewigen  Schnee;  an  seinem  unteren 
Saume  lag  ein  flaches  Stück  Land,  etwa  einen  halben 
Acker  groß,  auf  dem  ein  paar  Erd-  und  Holzhütten 
standen.  Hinter  diesen  —  denn  nach  Gebirgsart  waren 
sie  an  den  äußersten  Rand  geklebt  —  fiel  der  Grund 
jählings  zweitausend  Fuß  steil  ab  nach  Shamlegh- 
Kessel,  wohin  noch  nie  ein  Mensch  seinen  Fuß  ge¬ 
setzt  hat. 

Die  Männer  machten  keine  Anstalten,  den  Raub 
zu  teilen,  ehe  sie  nicht  den  Lama  in  dem  besten 
Raum  des  Platzes  gebettet  sahen,  betreut  von  Kim,  der 
ihm  auf  mohammedanische  Art  die  Füße  massierte. 

„Wir  werden  Essen  schicken“,  sagte  der  Ao-chung- 
Mann,  „und  den  roten  Kilta.  Bei  Tagesanbruch  wird 
nichts  mehr  da  sein,  was  gegen  uns  zeugen  könnte. 
Wenn  irgend  etwas  in  dem  Kilta  nicht  gebraucht 
wird  —  schau  hier!“ 
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Er  deutete  durch  das  Fenster,  das  sich  öffnete  gegen 
den  Raum,  der  mit  schneegespiegeltem  Mondlicht 
erfüllt  war,  und  warf  eine  leere  Whiskyflasche  hinaus. 

„Unnütz,  auf  den  Fall  zu  horchen.  Hier  ist  das 
Ende  der  Welt“,  sagte  er  und  ging  davon.  Der  Lama 
schaute  hinaus,  eine  Hand  gegen  jede  Seite  des 
Fensters  gestützt,  mit  Augen,  die  wie  gelbe  Opale 
glänzten.  Aus  der  gewaltigen  Tiefe  vor  ihm  hoben 
sich  weiße  Spitzen  sehnsüchtig  in  das  Mondlicht 
empor.  Alles  andre  war  finster  wie  das  Dunkel  des 
Weltraums  zwischen  Sternen. 

Dies“,  sagte  er  langsam,  „sind  wirklich  meine 
Berge.  So  sollte  ein  Mann  wohnen,  hoch  über  der  Welt, 
geschieden  von  Lüsten,  weite  Gedanken  denkend.“ 

„Ja;  wenn  er  einen  Chela  hat,  der  ihm  Tee  be¬ 
reitet  und  eine  Decke  unter  den  Kopf  faltet  und  kal¬ 
bende  Kühe  hinausjagt.“ 

Eine  rauchige  Lampe  brannte  in  einer  Nische,  aber 
das  volle  Mondlicht  überleuchtete  sie,  und  in  dem 
Doppelschein  bewegte  sich  Kim,  über  Proviantsack 
und  Teegeschirr  sich  beugend,  wie  ein  schlanker 
Geist. 

„Ai !  Nun  habe  ich  mein  Blut  sich  abkühlen  lassen, 
und  immer  noch  klopft  und  trommelt  mein  Kopf 
und  ein  Reif  liegt  mir  um  den  Hinterkopf.“ 

„Kein  Wunder.  Es  war  ein  starker  Schlag.  Möge 
der,  der  ihn  austeilte  — “ 

„Ohne  meine  eigene  Leidenschaft  wäre  nichts 
Böses  geschehen.“ 

„Was  für  Böses?  Du  hast  die  Sahibs  vom  Tode  ge¬ 
rettet,  den  sie  hundertmal  verdienten.“ 

„Du  hast  die  Lehre  nicht  gut  gelernt,  Chela. “  Der 
Lama  legte  sich  zur  Ruhe  auf  eine  gefaltete  Decke, 
indes  Kim  in  seinen  abendlichen  Verrichtungen  fort- 


fuhr.  „Der  Schlag  war  nur  ein  Schatten  auf  einem 
Schatten.  Böses  in  sich  selbst  —  meine  Beine  sind 
seit  einigen  Tagen  etwas  müde!  —  begegnete  Bösem 
in  mir  —  Zorn,  Wut  und  der  Lust,  Böses  zu  ver¬ 
gelten.  Dies  rang  in  meinem  Blut,  weckte  Unruhe 
in  meinem  Magen  und  betäubte  meine  Ohren.“  Hier 
nahm  er  den  heißen  Becher  aus  Kims  Hand  und 
trank  zeremoniös  den  frischgebrühten  Tee.  „Wäre 
ich  leidenschaftslos  gewesen,  so  würde  der  böse  Schlag 
nur  körperliches  Übel  verursacht  haben  —  eine 
Schramme  oder  eine  Beule  —  die  Schein  sind.  Aber 
mein  Geist  war  nicht  abgeklärt,  sondern  stürzte  sich 
blindlings  in  eine  Lust,  die  Spiti-Männer  nicht  vom 
Töten  abzuhalten.  Im  Kampfe  gegen  diese  Lust  wurde 
meine  Seele  gezerrt  und  zerrissen,  schlimmer  als 
durch  tausend  Schläge.  Erst  als  ich  die  Segnungen 
wiederholt  hatte“  (er  meinte  die  buddhistischen  Selig¬ 
preisungen),  „gewann  ich  Ruhe.  Aber  das  Böse,  das 
durch  die  Schwäche  dieses  Augenblicks  in  mich  ge¬ 
pflanzt  wurde,  wTirkt  sich  bis  zu  Ende  aus.  Gerecht 
ist  das  Rad  und  weicht  nicht  um  Haaresbreite  ab! 
Lerne  die  Lehre,  Chela !  “ 

„Sie  ist  zu  hoch  für  mich“,  murmelte  Kim.  „Mir 
geht  es  noch  durch  und  durch.  Ich  bin  froh,  daß  ich 
den  Mann  verletzt  habe.“ 

„Ich  fühlte  das,  als  ich  dort  unten  im  Walde  auf 
deinen  Knien  schlief.  Es  beunruhigte  mich  in  meinen 
Träumen  —  das  Böse  in  deiner  Seele  wirkte  hinüber 
in  meine.  Doch  auf  der  andern  Seite“  —  er  machte 
seinen  Rosenkranz  los  —  „habe  ich  Verdienst  er¬ 
worben,  indem  ich  zwei  Leben  rettete  —  das  Leben 
derer,  die  mir  Unrecht  taten.  Nun  muß  ich  in  die 
Ursache  der  Dinge  schauen.  Das  Schiff  meiner  Seele 
schwankt.“ 


„Schlafe  und  stärke  dich  wieder.  Das  ist  das  Wei¬ 
seste.  “ 

„Ich  meditiere:  Es  ist  nötiger,  als  du  weißt.“ 

Stunde  um  Stunde,  bis  zum  Morgengrauen,  bis  das 
Mondlicht  auf  den  hohen  Gipfeln  verblich  und  das, 
was  wie  ein  schwarzer  Gürtel  um  die  Flanken  der 
fernen  Berge  erschienen  war,  sich  als  zartgrüner  Wald 
erwies,  starrte  der  Lama  unentwegt  auf  die  Wand. 
Ab  und  zu  stöhnte  er.  Draußen  vor  der  verriegelten 
Tür,  wo  ausgetriebene  Rinder  sich  vor  ihrem  alten 
Stall  sammelten,  gaben  sich  die  Leute  von  Shamlegh 
und  die  Kulis  dem  Genuß  der  Beute  in  Saus  und 
Braus  hin.  Der  Ao-chung-Mann  war  ihr  Anführer, 
und  nachdem  sie  einmal  die  Konserven  der  Sahibs 
geöffnet  und  Geschmack  daran  gefunden  hatten, 
gab  es  kein  Halten  mehr.  Die  Kleider  der  Fremden 
endeten  auf  dem  Kehricht  drunten  in  Shamlegh- 
Kessel. 

Als  Kim  nach  einer  Nacht  voll  böser  Träume  in 
die  Morgenkühle  hinausschlich,  um  sich  die  Zähne 
zu  putzen,  nahm  eine  Frau  von  heller  Hautfarbe, 
mit  türkisenbesetztem  Kopfschmuck,  ihn  beiseite. 

„Die  andern  sind  fort.  Sie  ließen  dir  diesen  Kilta, 
wie  es  versprochen  war.  Ich  mag  keine  Sahibs  leiden, 
aber  du  wirst  uns  zum  Dank  einen  Zauber  machen. 
Wir  wollen  nicht,  daß  unser  kleines  Shamlegh  einen 
schlechten  Namen  bekommt  wegen  des  —  Vorfalls. 
Ich  bin  das  Weib  von  Shamlegh.“  Sie  sah  ihn  von 
oben  bis  unten  an  mit  kühnen,  glänzenden  Augen, 
ungleich  dem  üblichen  verstohlenen  Blick  der  Ge- 
birglerinnen. 

„Sicherlich.  Aber  es  muß  im  geheimen  geschehen.“ 

Sie  hob  den  schweren  Kilta  wie  ein  Spielzeug  auf 
und  warf  ihn  in  ihre  eigene  Hütte. 


„Geh  hinaus  und  verriegle  die  Tür.  Laß  keinen 
nahekommen,  bis  ich  fertig  bin“,  sagte  Kim. 

„Aber  nachher  —  werden  wir  miteinander  reden?“ 

Kim  stürzte  den  Inhalt  des  Kiltas  auf  den  Boden  — 
eine  Kaskade  von  Meßinstrumenten,  Büchern,  Diarien, 
Briefen,  Karten  und  sonderbar  duftender  einheimi¬ 
scher  Korrespondenz.  Ganz  zuletzt  kam  ein  gestickter 
Beutel,  der  ein  versiegeltes,  vergoldetes  und  bemaltes 
Dokument  barg,  derart,  wie  Könige  es  einander  sen¬ 
den.  Kim  hielt  vor  Entzücken  den  Atem  an  und 
überschlug  die  Situation  vom  Sahibsstandpunkt  aus. 

„Die  Bücher  brauche  ich  nicht.  Logarithmen  noch 
dazu  —  zur  Vermessung,  vermutlich.“  Er  legte  sie 
beiseite.  „Die  Briefe  verstehe  ich  nicht,  aber  Oberst 
Creighton  wird  sie  verstehen.  Sie  müssen  alle  da¬ 
bleiben.  Die  Karten  —  sie  zeichnen  bessere  Karten 
als  ich  —  natürlich  auch.  Alle  die  Eingeborenen¬ 
briefe  —  oho!  —  und  vor  allem  der  Murasla. “  Er 
schnüffelte  an  dem  gestickten  Beutel  .  .  .  „Der  muß 
von  Hiläs  oder  Bunär  sein,  und  Hurree  Babu  hat  wahr 
gesprochen.  Bei  Zeus!  Das  ist  ein  feiner  Fang.  Wollte, 
daß  Hurree  das  wüßte  .  .  .  Das  Übrige  muß  zum 
Fenster  ’raus.“  Er  betastete  einen  prächtigen  Prisma¬ 
kompaß  und  die  glänzende  Spitze  eines  Theodoliten. 
Aber  immerhin,  ein  Sahib  konnte  doch  nicht  stehlen, 
und  die  Dinger  konnten  später  unangenehme  Be¬ 
weisstücke  werden.  Er  suchte  jeden  beschriebenen 
Fetzen,  jede  Karte  und  die  Eingeborenenbriefe  zu¬ 
sammen  und  machte  ein  glattes  Paket  daraus.  Die 
drei  verschlossenen  Bücher  mit  Metallbeschlägen  und 
fünf  verschlissene  Taschenbücher  legte  er  beiseite. 

„Die  Briefe  und  den  Murasla  muß  ich  unter  mei¬ 
nem  Rock  und  Gürtel  tragen,  und  die  geschriebenen 
Bücher  müssen  in  den  Proviantsack.  Er  wird  sehr 
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schwer  werden.  Nein,  ich  glaube,  sonst,  ist  nichts 
mehr  da.  Alles  andre  haben  die  Kulis  in  den  Abgrund 
geworfen.  Das  ist  also  in  Ordnung.  Jetzt  kommst  du 
dran!“  Er  packte  den  Kilta  wieder  voll  mit  allem, 
was  er  dalassen  wollte,  und  hob  ihn  auf  das  Fenster¬ 
brett.  In  tausend  Fuß  Tiefe  lag  eine  lange,  träge, 
bauschige  Nebelbank,  noch  unberührt  von  der  Mor¬ 
gensonne.  Wiederum  tausend  Fuß  darunter  war  ein 
tausendjähriger  Föhrenwald.  Er  konnte  die  grünen 
Wipfel  wie  ein  Moosbett  liegen  sehen,  wenn  ein 
Windstoß  die  Wolke  zerblies. 

„Nein!  Ich  glaube  nicht,  daß  d i r  jemand  nach¬ 
steigt!“ 

Der  wirbelnde  Korb  spie  im  Fallen  seinen  Inhalt 
aus.  Der  Theodolit  schlug  gegen  eine  vorspringende 
Klippe  und  zersprang  wie  eine  Granate;  die  Bücher, 
Tintenfässer,  Tuschkasten,  Kompasse  und  Lineale 
stoben  sekundenlang  umher  wie  ein  Bienenschwarm. 
Dann  verschwanden  sie;  und  so  sehr  auch  Kim, 
halb  aus  dem  Fenster  hängend,  seine  jungen  Ohren 
anstrengte  —  kein  Laut  kam  aus  dem  Abgrunnd 
herauf. 

„Nicht  für  fünfhundert  —  nichtfür  tausend  Bupien 
könnte  man  sie  kaufen“,  dachte  er  bedauernd.  „Es 
war  sehr  verschwenderisch ;  aber  ich  habe  alles  andere 
—  alles  was  sie  gearbeitet  haben  —  hoffe  ich.  Jetzt, 
wie,  zum  Kuckuck,  kann  ich  Hurree  Babu  benach¬ 
richtigen,  und  was,  zum  Kuckuck,  soll  ich  tun?  Und 
mein  alter  Mann  ist  krank.  Ich  muß  die  Briefe  in 
Öltuch  wickeln  —  das  ist  das  erste  —  sonst  werden 
sie  feucht  .  .  .  Und  ich  bin  ganz  allein!“  Er  machte 
ein  säuberliches  Paket,  indem  er  das  steife,  klebrige 
Öltuch  an  den  Ecken  umschlug;  sein  Vagabunden¬ 
leben  hatte  ihn  so  methodisch  gemacht,  wie  einen 


alten  Jäger.  Dann  verstaute  er  mit  besonderer  Sorg¬ 
falt  die  Bücher  auf  dem  Grund  des  Proviantsacks. 

Die  Frau  rüttelte  an  der  Tür. 

„Du  hast  keinen  Zauber  gemacht“,  sagte  sie,  um¬ 
herblickend. 

„Es  ist  nicht  nötig."  Kim  hatte  völlig  auf  die  ver¬ 
sprochene  Plauderei  vergessen.  Die  Frau  lachte  un¬ 
geniert  über  seine  Verlegenheit. 

„Nicht  nötig  —  für  dich.  Du  kannst  einen  Zauber 
machen  mit  einem  Wink  deines  Auges.  Aber  denk1 
an  uns  armes  Volk,  wenn  du  fort  bist!  Sie  waren 
gestern  nacht  alle  zu  betrunken,  um  auf  ein  Weib 
zu  hören.  Du  bist  nicht  betrunken?" 

„Ich  bin  ein  Priester.“  Kim  hatte  sich  wieder  ge¬ 
faßt,  und  da  die  Frau  nichts  weniger  als  unschön 
war,  hielt  er  es  für  das  beste,  die  Situation  für  seine 
Zwecke  auszunützen. 

„Ich  habe  sie  gewarnt,"  sagte  sie,  „daß  die  Sahibs 
zornig  sein  werden,  und  der  Sache  nachgehen  und  einen 
Bericht  an  den  Rajah  machen  werden.  Und  der  Babu  ist 
auch  bei  ihnen,  und  Schreiber  haben  lange  Zungen." 

„Ist  das  alles,  was  dich  beunruhigt?“  Der  Plan 
stieg  fix  und  fertig  vor  seinem  Geiste  auf,  und  er 
lächelte  verführerisch. 

„Nicht  alles“,  erwiderte  das  Weib,  die  harte  braune, 
ganz  mit  silbergefaßten  Türkisen  bedeckte  Hand  aus¬ 
streckend. 

„Ich  kann  das  in  einem  Atemzug  erledigen“,  fuhr 
er  schnell  fort.  „Der  Babu  ist  derselbe  Hakim  (du 
hast  von  ihm  gehört?),  der  in  den  Bergen  bei  Ziglaur 
herumwanderte.  Ich  kenne  ihn.“ 

„Für  Lohn  wird  er  alles  verraten.  Sahibs  können 
keinen  Gebirgler  vom  andern  unterscheiden,  aber 
Babus  haben  Augen  für  Männer  —  und  Weiber." 


,, Bring’  ihm  ein  Wort  von  mir.“ 

„Für  dich  würde  ich  alles  tun." 

Er  nahm  das  Kompliment  ruhig  an,  wie  es  sich  für 
Männer  gebührt  in  einem  Lande,  wo  die  Frauen  den 
Hof  machen,  riß  ein  Blatt  aus  einem  Notizbuch  und 
schrieb  mit  einem  unverlöschlichen  Patentbleistift 
in  plumpem  Shikast  —  der  Schrift,  die  böse  kleine 
Buben  gebrauchen,  wenn  sie  Unfug  an  die  Wände 
schmieren :  „  Ich  habe  alles,  was  sie  geschrieben  haben : 
ihre  Kartenzeichnungen  und  viele  Briefe.  Vor  allem 
den  Murasla.  Sage  mir,  was  ich  tun  soll.  Ich  bin  in 
Shamlegh  unterm  Schnee.  Der  alte  Mann  ist  krank.“ 
„Bring’  ihm  das.  Es  wird  ihm  den  Mund  ver¬ 
schließen.  Er  kann  noch  nicht  weit  sein.“ 

„Allerdings  nicht.  Sie  sind  noch  in  dem  Wald 
hinter  dem  Vorsprung.  Unsere  Kinder  sind  hinunter, 
um  auf  sie  aufzupassen,  als  das  Licht  kam,  und  haben 
heraufgerufen,  wenn  sie  weitergingen.“ 

Kim  machte  ein  erstauntes  Gesicht;  aber  vom 
Bande  der  Schafweide  her  kam  ein  schriller,  habicht- 
ähnlicher  Schrei.  Ein  Flütekind  hatte  ihn  aufgenom¬ 
men  von  einem  Bruder  oder  einer  Schwester  an  der 
andern  Seite  des  Abhangs,  der  das  Tal  von  Chini  be¬ 
herrschte. 

„Meine  Gatten  sind  auch  dort  beim  Holzsammeln.“ 
Sie  zog  eine  Handvoll  Walnüsse  aus  ihrem  Busen, 
brach  eine  säuberlich  auf  und  begann  zu  essen.  Kim 
tat,  als  ob  er  nicht  das  geringste  verstünde. 

„  Kennst  du  den  Sinn  der  Walnuß  nicht  —  Priester?“ 
fragte  sie  schmeichelnd  und  reichte  ihm  die  Schalen¬ 
hälften. 

„Ein  guter  Gedanke!“  Er  schob  das  Papierstück¬ 
chen  rasch  zwischen  beide.  „Flast  du  ein  bißchen 
Wachs,  um  sie  über  diesem  Brief  zusammenzukleben?“ 
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Die  Frau  seufzte  laut,  und  Kim  lenkte  ein. 

„Es  gibt  keinen  Lohn,  ehe  der  Dienst  vollbracht 
ist.  Bring’  das  dem  Babu  und  sage,  der  Sohn  des 
Zaubers  schicke  es.“ 

„Ai!  Gewiß,  gewiß!  Ein  Zauberer  —  der  aussieht 
wie  ein  Sahib.“ 

„Nein:  Sohn  des  Zaubers;  und  frage,  ob  du  eine 
Antwort  bringen  sollst.  “ 

„Wenn  er  aber  zudringlich  wird?  Ich  —  ich  fürchte 
mich.“ 

Kim  lachte.  „Er  ist  sicherlich  sehr  müde  und  sehr 
hungrig.  Die  Berge  machen  kühle  Bettgenossen.  Hai, 
meine  — “  er  hatte  es  auf  der  Zunge,  „Mutter“  zu 
sagen,  verwandelte  es  aber  in  „ Sch wT ester “  —  „du  bist 
eine  kluge  und  verständige  Frau.  Mittlerweile  wissen 
alle  Dörfer,  was  den  Sahibs  zugestoßen  ist  —  eh?“ 

„Sicher.  Um  Mitternacht  war  die  Neuigkeit  in 
Ziglaur,  und  morgen  früh  muß  sie  in  Kotgarh  sein. 
Beide  Dörfer  werden  sich  ärgern  und  fürchten.“ 

„Nicht  nötig.  Sage  den  Dörfern,  sie  sollen  die 
Sahibs  gut  füttern  und  in  Frieden  ziehen  lassen.  Wir 
müssen  sie  möglichst  still  aus  unsern  Tälern  fort¬ 
schaffen.  Stehlen  ist  ein  Ding  —  töten  ein  anderes. 
Der  Babu  wird  verstehen,  und  es  werden  keine  Kla¬ 
gen  hinterdrein  kommen.  Sei  flink.  Ich  muß  meinen 
Meister  pflegen,  wenn  er  aufwacht.“ 

„So  sei  es.  Nach  dem  Dienst  —  sagtest  du?  — 
kommt  der  Lohn.  Ich  bin  das  Weib  von  Shamlegh, 
und  ich  werde  vom  Rajah  gehalten.  Ich  bin  keine 
gewöhnliche  Kindergebärerin.  Shamlegh  ist  dein: 
Huf  und  Horn  und  Haut,  Milch  und  Butter.  Nimm 
oder  laß  es  bleiben.“ 

Sie  wandte  sich  resolut  bergwärts,  der  Morgen¬ 
sonne,  fünfzehnhundert  Fuß  über  ihnen,  entgegen. 
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Ihre  silbernen  Halsketten  klirrten  auf  ihrer  breiten 
Brust.  Diesmal  dachte  Kim  in  der  Landessprache, 
indes  er  die  Öltuchecken  seines  Pakets  mit  Wachs 
festklebte : 

„Wie  kann  ein  Mann  dem  Pfad  folgen  oder  dem 
Großen  Spiel,  wenn  er  ewig  von  Weibern  bedrängt 
wird?  Erst  war  das  Mädchen  in  Akrola  an  der  Furt, 
und  dann  die  Frau  des  Küchenjungen  hinter  dem 
Taubenschlag  —  die  andern  nicht  zu  rechnen  —  und 
jetzt  kommt  diese  hier!  Als  ich  ein  Kind  war,  war 
das  gut  und  schön,  aber  jetzt  bin  ich  ein  Mann,  und 
sie  wollen  mich  nicht  als  Mann  betrachten.  Wal¬ 
nüsse!  Hoho!  In  der  Ebene  sind  es  Mandeln!“ 

Er  ging  aus,  um  im  Dorfe  Almosen  zu  sammeln  — 
nicht  mit  der  Bettelschale,  die  war  für  das  Flachland 
gut,  sondern  wie  ein  Fürst.  Die  Sommerbevölkerung 
von  Shamlegh  besteht  nur  aus  drei  Familien  —  vier 
Weibern  und  acht  oder  neun  Männern.  Sie  waren 
sämtlich  vollgestopft  mit  Büchsenfleisch  und  allem, 
was  trinkbar  war,  von  Ammoniak-Chinin  bis  zu 
weißem  Wodka,  denn  sie  hatten  ihren  vollen  Anteil 
an  der  Beute  gehabt.  Die  hübschen  Zelttücher  waren 
längst  zerschnitten  und  verteilt,  und  Bratenpfannen 
aus  Aluminium  lagen  umher. 

Sie  betrachteten  die  Anwesenheit  des  Lamas  als 
einen  vollkommenen  Schutz  gegen  alle  schlimmen 
Folgen  und  brachten,  ohne  eine  Spur  von  Gewissens¬ 
bissen,  Kim  vom  Besten,  was  sie  hatten,  bis  zu 
einem  Trunk  Chang,  dem  Gerstenbier,  das  von  La¬ 
dakh  kommt.  Dann  tauten  sie  in  der  Sonne  draußen 
auf  und  saßen,  die  Füße  über  unendlichen  Abgründen 
baumelnd,  schwatzend,  lachend  und  rauchend  herum. 
Sie  beurteilten  Indien  und  die  indische  Regierung 
einzig  nach  ihren  Erfahrungen  mit  wandernden 
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Sahibs,  denen  sie  oder  ihre  Freunde  als  Shikarris  ge¬ 
dient  hatten.  Kim  bekam  Geschichten  zu  hören  von 
angeschossenen  Steinböcken  und  wilden  Ziegen,  ge¬ 
jagt  von  Sahibs,  die  seit  zwanzig  Jahren  in  ihren 
Gräbern  lagen  —  jede  Einzelheit  gleichsam  nach 
rückwärts  angeleuchtet  wie  Baumwipfel  vom  Blitz. 
Sie  erzählten  ihm  von  ihren  mancherlei  Krankheiten 
und,  wichtiger  noch,  von  den  Krankheiten  ihrer 
winzigen,  leichtfüßigen  Rinder;  von  Ausflügen  bis 
nach  Kotgarh,  wo  die  fremden  Missionen  wohnen, 
und  sogar  noch  weiter  bis  nach  dem  wunderbaren 
Simla,  wo  die  Straßen  mit  Silber  gepflastert  sind  und 
jeder  Dienst  bekommen  kann  bei  den  Sahibs,  die  in 
zweirädrigen  Wagen  herumfahren  und  Geld  mit 
Schaufeln  austeilen.  Dann  gesellte  sich,  ernst  und  in 
Gedanken  vertieft,  schweren  Schrittes  wandelnd,  der 
Lama  dem  Geplauder  unter  den  Dachrinnen,  und 
sie  machten  ihm  ausgiebig  Platz.  Die  dünne  Luft 
erfrischte  ihn;  er  saß  am  Bande  des  Abgrunds  mit 
ihnen  und  warf,  wenn  die  P»ede  stockte,  Steine  in 
die  Leere.  Dreißig  Meilen  Adlerflug  entfernt  lag  die 
nächste  Bergkette,  zernarbt  und  durchfurcht  und  ge¬ 
sprenkelt  mit  kleinen  Flecken  von  Buschwerk  — 
Wäldern  in  Wahrheit,  jeder  einen  dunklen  Tage¬ 
marsch  groß.  Hinter  dem  Dorf  schnitt  der  Shamlegh 
selbst  alle  Aussicht  nach  Süden  ab.  Man  saß  gleich¬ 
sam  in  einem  Schwalbennest  unterm  Dachgiebel  der 
Welt. 

Von  Zeit  zu  Zeit  streckte  der  Lama  seine  Hand 
aus  und  wies  mit  ein  paar  leisen  Worten  auf  den 
Weg  nach  Spiti  und  nordwärts  üher  den  Parungla. 

„Drüben,  wo  die  Berge  am  dichtesten  stehen,  liegt 
De-chen“  (er  meinte  Han-le),  „das  große  Kloster. 
s’Tag-stan-ras-ch’en  erbaute  es,  und  von  ihm  geht 
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diese  Sage.“  Und  er  erzählte  sie:  eine  phantastische 
Geschichte,  überhäuft  mit  Zauberei  und  Wundern, 
die  Shamlegh  den  Atem  verschlug.  Sich  etwas  nach 
Westen  wendend,  spähte  er  nach  den  grünen  Hügeln 
von  Kulu  und  suchte  Kailung  unter  den  Gletschern. 
„Denn  von  dort  kam  ich  in  den  alten,  alten  Tagen. 
Von  Leh  kam  ich,  über  den  ßaralachi.“ 

„Ja  —  ja,  wir  kennen  das“,  sagten  die  weitgewan- 
derten  Shamlegh-Leute. 

„  Und  ich  schlief  zwei  Nächte  bei  den  Priestern 
von  Kailung.  Dies  sind  die  Berge  meiner  Lust! 
Schatten,  gesegnet  über  allen  Schatten !  Dort  öffneten 
sich  meine  Augen  für  diese  Welt;  dort  wurden  meine 
Augen  mir  geöffnet  über  diese  Welt;  dort  fand  ich 
Erleuchtung,  und  dort  gürtete  ich  meine  Lenden  für 
meine  Suche.  Aus  den  Bergen  kam  ich  —  den  hohen 
Bergen  und  den  starken  Winden.  Oh,  gerecht  ist  das 
Rad!“  Er  segnete  alle  nacheinander  —  die  großen 
Gletscher,  die  nackten  Felsen,  die  gehäuften  Moränen 
und  Schiefergeschiebe;  dürres  Hochland,  verborgenen 
Salzsee,  Stämme  uralt,  und  fruchtbares,  wasserdurch- 
schäumtes  Tal,  eins  nach  dem  andern,  wie  ein  ster¬ 
bender  Mann  sein  Volk  segnet,  und  Kim  staunte 
über  seine  Leidenschaftlichkeit. 

„Ja  —  ja.  Nichts  gleicht  unsern  Bergen“,  sagten 
die  Leute  von  Shamlegh.  Und  sie  erhoben  ein  großes 
Kopfschütteln  darüber,  wie  ein  Mensch  in  den  heißen, 
schrecklichen  Ebenen  leben  könne,  wo  die  Rinder 
so  groß  sind  wie  Elefanten,  unfähig,  an  einem  Berg¬ 
hang  zu  pflügen ;  wo  Dorf  an  Dorf  stößt  auf  hundert 
Meilen  weit,  wie  sie  gehört  hatten;  wo  die  Leute 
gleich  truppweise  auf  Diebstahl  ausziehen,  und  die 
Polizei  noch  vollends  wegschleppt,  w'as  die  Räuber 
übriggelassen  haben. 
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So  verstrich  der  stille  Vormittag,  und  als  er  vorbei 
war,  kam  Kims  Botin  von  dem  steilen  Weidegrund 
herab,  so  ruhigen  Atems,  wie  sie  ausgezogen  war. 

„Ich  habe  dem  Hakim  eine  Nachricht  geschickt", 
erklärte  Kim,  als  sie  sich  zum  Gruß  verneigte. 

„Er  hat  sich  mit  den  Götzendienern  zusammen¬ 
getan?  Nein  —  ich  erinnere  mich,  er  vollzog  eine  Hei¬ 
lung  an  einem  von  ihnen.  Er  hat  Verdienst  erworben, 
wenngleich  der  Geheilte  seine  Kraft  auf  Böses  verwen¬ 
dete.  Gerecht  ist  das  Bad!  Was  ist  mit  dem  Hakim?“ 
„Ich  fürchtete,  daß  du  verletzt  wärst  und  —  und 
ich  wußte,  daß  er  ein  weiser  Mann  ist.“  Kim  nahm 
die  zugeklebten  Walnußschalen  und  las  auf  der  Rück¬ 
seite  seines  Zettels  in  Englisch:  , Geehrtes  empfangen. 
Kann  gegenwärtig  nicht  fort  von  gegenwärtiger  Ge¬ 
sellschaft,  da  sie  nach  Simla  bringen  muß.  Hoffe 
danach  wieder  zu  euch  zu  stoßen.  Zwecklos,  wütende 
Gentlemen  weiter  zu  begleiten.  Kehre  auf  gleichem 
Wege  zurück,  werde  euch  einholen.  Hochbefriedigt 
über  Korrespondenz,  dank  meiner  Voraussicht/  — 
„Er  schreibt,  Heiliger,  er  will  den  Götzendienern 
entwischen  und  zu  uns  zurückkehren.  Sollen  wir  also 
eine  Weile  in  Shamlegh  warten?“ 

Der  Lama  schaute  lange  und  liebevoll  auf  die  Berge 
und  schüttelte  den  Kopf. 

„Das  darf  nicht  sein,  Chela.  Mit  meinem  äußeren 
Leibe  wünsche  ich  es,  aber  es  ist  verboten.  Ich  habe 
die  Ursache  der  Dinge  geschaut.“ 

„Warum?  Die  Berge  gaben  dir  doch  deine  Kraft 
zurück,  Tag  für  Tag?  Denke,  wir  waren  schwach 
und  hinfällig  dort  unten  in  der  Doon.“ 

„Ich  wurde  stark,  um  Übel  zu  tun  und  um  zu 
vergessen.  Ein  Zänker  und  Raufbold  war  ich  in  den 
Bergen.“  Kim  verbiß  ein  Lächeln.  „Gerecht  und 
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vollkommen  ist  das  Had  und  weicht  nicht  um  Haares¬ 
breite  ab.  Als  ich  ein  Mann  war  —  vor  langer  Zeit  — , 
machte  ich  eine  Pilgerfahrt  zu  Guru  Ch’wan  unter 
den  Pappeln“  (er  deutete  auf  Bhotan  zu),  „wo  sie 
das  Heilige  Roß  hüten.“ 

„Still,  seid  still!“  sagte  ganz  Shamlegh  im  Kreise. 
„Er  spricht  von  Jam-lin-nin-k’or,  dem  Roß,  das  in 
einem  Tag  rund  um  die  Welt  gehen  kann.“ 

„Ich  spreche  nur  zu  meinem  Chela “,  sagte  der 
Lama  mit  gelindem  Tadel,  und  sie  schmolzen  zurück 
wie  Morgenreif  auf  Südgiebeln.  „Ich  suchte  in  jenen 
Tagen  nicht  Wahrheit,  sondern  das  Geschwätz  des 
Dogmas.  Alles  Wahn!  Ich  trank  das  Bier  und  aß  das 
Brot  von  Guru  Ch’wan.  Am  nächsten  Tage  sprach 
einer:  ,Wir  ziehen  zum  Kampf  gegen  Sangor  Gutok 
unten  im  Tal,  um  auszumachen  (merke  wieder,  wie 
Begierde  an  Zorn  gebunden  ist!),  welcher  Abt  im 
Tale  herrschen  und  den  Gewinn  von  den  Gebet¬ 
büchern  haben  soll,  die  sie  in  Sangor  Gutok  druckend 
Ich  ging,  und  wir  kämpften  einen  Tag  lang.“ 

„Aber  wie,  Heiliger?“ 

„Mit  unsern  langen  Federkästen,  wie  ich  dir  hätte 
zeigen  können  .  .  .  Ich  sage,  wir  kämpften  unter  den 
Pappeln,  beide  Äbte  und  alle  Mönche,  und  einer 
spaltete  mir  die  Stirn  bis  auf  den  Knochen.  Sieh!“ 
Er  schob  seinen  Hut  zurück  und  zeigte  eine  ver- 
schrumpfte,  silbrige  Narbe.  „Gerecht  und  vollkom¬ 
men  ist  das  Rad!  Gestern  juckte  die  Narbe,  und  nach 
fünfzig  Jahren  dachte  ich  —  ein  Weilchen  in  Wahn 
befangen  —  wieder  daran,  wie  ich  sie  erhielt,  und 
an  das  Gesicht  dessen,  der  mich  verwundete.  Es  folgte 
das,  was  du  sahst  —  Streit  und  Torheit.  Gerecht  ist 
das  Rad!  Der  Schlag  des  Götzendieners  fiel  auf  die 
Narbe.  Da  ward  ich  erschüttert  in  meiner  Seele;  meine 
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Seele  ward  verdunkelt,  und  das  Schiff  meiner  Seele 
schwankte  auf  den  Wassern  des  Wahns.  Nicht  eher, 
als  bis  ich  nach  Shamlegh  kam,  konnte  ich  über  die 
Ursache  der  Dinge  meditieren  und  die  treibenden 
Graswurzeln  des  Bösen  aufspüren.  Ich  bemühte  mich 
die  ganze  lange  Nacht.“ 

„Aber,  Heiliger,  du  bist  unschuldig  an  allem  Bösen. 
Möge  ich  dein  Opfer  sein!“ 

Kim  war  ehrlich  betrübt  über  den  Kummer  des 
alten  Mannes,  und  Mahbub  Alis  Redewendung  ent¬ 
schlüpfte  ihm  unwillkürlich. 

„Mit  der  Morgendämmerung“,  fuhr  der  Lama 
ernster  fort,  und  der  Rosenkranz  klapperte  in  seinen 
Fingern,  „kam  Erleuchtung.  Hier  ist  sie  .  .  .  Ich  bin 
ein  alter  Mann  ...  in  den  Bergen  geboren,  in  den 
Bergen  gewachsen,  und  soll  doch  nie  wieder  nieder¬ 
sitzen  in  meinen  Bergen.  Drei  Jahre  wandelte  ich 
durch  Hind,  aber  —  kann  Erde  stärker  sein  als  Mutter 
Erde?  Mein  törichter  Leib  sehnte  sich  nach  den 
Bergen  und  dem  Schnee  auf  den  Bergen,  von  dort 
unten  herauf.  Ich  habe  gesagt,  und  es  ist  wahr,  die 
Suche  ist  gesichert.  So  wandte  ich  mich  von  dem 
Hause  der  Kulufrau  bergwärts,  überredet  durch  mich 
selbst.  Den  Hakim  trifft  kein  Vorwurf.  Er  —  der 
Begierde  folgend  —  sagte  voraus,  daß  die  Berge  mich 
stark  machen  würden.  Sie  machten  mich  stark,  um 
Böses  zu  tun,  um  meine  Suche  zu  vergessen.  Ich 
ergötzte  mich  am  Leben  und  an  der  Lust  des  Lebens. 
Ich  begehrte  steile  Abhänge  zu  ersteigen.  Ich  schaute 
umher,  sie  zu  finden.  Ich  maß  die  Stärke  meines 
Leibes  —  was  Sünde  ist  —  an  den  hohen  Bergen.  Ich 
verspottete  dich,  als  dein  Atem  kurz  wurde  unter 
Jamnotri.  Ich  lachte  dich  aus,  als  du  das  Gesicht 
abwandtest  vom  Schnee  auf  dem  Paß.  “ 
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„Aber  was  war  da  Schlimmes  dabei?  Ich  war 
ängstlich.  Es  war  gerecht.  Ich  bin  kein  Gebirgler; 
und  ich  liebte  dich  um  deiner  neuen  Stärke  willen.“ 
„Mehr  als  einmal,  ich  erinnere  mich  wohl,“  er 
stützte  seine  Wange  kummervoll  in  die  Hand,  „suchte 
ich  dein  und  des  Hakims  Lob  für  die  bloße  Kraft 
meiner  Beine.  So  folgte  Böses  auf  Böses,  bis  der  Becher 
voll  war.  Gerecht  ist  das  Bad!  Ganz  Hind  erwies  mir 
alle  Ehren.  Von  dem  Brunnen  der  Weisheit  in  dem 
Wunderhause  bis“  —  er  lächelte  —  „bis  zu  einem 
kleinen  Kind,  das  spielte  bei  einer  großen  Kanone, 
bereitete  die  Welt  mir  meinen  Weg.  Und  warum?“ 
„Weil  wir  dich  lieb  hatten.  Es  ist  nur  das  Fieber 
von  dem  Schlag.  Ich  selber  bin  noch  krank  und  auf¬ 
geregt.  “ 

„Nein!  Es  geschah,  weil  ich  auf  dem  Weg  war  — 
gestimmt  gleich  einer  si-nen  (Zymbel)  auf  den  Willen 
des  Gesetzes.  Ich  wich  ab  von  dieser  Satzung.  Der 
Einklang  wurde  gebrochen:  folgte  die  Strafe.  In 
meinen  eigenen  Bergen,  an  der  Grenze  meines  eigenen 
Landes,  just  an  der  Stelle  meiner  bösen  Begierde 
kommt  der  Schlag  —  hier!“  (Er  berührte  seine  Stirn.) 
„Gleichwie  ein  Novize  geschlagen  wird,  wenn  er  die 
Becher  nicht  richtig  stellt,  so  wurde  ich  geschlagen, 
der  Abt  war  von  Such-zen.  Kein  Wort,  siehst  du, 
sondern  ein  Schlag,  Chela.  “ 

„Aber  die  Sahibs  kannten  dich  nicht,  Heiliger!“ 
„Wir  paßten  gut  zusammen.  Unwissenheit  und 
Begierde  trafen  Unwissenheit  und  Begierde  unter¬ 
wegs,  und  sie  erzeugten  Zorn.  Der  Schlag  war  ein 
Zeichen  für  mich,  der  ich  nicht  besser  bin  als  ein 
verlaufener  Ochs,  daß  mein  Platz  nicht  hier  ist.  Wer 
die  Ursache  einer  Handlung  lesen  kann,  ist  auf  hal¬ 
bem  Weg  zur  Freiheit!  , Zurück  auf  den  Pfad‘,  sagt 


der  Schlag.  , Die  Berge  sind  nicht  für  dich.  Du  kannst 
nicht  Freiheit  wählen  und  zugleich  in  Knechtschaft 
gehen  zu  den  Wonnen  des  Lebens.4“ 

„Hätten  wir  doch  nie  den  dreimal  verfluchten 
Russen  getroffen!“ 

„Unser  Herr  selber  kann  das  Rad  nicht  rückwärts 
drehen.  Und  um  des  Verdienstes  willen,  das  ich  er¬ 
worben  hatte,  wird  mir  noch  ein  anderes  Zeichen.“ 
Er  griff  in  sein  Gewand  und  zog  das  Rad  des  Lebens 
hervor.  „Sieh!  Ich  betrachtete  dieses,  nachdem  ich 
meditiert  hatte.  Nicht  mehr  als  meines  Fingernagels 
Breite  blieb  ungerissen  durch  den  Götzendiener.“ 
„Ich  sehe.“ 

„So  groß  denn  ist  die  Spanne  meines  Lebens  in 
diesem  Leibe.  Ich  habe  dem  Rad  gedient  in  all  meinen 
Tagen.  Jetzt  dient  das  Rad  mir.  Ohne  das  Verdienst, 
das  ich  erworben  habe,  indem  ich  dich  auf  den  Weg 
führte,  würde  mir  jetzt  noch  ein  anderes  Leben  auf¬ 
erlegt  worden  sein,  bevor  ich  meinen  Fluß  gefunden 
hätte.  Ist  es  klar,  Chela ?“ 

Kim  starrte  auf  die  roh  zerstörte  Karte.  Von  links 
nach  rechts  in  der  Diagonale  ging  der  Riß  —  von 
dem  Elften  Hause,  wo  Begierde  dem  Kind  Entstehung 
gibt  (so  wird  es  von  den  Tibetanern  gezeichnet)  — 
hinüber  durch  die  Menschen-  und  Tierwelt,  bis  zum 
Fünften  Hause  —  dem  leeren  Haus  der  Sinne.  Die 
Logik  war  unwiderleglich. 

„Bevor  unser  Herr  Erleuchtung  gewann,“  der  Lama 
faltete  mit  Ehrfurcht  alles  wieder  zusammen,  „nahte 
ihm  die  Versuchung.  Auch  mir  nahte  die  Versuchung, 
aber  es  ist  vorüber.  Der  Pfeil  fiel  in  den  Ebenen  — 
nicht  in  den  Bergen.  Darum:  was  treiben  wir  hier?“ 
„Sollen  wir  nicht  wenigstens  auf  den  Hakim  war¬ 
ten?“ 
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„Ich  weiß,  wie  lange  ich  noch  lebe  in  diesem  Kör¬ 
per.  Was  kann  ein  Hakim  tun?“ 

„Aber  du  bist  ganz  krank  und  erschüttert.  Du 
kannst  nicht  gehen.“ 

„Wie  kann  ich  krank  sein,  wenn  ich  Freiheit  sehe?“ 
Er  richtete  sich  unsicher  auf  die  Füße. 

„Dann  muß  ich  Essen  holen  aus  dem  Dorfe.  O, 
der  mühselige  Weg!“  Kim  fühlte,  daß  auch  er  der 
Ruhe  bedurfte. 

„Es  ist  der  Wille  des  Gesetzes.  Laß  uns  essen  und 
gehen.  Der  Pfeil  fiel  in  den  Ebenen  . . .  aber  ich  gab 
der  Begierde  nach.  Mach’  dich  fertig,  Chela.  “ 

Kim  wandte  sich  zu  der  Frau  mit  dem  Türkisen- 
kopfschmuck,  die  inzwischen  müßig  Kieselsteine  über 
den  Felshang  geworfen  hatte.  Sie  lächelte  sehr  freund¬ 
lich. 

„Ich  fand  ihn  wie  einen  verirrten  Büffel  im  Korn¬ 
feld  —  den  Babu;  schnaubend  und  niesend  vor  Er¬ 
kältung.  Er  war  so  hungrig,  daß  er  seine  Würde  ver¬ 
gaß  und  mir  schöne  Worte  machte.  Die  Sahibs  haben 
nichts.“  Sie  streckte  die  leere  Handfläche  aus.  „Der 
eine  hat  arge  Brustschmerzen.  Dein  Werk?“ 

Kim  nickte  mit  glänzenden  Augen. 

„Ich  sprach  zuerst  mit  dem  Bengalen  —  und  dann 
mit  den  Leuten  eines  nahen  Dorfes.  Die  Sahibs  wer¬ 
den  Nahrung  erhalten,  soviel  sie  brauchen,  und  die 
Leute  werden  kein  Geld  fordern.  Dieser  Babu  redet 
Lügen  zu  den  Sahibs.  Warum  verläßt  er  sie  nicht?“ 
„Weil  er  ein  großes  Herz  hat.“ 

„Noch  nie  hatte  ein  Bengali  ein  größeres  als  eine 
Walnuß.  Aber  gleichviel  .  .  .  Seht,  was  Walnüsse  be¬ 
trifft  —  nach  Dienst  kommt  Lohn.  Ich  habe  gesagt, 
das  Dorf  ist  dein.  “ 

„Schade  darum“,  begann  Kim.  „Noch  eben  erst 
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habe  ich  mir  in  meinem  Herzen  so  schön  ausge¬ 
dacht  —  “  unnütz,  die  in  solchen  Fällen  üblichen 
Redensarten  zu  wiederholen.  Er  seufzte  tief.. .  „Aber 
mein  Meister,  von  einer  Vision  geführt - “ 

„Hub!  Was  können  alte  Augen  andres  sehen  als 
eine  volle  Bettelschale?“ 

„ —  —  wendet  sich  von  diesem  Dorfe  wieder  den 
Ebenen  zu.“ 

„Sag’  ihm,  er  soll  bleiben.“ 

Kim  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  kenne  meinen  Hei¬ 
ligen  und  seinen  Zorn,  wenn  man  ihm  widerstrebt“, 
erwiderte  er  mit  Nachdruck.  „Seine  Flüche  erschüttern 
die  Berge.“ 

„Schade,  daß  sie  ihn  nicht  vor  einem  Loch  im 
Kopfe  schützten!  Ich  hörte,  daß  du  der  Tigerherzige 
warst,  der  den  Sahib  niederwarf.  Laß  ihn  noch  ein 
wenig  weiterträumen.  Bleib!“ 

„Bergfrau,“  sagte  Kim  mit  einer  Strenge,  die  jedoch 
das  weiche  Oval  seines  Gesichts  nicht  härter  machte, 
„diese  Dinge  sind  zu  hoch  für  dich.“ 

„Die  Götter  seien  uns  gnädig!  Seit  wann  sind 
Männer  und  Weiber  etwas  anderes  als  Männer  und 
Weiber?“ 

„Ein  Priester  ist  ein  Priester.  Er  sagt,  er  will  noch 
in  dieser  Stunde  gehen.  Ich  bin  sein  Chela,  und  ich 
gehe  mit  ihm.  Wir  brauchen  Speise  für  den  Weg.  Er 
ist  ein  geehrter  Gast  in  allen  Dörfern,  aber“  —  ein 
echtes  Knabengrinsen  verklärte  sein  Gesicht  —  „das 
Essen  hier  ist  gut.  Gib  mir  etwas.“ 

„Und  wenn  ich  dir  nichts  gebe?  Ich  bin  das  Weib 
dieses  Dorfes.“ 

„Dann  verwünsche  ich  dich  —  ein  bißchen  — 
nicht  viel,  aber  genug,  daß  du  daran  denkst.“  Er 
mußte  wieder  lächeln. 


„Du  hast  mich  schon  verwünscht  mit  deinen  ge¬ 
senkten  Augenlidern  und  deinem  erhobenen  Kinn. 
Flüche?  Was  kümmern  mich  Worte?“  Sie  preßte  die 
Hände  auf  ihren  Busen  .  .  .  „  Aber  ich  will  nicht,  daß 
du  im  Unwillen  gehst  und  Schlechtes  denkst  über 
mich  —  Sammlerin  von  Kuhdung  und  Gras  in  Sham- 
legh,  aber  dennoch  ein  Weib,  das  etwas  ist.“ 

„Ich  denke  nichts,“  sagte  Kim,  „als  daß  ich  sehr 
ungern  gehe,  weil  ich  sehr  müde  bin,  und  daß  wir 
Speise  brauchen.  Hier  ist  der  Sack.“ 

Das  Weib  riß  ihn  zornig  an  sich.  „Ich  war  eine 
Närrin“,  sagte  sie.  „Wer  ist  deine  Frau  in  den  Ebenen? 
Hell  oder  schwarz?  Auch  ich  war  einmal  schön. 
Lachst  du?  Einmal,  vor  langer  Zeit,  wenn  du  es  glau¬ 
ben  magst,  schaute  ein  Sahib  mich  günstig  an.  Ein¬ 
mal,  vor  langer  Zeit,  trug  ich  europäische  Kleider  in 
dem  Missionshaus  drüben."  Sie  deutete  gegen  Kot- 
garh  hin.  „Einmal,  vor  langer  Zeit,  war  ich  Christin 
und  sprach  Englisch,  wie  die  Sahibs  sprechen.  Ja. 
Mein  Sahib  sagte,  er  würde  wiederkommen  und  mich 
heiraten  —  ja,  heiraten.  Er  ging  fort  —  ich  hatte  ihn 
gepflegt,  als  er  krank  war  —  aber  er  kam  nie  wieder. 
Da  sah  ich,  daß  die  Götter  der  Christinnen  lügen, 
und  ich  ging  wieder  zu  meinem  eigenen  Volk  .  . . 
Ich  habe  seitdem  nie  wieder  meine  Augen  auf  einen 
Sahib  gerichtet.  (Lache  nicht  über  mich.  Der  Anfall 
ist  schon  vorüber,  kleines  Priesterchen.)  Dein  Gesicht 
und  dein  Gang  und  deine  Rede  erinnerten  mich  an 
meinen  Sahib,  obwohl  du  nur  ein  wandernder  Bettler 
bist,  dem  ich  Almosen  gebe.  Mich  verfluchen?  Du 
kannst  weder  fluchen  noch  segnen!“  Sie  stemmte 
ihre  Hände  in  die  Hüften  und  lachte  bitter.  „Deine 
Götter  sind  Lügen;  deine  Taten  sind  Lügen;  deine 
Worte  sind  Lügen.  Es  gibt  keine  Götter  unter  all  den 


Himmeln.  Ich  weiß  es  .  .  .  Aber  einen  Augenblick 
dachte  ich,  mein  Sahib  sei  wiedergekommen,  und  er 
war  mein  Gott.  Ja,  einst  machte  ich  Musik  auf  einem 
,Pianno‘,  im  Missionshaus  in  Kotgarh.  Jetzt  gebe  ich 
Almosen  an  Priester,  die  Heiden  sind.“  Sie  schloß 
mit  dem  englischen  Wort  für  „Heiden“  und  band 
den  bis  an  den  Rand  vollen  Sack  zu. 

„Ich  warte  auf  dich,  Chela  “,  sagte  der  Lama,  gegen 
den  Türpfosten  lehnend. 

Die  Frau  überflog  mit  den  Augen  die  hohe  Gestalt. 
„Er  gehen!  Er  kommt  keine  halbe  Meile  weit.  Wohin 
sollen  alte  Knochen  wandern?" 

Kim,  schon  aufgeregt  genug  über  den  Verfall  des 
Lamas  und  besorgt  wegen  des  Gewichts  des  Sackes, 
verlor  seine  Fassung. 

„Was  geht  es  dich  an,  Weib  böser  Voraussage, 
wohin  er  geht?“ 

„Nichts  —  aber  dich,  Priester  mit  dem  Sahibs¬ 
gesicht.  Willst  du  ihn  auf  deinen  Schultern  tra¬ 
gen  ?  “ 

„Ich  gehe  in  die  Ebenen.  Niemand  darf  mich  an 
meiner  Rückkehr  hindern.  Ich  habe  gerungen  mit 
meiner  Seele,  bis  ich  kraftlos  wurde.  Der  törichte 
Leib  ist  verbraucht,  und  wir  sind  fern  von  den 
Ebenen,  sagte  der  Rauer.“ 

„Schau  hin!“  sagte  sie  einfach  und  trat  zurück, 
um  Kim  seine  gänzliche  Hilflosigkeit  erblicken  zu 
lassen.  „Verfluche  mich.  Vielleicht  gibt  ihm  das  Kraft. 
Mach’  einen  Zauber!  Ruf’  deinen  großen  Gott  an.  Du 
bist  ein  Priester.“  Sie  wandte  sich  ab. 

Der  Lama  hatte  sich  schlaff  hingehockt,  sich  immer 
noch  an  den  Pfosten  haltend.  Ein  alter  Mann  erholt 
sich  nicht,  wie  ein  Knabe,  in  einer  Nacht  von  einer 
Solchen  Erschütterung.  Schwäche  beugte  ihn  zur  Erde, 


aber  seine  Augen,  die  an  Kim  hingen,  waren  lebendig 
und  flehend. 

„Es  wird  alles  wieder  gut  werden“,  sagte  Kim. 
„Die  dünne  Luft  schwächt  dich.  Wir  gehen  gleich! 
Es  ist  die  Bergkrankheit.  Ich  fühle  mich  auch  ein 
bißchen  übel  . .  .“,  und  er  kniete  nieder  und  tröstete 
ihn  mit  kindlichen  Worten,  wie  sie  ihm  just  auf  die 
läppen  kamen.  Dann  kehrte  die  Frau  zurück,  straffer 
aufgerichtet  denn  je. 

„Deine  Götter  können  nicht  helfen,  he?  Versuche 
meine!  Ich  bin  das  Weib  von  Shamlegh. “  Sie  stieß 
einen  heiseren  Ruf  aus,  und  herbei  kamen  aus  einer 
Kuhhürde  ihre  beiden  Gatten  und  drei  andere  Männer 
mit  einer  Dooli,  der  rohen  Tragbahre  der  Bergein¬ 
wohner,  die  sie  zum  Krankentransport  und  für  Staats¬ 
visiten  gebrauchen.  „Dieses  Rindvieh“,  sie  ließ  sich 
nicht  einmal  herab,  die  Männer  anzuschauen,  „ist 
dein,  solange  du  ihrer  bedarfst.“ 

„Aber  wir  wollen  nicht  den  Weg  nach  Simla  gehen. 
Wir  wollen  den  Sahibs  nicht  nahekommen“,  rief  der 
erste  Gatte. 

„Sie  werden  nicht  fortlaufen  wie  die  andern  und 
auch  kein  Gepäck  stehlen.  Zwei  von  ihnen  kenn’  ich 
als  Schwächlinge.  Geht  an  die  hinteren  Tragstangen, 
Sonoo  und  Jari!“  Sie  gehorchten  eiligst.  „Niedriger 
jetzt!  Und  hebt  den  alten  Mann  hinein!  Ich  will  auf 
das  Dorf  und  eure  tugendhaften  Weiber  achtgeben, 
bis  ihr  wiederkommt.“ 

„Wann  wird  das  sein?“ 

„Fragt  die  Pi’iester!  Belästigt  mich  nicht!  Tut  den 
Proviantsack  unten  hin,  damit  das  Gleichgewicht 
besser  verteilt  ist!“ 

„O  Heiliger,  deine  Berge  sind  freundlicher  als 
unsere  Ebenen  !  “  rief  Kim  erleichtert,  als  der  Lama 


zu  der  Tragbahre  stolperte.  „Es  ist  ein  wahres  Königs¬ 
bett  —  ein  Platz  der  Ehre  und  Ruhe.  Und  wir  danken 

es - “ 

„ —  einem  Weib  von  böser  Voraussage.  Ich  brauche 
deinen  Segen  sowenig  wie  deine  Flüche.  Es  ist  mein 
Befehl  und  nicht  deiner.  Hebt  auf  und  fort!  Hier! 
Hast  du  Geld  für  den  Weg?“ 

Sie  winkte  Kim  nach  ihrer  Hütte  und  hückte  sich 
nach  einer  abgenutzten  englischen  Schatulle  unter 
ihrer  Bettstatt. 

„Ich  brauche  nichts“,  sagte  Kim,  ärgerlich,  wo  er 
hätte  dankbar  sein  sollen.  „Ich  bin  schon  beladen 
genug  mit  deinen  Gunstbezeigungen.“ 

Sie  blickte  mit  einem  seltsamen  Lächeln  auf  und 
legte  ihre  Hand  auf  seine  Schulter.  „Danke  mir 
wenigstens!  Ich  bin  häßlich  von  Gesicht  und  eine 
Bergfrau,  aber,  wie  deine  Rede  geht:  ich  habe  Ver¬ 
dienst  erworben.  Soll  ich  dir  zeigen,  wie  die  Sahibs 
danken?“,  und  ihre  harten  Augen  wurden  weicher. 

„Ich  bin  nur  ein  wandernder  Priester“,  sagte  Kim, 
und  seine  Augen  glänzten  den  ihrigen  Antwort.  „Du 
brauchst  weder  meinen  Segen  noch  meine  Flüche.“ 

„Nein.  Aber  warte  einen  kleinen  Augenblick  — 
du  kannst  die  Dooli  mit  zehn  Schritten  einholen  — 
wenn  du  ein  Sahib  wärst,  soll  ich  dir  zeigen,  was  du 
dann  tun  würdest?“ 

„Und  wenn  ich  es  errate?“  sagte  Kim,  und  sie  mit 
dem  Arm  umfassend,  küßte  er  sie  auf  die  Wange 
und  fügte  auf  englisch  hinzu:  „Danke  dir  sehr, 
Liebe.“ 

Küssen  ist  bei  den  Asiaten  in  der  Tat  etwas  Un¬ 
bekanntes;  das  mochte  der  Grund  sein,  daß  sie  sich 
mit  weit  offenen  Augen  und  erschrecktem  Gesicht 
zuriickbog. 


„Das  nächste  Mal“,  fuhr  Kim  fort,  „mußt  du 
deiner  Heidenpriester  nicht  so  sicher  sein.  Nun  sag’ 
ich  dir  Lebewohl.“  Er  hielt,  nach  englischer  Art, 
seine  Hand  hin.  Sie  nahm  sie  mechanisch.  „Leb  wohl, 
Liebe!“ 

„Leb  wohl,  und  —  und  — “  Wort  auf  Wort  kam 
ihr  ihr  Englisch  wieder  —  „du  wirst  wiederkommen? 
Leb  wohl,  und  der  Gott  segne  dich!“ 

Eine  halbe  Stunde  später,  als  die  knarrende  Bahre 
den  Bergweg  hinaufschwankte,  der  von  Shamlegh 
nach  Südosten  führt,  sah  Kim  eine  winzige  Gestalt 
an  der  Hüttentür  mit  einem  weißen  Lappen  winken. 

„Sie  hat  Verdienst  erworben  vor  allen  andern“, 
sagte  der  Lama.  „Denn  einem  Menschen  auf  den 
Weg  zur  Freiheit  zu  verhelfen,  ist  fast  so  viel,  als 
wenn  sie  ihn  selbst  gefunden  hätte.  “ 

„Hm“,  machte  Kim  nachdenklich,  das  Geschehene 
erwägend.  „Vielleicht  habe  ich  auch  Verdienst  er¬ 
worben  ...  Wenigstens  hat  sie  mich  nicht  wie  ein 
Kind  behandelt.“  Er  hakte  sein  Gewand  fest,  vorn, 
wo  er  die  Konten  und  Dokumente  verwahrt  hielt, 
rückte  den  kostbaren  Proviantsack  zu  Füßen  des  Lamas 
zurecht,  legte  die  Hand  auf  den  Rand  der  Bahre  und 
faßte  Schritt  mit  dem  langsamen  Trott  der  knurren¬ 
den  Ehemänner. 

„Auch  diese  erwerben  Verdienst“,  sagte  der  Lama 
nach  drei  Meilen  Wegs. 

„Mehr  als  das,  sie  werden  in  Silber  bezahlt  wer¬ 
den“,  meinte  Kim.  Das  Weib  von  Shamlegh  hatte  es 
ihm  gegeben,  und  es  war  nur  in  der  Ordnung,  fol¬ 
gerte  er,  daß  ihre  Männer  es  zurückverdienten. 


FÜNFZEHNTES  KAPITEL 


Ich  wiche  vor  keinem  Kaiser  nicht, 

Vor  keinem  König  und  King, 

Der  dreifachen  Krone  beugt’  icli  mich  nicht, 
Doch  dies  ist  ein  ander  Ding! 

Ich  kämpfe  nicht  mit  den  Mächten  der  Luft. 
Schildwachen,  ungesäumt, 

Laßt  die  Zugbrücke  fallen! 

Er  ist  Herr  von  uns  allen, 

Der  Träumer,  der  Wahrheit  träumt. 

„Die  Geisterbelagerung.“ 

Zweihundert  Meilen  nördlich  von  Chini,  auf  dem 
blauen  Schiefergestein  von  Ladakh,  liegt  Yankling 
Sahib,  der  lustige  Mann,  wütend  durch  ein  Fernglas 
über  die  Kämme  hin  spähend  nach  einer  Spur  von 
seinem  Lieblingsträger  —  einem  Mann  aus  Aochung. 
Aber  dieser  Treulose  treibt  sich  mit  einer  neuen 
Männlicher-Flinte  und  zweihundert  Patronen  anders¬ 
wo  herum  und  schießt  Moschustiere  für  den  Markt; 
und  in  der  nächsten  Saison  wird  YTankling  Sahib  zu 
hören  bekommen,  wie  schwer  krank  er  gelegen  habe. 

Durch  die  Täler  von  Bushahr  hinauf  —  die  weit¬ 
schauenden  Adler  der  Himalajas  hoch  in  Kreisen  über 
seinem  weiß  und  blau  gestreiften  Sonnenschirm  — 
eilt  ein  Bengale,  einst  fett  und  wohl  aussehend,  jetzt 
mager  und  wetterverschlissen.  Er  hat  den  Dank  zweier 
ehrenwerter  Ausländer  in  der  Tasche,  die  er  mit  un¬ 
leugbarer  Geschicklichkeit  nach  dem  Tunnel  von 
Mashobra  gelotst  hat,  der  zu  der  großen  und  heiteren 
Hauptstadt  Indiens  führt.  Es  war  nicht  seine  Schuld, 
daß  er  sie,  durch  feuchte  Nebel  am  Sehen  verhindert, 
an  der  Telegraphenstation  und  der  europäischen 
Kolonie  von  Kotgarh  vorbeigeführt  hatte.  Es  war 
nicht  seine  Schuld,  sondern  die  der  Götter,  von  denen 
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er  so  fesselnd  zu  plaudern  wußte,  daß  er  sie  über  die 
Grenze  von  Nahan  geleitet  hatte,  wo  der  Rajah  dieses 
Staates  sie  für  desertierte  englische  Soldateska  hielt. 
Hurree  Babu  sprach  so  lange  von  der  Größe  und  dem 
Ruhm  seiner  Begleiter  in  ihrem  eigenen  Lande,  bis 
das  einfältige  Königlein  gnädig  lächelte.  Er  redete  in 
gleicher  Weise  zu  jedem,  der  fragte:  oftmals  —  laut 
—  und  mit  Variationen.  Er  erbettelte  Speise,  sorgte 
für  Unterkunft,  erwies  sich  als  geschickter  Arzt  bei 
einer  Rippenverletzung,  wie  man  sie  wohl  durch 
Hinabrollen  an  einem  steilen  Berghang  davontragen 
kann,  kurz,  machte  sich  in  jeder  Beziehung  unent¬ 
behrlich.  Der  Beweggrund  zu  seiner  Hilfsbereitschaft 
gereichte  ihm  zur  Ehre.  Gleich  Millionen  von  Mit¬ 
sklaven  betrachtete  er  Rußland  als  den  großen  Be¬ 
freier  im  Norden.  Er  war  ein  furchtsamerMann.  Er  hatte 
gefürchtet,  seine  illustren  Dienstherren  nicht  schützen 
zu  können  vor  dem  Zorn  einer  aufgeregten  Land¬ 
bevölkerung.  Ihm  selbst  war  es  ziemlich  gleichgültig, 
ob  ein  heiliger  Mann  geschlagen  würde  oder  nicht, 
aber  ...  Er  war  von  Herzen  dankbar  und  aufrichtig 
erfreut,  daß  ihm  vergönnt  war  zu  tun,  was  in  seinen 
„schwachen  Kräften“,  stand,  um  ihr  Abenteuer  —  ab¬ 
gerechnet  den  Verlust  ihres  Gepäcks  —  zu  einem  er¬ 
folgreichen  Ende  zu  führen.  Die  Schläge  hatte  er  ver¬ 
gessen,  leugnete,  daß  es  überhaupt  zu  Schlägen  ge¬ 
kommen  sei  in  jener  unheilvollen  ersten  Nacht  unter 
den  Föhren.  Er  forderte  weder  rückständigen  Lohn 
noch  Kostgeld;  aber,  wenn  sie  ihn  dessen  würdig 
hielten,  würden  sie  ihm  ein  Zeugnis  schreiben?  Es 
könnte  ihm  später  nützlich  sein,  wenn  andere,  ihre 
Freunde,  über  die  Pässe  kämen.  Er  bat  sie,  seiner  in 
ihrer  künftigen  Größe  zu  gedenken,  denn  er  sei  der 
„untertänigsten  Meinung“,  daß  auch  er,  Molrendro 
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Lai  Dutt,  Mitglied  der  Akademie  von  Kalkutta,  „dem 
Staate  einen  kleinen  Dienst  erwiesen“  hätte. 

Sie  schrieben  ihm  ein  Zeugnis,  lobten  seine  Höflich¬ 
keit,  Hilfsbereitschaft  und  seine  nie  fehlende  Sicher¬ 
heit  als  Führer.  Er  schob  es  in  seinen  Gürtel  und 
schluchzte  vor  Rührung  —  sie  hatten  so  manche  Ge¬ 
fahr  zusammen  bestanden.  Er  führte  sie  am  hohen 
Mittag  durch  die  menschenwimmelnde  Hauptstraße 
Simlas  zur  Vereinsbank  von  Simla,  wo  sie  sich  aus- 
weisen  wollten.  Dann  verschwand  er  wie  ein  Abend¬ 
wölkchen  überm  Jakko. 

Seht  ihn  dort:  zu  dünn  geworden,  um  zu  schwitzen, 
zu  eilig,  um  die  Medikamente  in  seinem  kleinen 
messingbeschlagenen  Koffer  feilzubieten  —  die  Höhe 
von  Sliamlegh  erklimmend  —  ein  rechtschaffener, 
braver  Mann.  Seht  ihn  zur  Mittagsstunde,  allen  Babu- 
tums  ledig,  rauchend  auf  einem  Bett,  indes  eine 
Frau  mit  türkisenbesetztem  Kopfschmuck  südostwärts 
deutet  übei*das  kahle  Grasland  hin.  Tragbahren,  sagt 
sie,  kämen  nicht  so  schnell  vorwärts  wie  einzelne 
Männer,  aber  seine  Vögel  könnten  doch  jetzt  schon 
in  der  Ebene  sein.  Der  heilige  Mann  habe  nicht  bleiben 
wollen,  so  sehr  Lispeth  ihm  auch  zugeredet  habe.  Der 
Babu  stöhnt  schwer,  gürtet  seine  schmächtigen  Lenden 
und  ist  wieder  auf  und  davon.  Er  liebt  es  nicht,  nach 
Dunkelwerden  zu  wandern;  aber  seine  Tagemärsche 

—  es  ist  niemand  da,  um  sie  in  ein  Buch  einzutragen 

—  würden  so  manchen,  der  seine  Rasse  zu  verspotten 
pflegt,  in  Erstaunen  setzen.  Freundliche  Dörfler,  die 
sich  des  Arzneiverkäufers  von  Dacca  erinnern,  geben 
ihm  Schutz  gegen  die  bösen  Geister  der  Wälder.  Er 
träumt  von  den  Göttern  Bengalens,  von  Universitäts¬ 
lehrbüchern  und  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  London,  England.  In  der  Morgendämmerung  zieht 


der  auf  und  ab  hüpfende  blau  und  weiße  Sonnen¬ 
schirm  weiter. 

An  der  Grenze  der  Doon,  Mussoorie  weit  im  Rücken, 
die  golddunstige  Ebene  vor  sich,  hält  eine  abgenutzte 
Tragbahre,  in  der  —  alle  Berge  wissen  es  —  ein  kranker 
Lama  liegt,  der  einen  Fluß  zu  seiner  Heilung  sucht. 
Dörfer  haben  sich  fast  geschlagen  um  die  Ehre,  die 
Bahre  zu  tragen,  denn  nicht  nur  hat  der  Lama  ihnen 
Segnungen  gegeben,  sondern  sein  Schüler  auch  gutes 
Geld  —  ein  volles  Drittel  von  Sahibspreisen.  Zwölf 
Meilen  täglich  hat  die  Dooli  gemacht,  die  fettigen, 
abgeriebenen  Enden  der  Tragstangen  zeigen  es,  auf 
Wegen,  die  Sahibs  nur  selten  benutzen.  Über  den 
Nilangpaß  im  Sturm,  wo  der  treibende  Schneestaub 
jede  Falte  im  Gewände  des  regungslosen  Lamas  füllte; 
zwischen  den  schwarzen  Hörnern  des  Raieng,  wo  sie  da(s 
Pfeifen  der  wilden  Ziegen  durch  die  Wolken  hörten;  in 
ermüdendem  Gleiten  auf  schiefrigem  Grunde,  krampf¬ 
haft  festgehalten  zwischen  Schulter  und  Kiefer  in  den 
gefährlichen  Windungen  der  gesprengten  Straße  unter¬ 
halb  Bhagirati,  schwankend  und  knarrend  in  lang¬ 
samem  Trott  bergab  in  das  Tal  der  Wasser,  eilig  hin 
über  die  dampfenden  Gründe  dieses  Engtals,  aufwärts 
wieder  und  hinaus,  den  brüllenden  Sturzbächen  von 
Kedarnath  entgegen;  um  die  Mittagszeit  niedergestellt 
im  schattigen  Dunkel  gastlicher  Eichenwälder,  wieder 
weiter  von  Dorf  zu  Dorf  in  der  Dämmerungskühle,  wo 
auch  dem  Frömmsten  ein  Fluch  über  ungeduldige 
heilige  Männer  nicht  zu  verübeln  ist,  oder  bei  Fackel¬ 
licht,  wo  selbst  die  Furchtlosesten  an  Geister  denken  — 
so  erreichte  die  Dooli  endlich  ihre  letzte  Station.  Die 
kleinen  Gebirgler  schwitzen  in  der  ungewohnten  Hitze 
der  unteren  Sewaliks  und  sammeln  sich  um  die  Priester, 
um  ihren  Segen  und  ihre  Bezahlung  zu  erhalten. 
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„Ihr  habt  Verdienst  erworben“,  sagt  der  Lama. 
„Verdienst,  größer,  als  ihr  wißt,  und  ihr  kehrt  zurück 
zu  den  Bergen“,  seufzte  er. 

„Sicherlich  zu  den  hohen  Bergen,  so  bald  wie  mög¬ 
lich.“  Die  Träger  reiben  sich  die  Schultern,  trinken 
Wasser,  spucken  es  wieder  aus  und  binden  ihre  Stroh¬ 
sandalen  fest.  Kim  —  das  Gesicht  müde  und  ab¬ 
gezehrt  —  zahlt  mit  kleinem  Silbergeld  aus  seinem 
Gürtel,  hebt  den  schweren  Proviantsack  heraus, 
zwängt  ein  Öltuchpaket  —  es  sind  heilige  Schriften 
—  unter  sein  Gewand  auf  die  Brust  und  hilft  dem 
Lama  auf  die  Füße.  Frieden  ist  wieder  in  den  Augen 
des  alten  Mannes;  er  fürchtet  nicht  mehr,  daß  die 
Berge  niederstürzen  und  ihn  zerschmettern  könnten, 
wie  in  der  schrecklichen  Nacht,  als  der  überschwemmte 
Strom  sie  zurückhielt. 

Die  Männer  heben  die  Dooli  auf  und  entschwinden 
dem  Blick  zwischen  dem  Buschwerk. 

Der  Lama  hebt  die  Hand  gegen  den  Wall  der  Hi¬ 
malajas. 

„Nicht  unter  euch,  o  Gesegnete  unter  allen  Bergen, 
fiel  der  Pfeil  Unseres  Herrn !  Und  niemals  wieder  werde 
ich  eure  Luft  atmen !  “ 

„Aber  du  hist  zehnmal  stärker  in  dieser  guten  Luft 
hier“,  sagt  Kim,  denn  seiner  müden  Seele  tut  der  An¬ 
blick  der  ährenreichen,  sanften  Ebene  wohl.  „Hier 
oder  hier  herum  fiel  der  Pfeil,  ja.  Wir  wollen  sehr 
langsam  gehen,  vielleicht  ein  Kos  den  Tag,  denn  die 
Suche  ist  gesichert.  Aber  der  Sack  wiegt  schwer.“ 

„Ah!  Unsere  Suche  ist  gesichert.  Ich  bin  aus  großer 
Versuchung  hervorgegangen.  “ 

Sie  wanderten  jetzt  höchstens  zwei  Meilen  täglich, 
und  Kims  Schultern  trugen  die  ganze  Last  —  die  Last 
eines  alten  Mannes,  die  Last  des  schweren  Proviant- 
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sacks  samt  den  Büchern,  die  Last  der  Schriften  auf 
seiner  Brust  und  die  Last  aller  Obliegenheiten  des 
Tages.  Er  bettelte  im  Morgengrauen,  legte  die  Decken 
zurecht  für  die  beschaulichen  Andachtsstunden  des 
Lamas,  hielt  das  müde  Haupt  auf  seinem  Schoß 
während  der  Mittagshitze,  fächelte  die  Fliegen  weg, 
bis  ihn  das  Handgelenk  schmerzte,  bettelte  wieder  am 
Abend  und  rieb  des  Lamas  Füße,  der  ihm  lohnte  mit 
der  Verheißung  baldiger  Freiheit  —  für  heute  —  morgen 
—  oder  spätestens  übermorgen. 

„Nie  gab  es  so  einen  Chela!  Ich  zweifle  zuweilen, 
ob  Ananda  treuer  sorgte  für  Unsern  Herrn.  Und  du 
bist  ein  Sahib?  Als  ich  ein  Mann  war  —  vor  langer 
Zeit  —  vergaß  ich  das.  Jetzt  blicke  ich  oft  auf  dich 
und  jedesmal  erinnere  ich  mich,  daß  du  ein  Sahib 
bist.  Es  ist  sonderbar.“ 

„Du  hast  gesagt,  es  gibt  weder  Schwarz  noch  Weiß. 
Was  plagst  du  mich  mit  solcher  Rede,  Heiliger?  Laß 
mich  den  andern  Fuß  reiben.  Es  quält  mich.  Ich  bin 
kein  Sahib.  Ich  bin  dein  Chela  und  mein  Kopf  ist 
schwer  auf  meinen  Schultern.“ 

„Noch  ein  wenig  Geduld!  Wir  erreichen  Freiheit 
zusammen.  Dann  werden  wir,  ich  und  du,  an  dem 
fernen  Ufer  des  Stromes,  zurückblicken  auf  unser 
Leben,  wie  wir  in  den  Bergen  unsere  Tagemärsche 
hinter  uns  liegen  sahen.  Vielleicht  war  auch  ich  ein¬ 
mal  ein  Sahib.“ 

„War  nie  ein  Sahib  gleich  dir,  ich  schwöre  es.“ 

„Ich  bin  sicher,  der  Hüter  der  Bildnisse  in  dem 
Wunderhaus  war  in  vergangenem  Leben  ein  sehr 
weiser  Abt.  Aber  selbst  seine  Brille  macht  meine 
Augen  nicht  sehend.  Es  fallen  Schatten,  wenn  ich 
scharf  sehen  möchte.  Gleichviel  —  wir  kennen  die 
Tücken  des  armen  törichten  Leichnams  —  Schattens, 
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der  sich  wieder  in  Schatten  wandelt.  Ich  bin  gefesselt 
durch  die  Täuschung  von  Zeit  und  Raum.  Wie  weit 
kamen  wir  heute  im  Fleisch?“ 

„Vielleicht  ein  halbes  Kos.“  Dreiviertel  einer  Meile; 
und  es  war  ein  mühseliger  Marsch. 

„Ein  halbes  Kos.  Ha!  Ich  wanderte  zehntausend- 
mal  tausend  im  Geiste.  Wie  wir  alle  eingebunden  und 
eingewickelt  und  eingeschlossen  sind  in  diese  sinnlosen 
Dinge!“  Er  schaute  aufseine  abgezehrte,  blaugeäderte 
Hand,  der  die  Perlen  so  schwer  wurden.  „  Chela,  hast 
du  nie  den  Wunsch,  mich  zu  verlassen?“ 

Kim  dachte  an  das  Öltuchpaket  und  die  Bücher 
im  Proviantsack.  Wenn  irgendein  Berufener  ihn  von 
diesen  befreien  könnte,  mochte  seinetwegen  das  Große 
Spiel  sich  selber  spielen,  ihn  würde  es  nicht  kümmern. 
Sein  Kopf  war  heiß  und  müde  und  ein  Husten,  der 
aus  der  Brust  kam,  quälte  ihn. 

„Nein“,  antwortete  er  fast  streng.  „Ich  bin  weder 
ein  Hund  noch  eine  Schlange,  daß  ich  beiße,  wo  ich 
gelernt  habe  zu  lieben.“ 

„Du  bist  zu  besorgt  um  mich.“ 

„Auch  das  nicht.  Doch  habe  ich  in  einer  Angelegen¬ 
heit  gehandelt,  ohne  dich  zu  fragen.  Ich  habe  durch 
das  Weib,  das  uns  heute  morgen  die  Ziegenmilch  gab, 
eine  Botschaft  an  die  Kulufrau  geschickt,  daß  du  ein 
wenig  schwach  wärest  und  eine  Tragbahre  brauchtest. 
Ich  machte  mir  Vorwürfe  im  Geist,  daß  ich  es  nicht 
gleich  tat,  als  wir  in  die  Doon  kamen.  Wir  wollen  hier 
bleiben,  bis  die  Tragbahre  kommt.“ 

„Ich  bin  es  zufrieden.  Sie  ist  eine  Frau  mit  einem 
Herzen  von  Gold,  wie  du  sagst,  aber  eine  Schw'ätzerin 
—  ein  bißchen  eine  Schwätzerin.“ 

„Sie  wird  dich  nicht  belästigen.  Ich  habe  auch  da¬ 
für  gesorgt.  Heiliger,  mein  Herz  ist  sehr  schwer  w  egen 


meiner  vielen  Unachtsamkeiten  gegen  dich.“  Ein 
hysterisches  Zucken  stieg  in  seine  Kehle.  „Ich  habe 
dich  zuviel  gehen  lassen;  ich  habe  nicht  immer  gute 
Nahrung  für  dich  gebracht;  ich  habe  die  Hitze  nicht 
bedacht;  ich  habe  mit  den  Leuten  auf  der  Straße  ge¬ 
redet  und  dich  allein  gelassen.  Ich  habe  —  ich  habe . . . 
Hai  mai !  Aber  ich  liebe  dich  .  .  .  und  es  ist  nun  alles 
zu  spät . . .  ich  war  ein  Kind.  O,  warum  war  ich  nicht 
ein  Mann!“  Überwältigt  von  Anstrengung,  Müdig¬ 
keit  und  der  für  seine  Jugend  zu  schweren  Last,  brach 
Kim  zu  des  Lamas  Füßen  schluchzend  zusammen. 

„Was  ist  das  für  eine  Torheit!“  sagte  der  alte  Mann 
sanft.  „Du  bist  nie  um  eines  Haares  Breite  abgewichen 
vomWegedes  Gehorsams.  Mich  vernachlässigt?  Kind, 
ich  habe  von  deiner  Kraft  gelebt  wie  ein  alter  Baum 
von  dem  Kalk  einer  neuen  Mauer.  Tag  auf  Tag,  seit 
wir  von  Shamlegh  herunterkamen,  habe  ich  Stärke 
von  dir  gestohlen.  Dadurch,  nicht  durch  irgendeine 
Verfehlung  von  dir,  bist  du  schwach  geworden.  Es  ist 
der  Körper  —  der  dumme,  törichte  Körper  —  der  jetzt 
spricht.  Nicht  die  sichere  Seele.  Tröste  dich!  Erkenne 
wenigstens  die  Teufel,  gegen  die  du  kämpfest!  Sie  sind 
erdgeboren  —  Kinder  des  Wahns.  Wir  wollen  zu  der 
Frau  von  Kulu  gehen.  Sie  mag  Verdienst  erwerben, 
indem  sie  uns  Obdach  gibt  und  besonders  mich  pflegt. 
Du  sollst  frei  herumlaufen,  bis  deine  Kräfte  wieder¬ 
kehren.  Ich  hatte  den  törichten  Leib  vergessen.  Wenn 
einer  zu  tadeln  ist,  bin  ich  es.  Aber  wir  sind  zu  nahe 
den  Pforten  der  Erlösung,  um  Unrecht  abzuwägen. 
Ich  könnte  dich  loben,  aber  was  braucht  es  das?  ln 
kurzer  Zeit  —  in  sehr  kurzer  Zeit  —  werden  wir  über 
allem  Wozu  sein.“ 

Und  so  liebkoste  und  tröstete  er  Kim  mit  weisen 
Sprüchen  und  gewichtigen  Textstellen  über  dieses  in 
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seinem  Wesen  meist  nicht  erkannte  Tier,  unseren 
Körper,  der,  obwohl  nur  eine  Täuschung,  dennoch 
sich  aufspielen  will  als  die  Seele  —  so  den  Weg  ver¬ 
dunkelnd  und  eine  Unzahl  unnützer  Teufel  herauf¬ 
beschwörend. 

„Hai!  Hai!  Laß  uns  von  der  Kulufrau  sprechen. 
Meinst  du,  sie  wird  einen  neuen  Zauber  für  ihre  Enkel 
verlangen?  Als  ich  ein  junger  Mann  war,  vor  sehr 
langer  Zeit,  war  ich  von  solchen  und  anderen  Dünsten 
geplagt,  und  ich  ging  zu  einem  Abte,  einem  sehr 
weisen  Mann  und  einem  Sucher  nach  Wahrheit,  ob¬ 
wohl  ich  das  damals  nicht  wußte.  Sitz’  auf  und  höre, 
Kind  meiner  Seele!  Ich  erzählte  meine  Geschichte. 
Sprach  er  zu  mir:  , Chela,  wisse  dies!  Es  gibt  viele 
Lügen  in  der  Welt  und  nicht  wenige  Lügner;  aber 
keine  Lügner  sind  so  schlimm  wie  unsere  Körper,  — 
es  seien  denn  die  Empfindungen  unserer  Körper.1 
Dies  erwägend,  fühlte  ich  mich  beruhigt.  Und  in 
seiner  großen  Güte  erlaubte  er  mir,  Tee  in  seiner 
Gegenwart  zu  trinken.  Erlaube  du  mir  jetzt  Tee  zu 
trinken,  denn  ich  bin  durstig.“ 

Mit  Lachen  unter  Tränen  küßte  Kim  dem  Lama 
die  Füße  und  bereitete  den  Tee. 

„Du  stützest  dich  auf  mich,  Heiliger,  mit  dem  Kör¬ 
per;  ich  aber  stütze  mich  auf  dich  mit  etwas  anderem. 
Weißt  du  es?“ 

„Mag  sein,  ich  habe  es  erraten“,  und  die  Augen 
des  Lamas  zwinkerten.  „Wir  müssen  das  ändern.“  — 

Alsdann,  mit  Stoßen  und  Knarren  und  großer  Ge¬ 
wichtigkeit,  kam  nichts  Geringeres  angewTackelt  als 
der  Lieblingspalankin  der  Sahiba,  zwanzig  Meilen 
dem  Lama  entgegengesandt,  unter  der  Führung  des 
graubärtigen  alten  Ooryadieners ;  und  als  sie  alle  zu¬ 
sammen  die  unordentliche  Ordnung  des  langen, 
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weißen,  geräuschvollen  Hauses  hinter  Saharunpore 
endlich  erreicht  hatten,  traf  der  Lama  seine  Maß¬ 
regeln. 

Sprach  die  Sahiba  vergnüglich  von  einem  der  oberen 
Fenster  herab,  nach  den  üblichen  Liebenswürdig¬ 
keiten:  „Was  nützt  es,  wenn  eine  alte  Frau  einem 
alten  Manne  Ratschläge  gibt?  Ich  sagte  dir  —  ich 
sagte  dir,  Heiliger,  du  müßtest  ein  Auge  auf  deinen 
Chela  haben!  Wie  hast  du  es  getan?  Antworte  mir 
nicht!  Ich  weiß  Bescheid.  Er  ist  den  Weibern  nach¬ 
gelaufen.  Sieh  seine  Augen  an  —  hohl  und  eingesunken 
—  und  die  verräterische  Linie  von  der  Nase  abwärts! 
Er  ist  ausgesogen!  Pfui!  Pfui!  Und  noch  dazu  ein 
Priester!“ 

Kim  blickte  auf,  zu  übermüdet,  um  zu  lächeln,  und 
schüttelte  verneinend  den  Kopf. 

„Scherze  nicht,“  sagte  der  Lama,  „die  Zeit  ist  vor¬ 
über.  Wir  sind  hier  wegen  großer  Bedrängnis.  Eine 
Krankheit  der  Seele  ergriff  mich  in  den  Bergen  und 
ihn  eine  Krankheit  des  Leibes.  Seit  der  Zeit  habe  ich 
von  seiner  Kraft  gelebt  —  ich  habe  ihn  aufgegessen.“ 

„Kinder  alle  beide  —  jung  wie  alt“,  schnaufte  sie, 
aber  enthielt  sich  aller  weiteren  Späße.  „  Möge  die  Gast¬ 
freundschaft  hier  euch  wiederherstellen.  Warte  ein 
wenig;  ich  will  hinunterkommen,  wir  wollen  von  den 
schönen,  hohen  Bergen  schwätzen.“ 

Um  die  Abendzeit  —  ihr  Schwiegersohn  war  zurück¬ 
gekehrt  und  sie  brauchte  daher  den  Hof  nicht  zu  in¬ 
spizieren  —  hörte  sie  aufmerksam  dem  zu,  was  der 
Lama  ihr  mit  leiser  Stimme  erklärte.  Die  beiden  alten 
Häupter  nickten  weise  gegeneinander.  Kim  war  in 
ein  Zimmer  getaumelt,  in  dem  ein  Bett  stand,  und 
lag  in  bleiernem  Schlaf.  Der  Lama  hatte  ihm  ver¬ 
boten,  Decken  herzurichten  oder  Speise  zu  holen. 


„Ich  weiß  —  ich  weiß!  Wer  wüßte  es  besser  als 
ich?“  plapperte  sie.  „Wir,  die  wir  niedersteigen  zu 
den  Feuer-ghats  *),  wir  klammern  uns  an  die  Hände 
derjenigen,  die  heraufsteigen  von  dem  Flusse  des 
Lebens  mit  vollen  Wasserkrügen  —  ja,  bis  an  den 
Rand  vollen  Wasserkrügen.  Ich  tat  dem  Knaben  Un¬ 
recht.  Er  lieh  dir  seine  Stärke?  Es  ist  wahr,  wir  Alten 
verzehren  die  Jungen  täglich.  Jetzt  müssen  wir  ihn 
wieder  zu  Kräften  bringen.“ 

„Du  hast  schon  oft  Verdienst  erworben  — “ 

„Mein  Verdienst?  Was  ist  es?  Alter  Sack  voll  Kno¬ 
chen,  der  Curryfleisch  kocht  für  Männer,  die  nicht 
fragen :  ,Wer  hat  es  gekocht?4  Ja,  wenn  mein  Verdienst 
für  meinen  Großsohn  aufbewahrt  werden  könnte  — “ 
„Für  den,  der  Leibschmerzen  hatte?“ 

„Zu  denken,  daß  der  Heilige  das  noch  weiß!  Das 
muß  ich  seiner  Mutter  erzählen.  Es  ist  eine  ganz  be¬ 
sondere  Ehre!  ,Der,  der  Leibschmerzen  hatte4  —  das 
wußte  der  Heilige  wirklich  noch.  Sie  wird  stolz 
sein.  “ 

„Mein  Chela  ist  mir,  was  den  Unerleuchteten  ein 
Sohn  ist.“ 

„Sag  lieber  Großsohn !  Mütter  haben  nicht  die  Weis¬ 
heit  unserer  Jahre.  Wenn  ein  Kind  schreit,  denken 
sie,  der  Himmel  fällt  ein.  Aber  eine  Großmutter  ist 
weit  genug  entfernt  von  dem  Schmerz  des  Gebärens 
wie  von  dem  Vergnügen  die  Brust  zu  geben,  um  genau 
zu  wissen,  ob  ein  Kind  aus  purer  Bosheit  schreit  oder 
weil  es  Blähungen  hat.  Und  da  du  gerade  wieder  von 
Blähungen  redest  —  es  könnte  sein,  daß  ich  den  Hei¬ 
ligen,  als  er  zuletzt  hier  war,  beleidigte,  weil  ich  ihn 
zu  sehr  um  Zauber  quälte  — “ 

1)  Steintreppen  am  Ganges,  auf  denen  die  Totenverbrennung 
stattfindet. 


„Schwester,“  sagte  der  Lama,  die  Form  der  Anrede 
wählend,  die  ein  buddhistischer  Mönch  zuweilen 
gegenüber  einer  Nonne  gebraucht,  „wenn  Zauber 
dich  beruhigen  können  — “ 

„Sie  sind  besser  als  zehntausend  Ärzte." 

„Ich  sage,  wenn  Zauber  dich  beruhigen,  dann  will 
ich,  der  ich  Abt  von  Such-zen  war,  so  viele  machen, 
wie  du  begehrst.  Ich  habe  nie  dein  Antlitz  ge¬ 
sehen  —  “ 

„Das  würden  selbst  die  Affen,  die  unsere  Mispeln 
stehlen,  für  keinen  Verlust  halten.  Hi!  Hi!“ 

„Aber  du  hast,  wie  der,  der  dort  schläft,“  —  er 
nickte  nach  der  geschlossenen  Tür  des  Gastzimmers 
hin  —  „gesagt  hat,  ein  Herz  von  Gold  .  .  .  Und  im 
Geist  ist  er  mir  ein  wahrer  Großsohn.“ 

„Gut!  Ich  bin  des  Heiligen  Kuh!“  Dies  war  purer 
Hinduismus,  aber  der  Lama  beachtete  es  nicht.  „Ich 
bin  alt,  ich  habe  Söhne  im  Fleisch  geboren!  Oh !  einst 
konnte  ich  den  Männern  gefallen!  Jetzt  kuriere  ich 
sie.“  Er  hörte  ihre  Armspangen  klirren,  als  wenn  sie 
die  Arme  entblößte  um  zuzugreifen.  „Ich  will  den 
Knaben  zu  mir  nehmen  und  ihn  in  Schlaf  bringen 
und  ihn  füttern  und  ihn  ganz  gesund  machen.  Hai! 
Hai!  Wir  alten  Leute  verstehen  auch  noch  etwas.“ 

So  geschah  es,  daß  Kim,  als  er  mit  schmerzenden 
Gliedern  die  Augen  öffnete  und  nach  der  Küche  gehen 
wollte,  um  seines  Meisters  Essen  zu  holen,  sich  einer 
verschleierten  Gestalt  an  der  Tür,  neben  dem  grauen 
Diener,  gegenübersah,  die  ihm  den  Weg  versperrte 
und  ihm  genau  vorzählte,  was  er  auf  keinen  Fall  tun 
dürfe. 

„Was  willst  du  haben?  —  Nichts  sollst  du  haben. 
Was?  Ein  verschlossener  Koffer,  in  dem  heilige  Bücher 
sind?  Oh,  das  ist  etwas  anderes.  Der  Himmel  verhüte, 


daß  ich  mich  zwischen  einen  Priester  und  seine  Ge¬ 
bete  stelle!  Er  soll  gebracht  werden,  und  du  sollst 
den  Schlüssel  behalten.“ 

Sie  schoben  den  Koffer  unter  sein  Bett,  und  mit 
einem  Stöhnen  der  Erleichterung  schloß  er  Mahbubs 
Pistole,  das  Öltuch-Briefpaket.  und  dieTagebücher  ein. 
Seltsamerweise  hatte  das  Gewicht  auf  seinen  Schultern 
ihn  weniger  gedrückt  als  das  auf  seiner  armen  Seele. 
Sein  Genick  schmerzte  nachts  unter  dieser  Last. 

„Du  hast  eine  Krankheit,  die  ungewöhnlich  ist 
bei  der  Jugend  von  heutzutage,“  sprach  die  Sahiba, 
„denn  die  Jugend  hat  verlernt,  sich  um  die  Alten  zu 
kümmern.  Schlaf  ist  das  Heilmittel  für  dich  und  ge¬ 
wisse  Tränke.“  Und  Kim  war  froh,  wieder  in  die 
Leere  zu  versinken,  die  ihn  halb  ängstigte,  halb  be¬ 
sänftigte. 

Sie  braute  Tränke  in  einer  asiatisch-mysteriösen 
Art  von  Laboratorium  —  Flüssigkeiten,  die  pestilen- 
zialisch  rochen  und  noch  schlimmer  schmeckten.  Sie 
beugte  sich  über  Kim,  bis  sie  hinuntergewürgt  waren, 
und  war  unerschöpflich  in  Fragen,  wenn  sie  wieder 
heraufkamen.  Sie  erließ  ein  Verbot,  daß  niemand  den 
Vorhof  betreten  dürfe,  und  bekräftigte  es  durch 
einen  bewaffneten  Wächter.  Er  war  zwar  über  siebzig 
Jahre  alt  und  sein  Schwert  bestand  eigentlich  nur  aus 
Griff  und  Scheide;  aber  immerhin  repräsentierte  er 
die  Autorität  der  Sahiba,  und  Lastwagen,  schwatzende 
Diener,  Kälber,  Hunde,  Hennen  und  dergleichen 
hatten  einen  weiten  Bogen  zu  machen.  Dann  suchte 
sie  unter  der  Menge  armer  Verwandter  (Haushunde 
nennt  man  sie  hierzulande),  die  die  Hintergebäude 
bevölkerten,  die  Witwe  eines  Vetters  hervor,  die  ge¬ 
übt  war  in  der  Kunst,  die  von  Europäern,  die  nichts 
davon  verstehen,  Massage  genannt  wird.  Und  sie  beide 
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packten  Rim,  schoben  ihn  ostwärts  und  westwärts, 
auf  daß  die  geheimnisvollen  Erdströmungen,  die  den 
menschlichen  Leib  durchrieseln,  mithülfen  statt  hin¬ 
derten,  und  nahmen  ihn  stückweise  vor,  Muskel  für 
Muskel,  Knochen  für  Knochen,  Sehne  für  Sehne  und 
schließlich  Nerv  für  Nerv.  Zu  einer  unzurechnungs¬ 
fähigen  breiigen  Masse  geknetet,  halb  hypnotisiert 
durch  das  ewige  Hin  und  Her  der  immer  wieder 
herabgleitenden  Gesichtsschleier  der  beiden,  glitt  Kim 
zehntausend  Meilen  tief  in  Schlummer.  Sechsund¬ 
dreißig  Stunden  hielt  der  Schlaf  an,  der  sich  einsaugte 
wie  Regen  nach  der  Dürre. 

Dann  fütterte  sie  ihn,  und  das  Haus  wirbelte  von 
ihrem  Lärm.  Sie  befahl,  Hühner  zu  schlachten;  sie 
ließ  Gemüse  herbeischaffen,  daß  der  brave,  schwer¬ 
fällige  Gärtner  schwitzte,  der  fast  so  alt  war  wie  sie 
selbst;  sie  nahm  Gewürze  und  Milch  und  Zwiebeln, 
und  kleine  Fische  aus  den  Bächen,  forderte  Zitronen 
zu  Scherbett,  Wachteln  aus  derErdgrube,brietHühner- 
lcbern  am  Spieß  mit  geschnittenem  Ingwer  dazwischen. 

„Ich  habe  etwas  von  dieser  Welt  gesehen,“  sprach 
sie  über  den  gedrängten  Schüsseln,  „es  gibt  nur  zwei 
Arten  von  Frauen  darin;  die,  die  dem  Manne  die 
Stärke  nehmen,  und  die,  die  sie  ihm  zurückgeben. 
Einst  gehörte  ich  zu  den  ersten,  jetzt  zu  den  letzten. 
Nein  —  spiele  nicht  das  Priesterchen  mit  mir!  Es  war 
nur  ein  Scherz;  aber  wenn  er  dir  jetzt  nicht  gefällt, 
wird  er  dir  gefallen,  wenn  du  wieder  auf  der  Heer¬ 
straße  bist.  Kusine“  —  dies  zu  der  armen  Verwandten, 
die  nicht  müde  wurde,  die  Mildtätigkeit  ihrer  Schutz¬ 
herrin  auszuposaunen  —  „seine  Haut  fängt  an  zu 
blühen  wie  die  eines  frisch  gestriegelten  Pferdes.  Wir 
arbeiten,  um  Juwelen  zu  polieren,  die  vielleicht  einem 
Tanzmädchen  hingeworfen  werden  —  eh?“ 


Kim  saß  aufrecht  und  lächelte.  Die  furchtbare 
Schwäche  hatte  er  abgeschüttelt  wie  einen  alten  Schuh . 
Seine  Zunge  juckte  wieder  nach  loser  Rede,  während 
vor  kaum  einer  Woche  noch  jedes  kleinste  Wort  sie 
wie  mit  Asche  verklebt  hatte.  Der  Schmerz  im  Ge¬ 
nick  (er  mußte  sich  von  dem  Lama  angesteckt  haben) 
war  verschwunden  mitsamt  dem  heftigen  Kopfweh 
und  dem  üblen  Geschmack  im  Munde.  Die  beiden 
alten  Frauen,  nun  ein  bißchen,  aber  nicht  viel,  vor¬ 
sichtiger  mit  ihren  Schleiern,  kluckten  so  lustig  wie 
die  Hennen,  die  pickend  durch  die  offene  Tür  herein 
gekommen  waren. 

„Wo  ist  mein  Heiliger?“  fragte  Kim. 

„Hör  ihn!  Deinem  Heiligen  geht  es  gut,“  schnappte 
sie  maliziös,  „obwohl  das  nicht  seine  Schuld  ist.  Wüßte 
ich  einen  Zauber,  um  ihn  weise  zu  machen,  würde  ich 
meine  Juwelen  dafür  hingeben.  Gutes  Essen,  das  ich 
selbst  gekocht,  nicht  zu  essen  —  zwei  Nächte  in  den 
Feldern  herumzurennen  mit  leerem  Bauch  —  und 
zuletzt  in  einen  Bach  zu  fallen  —  nennst  du  das 
Heiligkeit?  Und  dann,  wenn  er  das  Stückchen  von 
meinem  Herzen,  das  du  mir  übriggelassen  hast,  mit 
Angst  und  Sorge  fast  gebrochen  hat,  spricht  er,  er 
habe  Verdienst  erworben.  O,  alle  Männer  sind  sich 
gleich!  Aber  das  ist  noch  nicht  genug  —  er  sagt  mir, 
daß  er  befreit  von  jeder  Sünde  ist.  Ich  hätte  ihm  das 
sagen  können,  ohne  daß  er  sich  über  und  über  naß 
machte!  Jetzt  ist  er  wohlauf  —  dies  geschah  vor  einer 
Woche  —  aber  solche  Heiligkeit  kann  mir  gestohlen 
werden !  Ein  Baby  von  drei  Jahren  würde  sich  nicht  so 
anstellen.  Beunruhige  dich  nicht  um  den  Heiligen! 
Wenn  er  nicht  gerade  in  unsern  Bächen  herumwatet, 
bewacht  er  dich  mit  beiden  Augen.“ 

„Ich  erinnere  mich  nicht,  ihn  gesehen  zu  haben. 


Ich  erinnere  mich  nur,  daß  die  Nächte  und  die  Tage 
vorbeigingen  wie  schwarze  und  weiße  Bretter,  immer 
auf  und  zu.  Ich  war  nicht  krank;  ich  war  nur  müde.“ 

„Eine  Lethargie,  die  von  Rechts  wegen  ein  Schock 
Jahre  später  kommen  sollte.  Aber  jetzt  ist  alles  vor¬ 
über.  “ 

„Maharani,“  begann  Kim,  aber  nach  einem  Blick 
in  ihre  Augen  wandelte  er  diesen  Titel  in  das  Wort 
der  tiefsten  Liebe  —  „Mutter,  ich  schulde  dir  mein 
Leben.  Wie  soll  ich  dir  danken?  Zehntausend  Seg¬ 
nungen  über  dein  Haus,  und  — “ 

„Das  Haus  mag  ungesegnet  bleiben.“  (Es  ist  un¬ 
möglich,  den  Ausdruck,  den  die  alte  Dame  gebrauchte, 
genau  wiederzugeben.)  „Danke  den  Göttern  als  Prie¬ 
ster,  wenn  du  willst,  mir  aber  danke,  wenn  du  danken 
willst,  wie  ein  Sohn.  Lieber  Himmel!  Habe  ich  dich 
geschoben  und  gehoben  und  beklopft  und  deine  zehn 
Zehen  gedreht,  um  mir  Textsprüche  an  den  Kopf 
werfen  zu  lassen?  Irgendwo  muß  dich  ja  eine  Mutter 
zu  ihrem  Herzeleid  geboren  haben!  Wie  hast  du  ihr 
gedankt  —  Sohn?“ 

„Ich  hatte  keine  Mutter,  meine  Mutter“,  sagte 
Kim.  „Sie  starb,  sagte  man  mir,  als  ich  noch  klein 
war.  “ 

„H  ai  mai !  Dann  kann  also  niemand  sagen,  daß 
ich  sie  irgendeines  Rechts  beraubt  habe,  wenn  —  wenn 
du  wieder  auf  die  Wanderschaft  gehst  und  dieses  Haus 
nur  eins  unter  Tausenden  ist,  die  du  zum  Obdach 
nimmst  und  vergissest  nach  einem  hingeworfenen 
Segen.  Gleichviel.  Ich  brauche  keinen  Segen,  sondern 

—  sondern  —  sondern - “  sie  stampfte  mit  dem 

Fuß  gegen  die  arme  Verwandte:  „Trage  die  Schüsseln 
ins  Haus!  Was  sollen  die  abgestandenen  Speisen  hier, 
o  Weib  von  bösem  Geist?" 


„Ich  ha— habe  auch  einen  Sohn  geboren  zu  meiner 
Zeit,  aber  er  starb“,  wimmerte  die  gebeugte  Schwester¬ 
gestalt  hinter  dem  Kopftuch.  „Du  weißt,  daß  er 
starb!  Ich  wartete  nur  auf  den  Befehl,  die  Platte  fort¬ 
zunehmen.“ 

„Ich  bin  das  Weib  von  bösem  Geist“,  rief  die  alte 
Dame  reuevoll.  „Wir,  die  wir  niedersteigen  zu  den 
Chattris“  (den  großen  Sonnenschirmen  über  den  Gaths 
wo  die  Priester  ihre  letzten  Gebühren  erheben), 
„klammern  uns  hart  an  die  Träger  der  Chattis.“ 
(Wasserkrüge  —  junges  Volk,  gefüllt  mit  Lebenslust, 
meinte  sie;  ein  etwas  plumpes  Wortspiel.)  „Wenn  man 
nicht  mittanzen  kann  beim  Feste,  muß  man  eben 
aus  dem  Fenster  schauen,  und  Großmutterspielen 
nimmt  alle  Zeit  eines  Weibes  in  Anspruch.  Dein 
Meister  gibt  mir  jetzt  alle  Zauber,  die  ich  wünsche 
für  den  Ältesten  meiner  Tochter,  aus  dem  Grunde  — 
nicht  wahr?  —  weil  er  jetzt  ganz  frei  von  Sünde  ist. 
Der  Hakim  ist  seither  sehr  heruntergekommen.  Er 
geht  herum  und  vergiftet  meine  Diener,  da  er  nichts 
Besseres  hat.“ 

„Welcher  Hakim,  Mutter?“ 

„Derselbe  Daccamann,  der  mir  die  Pille  gab,  die 
mich  in  drei  Stücke  riß.  Vor  einer  Woche  tauchte  er 
auf  wie  ein  verlaufenes  Kamel  und  versicherte,  daß 
du  und  er  wie  Blutsbrüder  gewesen  seid  da  oben  au! 
Kulu  zu,  und  tat  so,  als  habe  er  große  Sorge  um  deine 
Gesundheit.  Er  war  sehr  mager  und  hungrig;  ich  gab 
Befehl,  ihn  auch  zu  füttern  —  ihn  und  seine  Sorge!“ 

„Ich  möchte  ihn  sehen,  wenn  er  hier  ist.“ 

„Er  ißtfünfmal  am  Tage  und  hextmeinen  Knechten 
Geschwüre  an,  um  sich  selber  vor  einem  Schlaganfall 
zu  schützen.  Er  ist  so  voll  Sorge  um  deine  Gesund¬ 
heit,  daß  er  den  ganzen  Tag  nicht  von  der  Küchentür 


weicht  und  Brosamen  aufschnappt.  Er  wird  kleben¬ 
bleiben.  Wir  wTerden  ihn  nicht  wieder  los.“ 

„Schicke  ihn  mir,  Mutter“  —  der  Schelm  blitzte 
wieder  in  Kims  Auge  auf  —  „ich  will  es  versuchen.“ 

„Ich  will  ihn  schicken,  aber  ihn  abzuschütteln, 
ist  vergebliche  Mühe.  Wenigstens  war  er  so  vernünf¬ 
tig,  den  Heiligen  aus  dem  Bach  zu  fischen,  und  da¬ 
durch,  wie  der  Heilige  nicht  sagte,  Verdienst  zu 
erwerben.  “ 

„Er  ist  ein  sehr  weiser  Hakim.  Schicke  ihn  zu 
mir,  Mutter.“ 

„Priester,  der  Priester  lobt?  Wunder!  Wenn  er  aber 
dein  Freund  ist  (ihr  zanktet  euch  bei  eurem  letzten 
Zusammensein !),  dann  will  ich  ihn  hier  mit  Pferde¬ 
stricken  anbinden  und  —  und  ihm  hinterher  ein 
Kastenessen  geben,  mein  Sohn  . . .  Stehe  auf  und  sieh 
dir  die  Welt  an!  Dies  Imbettliegen  ist  die  Mutter  von 
siebzig  Teufeln  .  . .  mein  Sohn!  Mein  Sohn!“ 

Sie  trottete  fort,  um  einen  Taifun  im  Kochhaus  zu 
entfesseln,  und  fast  noch  in  ihrem  Schatten  rollte  der 
Babu  herein,  bis  an  die  Schultern  wie  ein  römischer 
Imperator  gekleidet,  frisiert  wie  Titus,  barhaupt,  mit 
neuen  Patentlederschuhen,  im  höchsten  Stand  von 
Fett,  Freude  und  Begrüßungen  ausschwitzend. 

„Bei  Zeus,  Mister  O’Hara,  ich  bin  verdammt  lroh, 
Euch  wiederzusehen.  Ich  will  freundlichst  die  Tür 
schließen.  Schade,  daß  Ihr  krank  seid.  Seid  Ihr  sehr 
krank  ?  “ 

„Die  Papiere  —  die  Papiere  aus  dem  Kilta.  Die 
Karten  und  der  Murasla!“  Er  hielt  ungeduldig  den 
Schlüssel  hin;  denn  es  brannte  ihm  auf  der  Seele, 
den  Raub  loszuwerden. 

„Ihr  habt  ganz  recht.  Dienstlich  vollkommen 
korrekte  Haltung.  Habt  Ihr  alles?“ 


„Alles  Geschriebene  aus  dem  Kilta  habe  ich  ge¬ 
nommen.  Das  übrige  habe  ich  den  Berg  hinunter¬ 
geworfen.“  Er  konnte  das  Umdrehen  des  Schlüssels 
im  Schloß  hören,  das  klebrige  Schlürfen  des  schweren 
Öltuchballens  und  ein  schnelles  Rascheln  von  Pa¬ 
pieren.  Er  hatte  unsinnige  Qualen  gelitten  in  dem 
Bewußtsein,  daß  all  dieses  während  der  untätigen 
Tage  der  Krankheit  unter  ihm  gelegen  hatte  —  eine 
Last,  die  er  nicht  los  werden  konnte.  Deshalb  floß 
ihm  das  Blut  im  ganzen  Leibe  wieder  leichter,  als 
Hurree,  sich  wie  ein  Elefant  aufrichtend,  ihm  jetzt 
die  Hand  schüttelte. 

„Das  ist  fein!  Das  ist  hochfein,  Mister  O’Hara! 
Ihr  habt  —  haha!  —  den  ganzen  Sack  voll  diplo¬ 
matischer  Kniffe  mit  Stumpf  und  Stil  stibitzt.  Sie 
sagten  mir,  die  Arbeit  von  acht  Monaten  sei  ihnen 
durch  die  Lappen  gegangen !  Bei  Zeus,  sie  haben  mich 
verprügelt!  .  .  .  Sieh  da,  der  Brief  von  Hiläs!"  Er  las 
laut  ein  paar  Zeilen  höfisches  Persisch,  das  die  Sprache 
offizieller  und  inoffizieller  Diplomatie  ist.  „Mister 
Rajah  Sahib  hat  just  seinen  Fuß  in  die  Höhle  gesetzt. 
Er  wird  offi-zi-ell  zu  erklären  haben,  wie,  zum 
Kuckuck,  er  dazu  kommt,  dem  Zaren  Liebesbriefe 
zu  schreiben.  Und  da  sind  sehr  allerliebste  Karten  . . . 
und  da  sind  drei  oder  vier  Premierminister  dieser 
reizenden  Gegend  in  die  Korrespondenz  verwickelt. 
Bei  Gott,  Sar!  Die  britische  Regierung  wird  die  Thron¬ 
folge  in  Hiläs  und  Benar  ändern  und  neue  Thron¬ 
erben  ernennen.  , Niederträchtigster  Verrat1  .  .  .  aber 
Ihr  versteht  nicht  —  eh?“ 

„Ist  alles  in  deinen  Händen?“  fragte  Kim.  Nichts 
andres  kümmerte  ihn. 

„Ihr  könnt  darauf  wetten,  daß  ich  alles  habe.“  Er 
verstaute  den  ganzen  Fund  rings  an  seinem  Körper, 
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wie  nur  Orientalen  es  können.  „Soll  alles  an  das 
Departementsbureau  gehen!  Die  alte  Dame  meint, 
ich  wäre  hier  ein  bleibendes  Inventarstück  geworden, 
aber  ich  gehe  jetzt  stante  pede  los  mit  dem  Zeug. 
Mister  Lurgan  wird  nicht  wenig  stolz  sein.  Ihr  seid 
offi-zi-ell  mein  Untergebener,  aber  ich  werde  Euern 
Namen  meinem  mündlichen  Rapport  einverleiben. 
Schade,  daß  wir  keine  schriftlichen  Rapporte  machen 
dürfen!  Wir  Rengalen  sind  großartig  in  der  exakten 
Wissenschaft.“  Er  warf  den  Schlüssel  zurück  und 
zeigte  den  leeren  Koffer. 

„Gut.  Das  ist  gut.  Ich  war  sehr  müde.  Mein  Hei¬ 
liger  war  auch  krank.  Und  fiel  er  wirklich  in  — “ 

„Oah,  ja.  Ich  bin  sein  guter  Freund,  sage  ich  Euch. 
Er  benahm  sich  höchst  sonderbar,  als  ich  Euch  nach¬ 
kam,  und  ich  dachte,  er  hätte  vielleicht  die  Papiere. 
Ich  folgte  ihm  deshalb  in  seinen  Meditationen,  und 
auch,  um  ethnologische  Fragen  mit  ihm  zu  disku¬ 
tieren.  Ihr  müßt  wissen,  ich  bin  jetzt  hier  nur  eine 
sehr  unbedeutende  Persönlichkeit  im  Vergleich  zu 
seinen  Zaubermitteln.  Bei  Zeus,  O’Hara!  Wißt  Ihr, 
daß  er  mit  Krämpfen  behaftet  ist?  Ja,  was  ich  Euch 
sage!  Katalepsie  —  wenn  nicht  Epilepsie!  Ich  fand 
ihn  in  einem  solchen  Zustand  unter  einem  Raum,  in 
articulo  mortem,  und  er  sprang  auf  und  lief  in  einen 
Bach,  und  ohne  mich  wäre  er  ertrunken.  Ich  zog  ihn 
heraus.  “ 

„Weil  ich  nicht  da  war!“  sagte  Kim.  „Er  hätte 
sterben  können.“ 

„Ja,  hätte  sterben  können.  Aber  nun  ist  er  trocken 
und  behauptet,  eine  Transfiguration  erlebt  zu  haben.“ 
Der  ßabu  tippte  vielsagend  an  seine  Stirn.  „  Ich  machte 
Notizen  über  seine  Expektorationen  für  die  Akademie 
der  Wissenschaften  —  in  posse.  Ihr  müßt  Euch  dran- 
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halten  und  gesund  werden  und  nach  Simla  kommen. 
Bei  Lurgan  will  ich  Euch  meine  ganze  Geschichte 
erzählen.  Es  war  großartig.  Ihre  Hosenböden  waren 
einigermaßen  eliminiert,  und  der  alte  Nahan  Rajah 
hielt  sie  für  europäische  desertierte  Soldateska.“ 

„O,  die  Russen?  Wie  lange  waren  sie  mit  dir  zu¬ 
sammen?" 

„Einer  war  ein  Franzose.  O,  Tage  und  Tage  und 
Tage!  Jetzt  meint  alles  Bergvolk,  daß  alle  Russen 
Bettler  sind.  Bei  Zeus!  Nicht  einen  verdammten 
Lappen  hatten  sie,  wenn  ich  ihnen  nicht  dazu  half. 
Und  ich  erzählte  dem  gemeinen  Volk  —  oah!  solche 
Geschichten  und  Anekdoten.  Bei  Lurgan  will  ich 
Euch  alles  erzählen.  Wir  wollen  —  ah!  —  eine  lustige 
Nacht  haben.  Steine  im  Brett  —  für  uns  beide!  Ja, 
und  sie  schrieben  mir  ein  Zeugnis.  Ein  rechter  Lecker¬ 
bissen  !  Ihr  hättet  sie  auf  der  Vereinsbank  sehen  sollen, 
wie  sie  sich  ausweisen  wollten!  Dank  dem  allmäch¬ 
tigen  Gott,  daß  Ihr  ihre  Papiere  erwischtet!  Ihr  könnt 
jetzt  nicht  ordentlich  lachen;  aber  wenn  Ihr  wieder 
gesund  seid,  werdet  Ihr  lachen.  Jetzt  will  ich  direkte- 
mang  nach  der  Eisenbahn  und  fort.  Ihr  sollt  alle 
Anerkennung  haben  für  Euer  Spiel.  Wann  kommt 
Ihr  mir  nach?  Wir  sind  sehr  stolz  auf  Euch,  wenn 
Ihr  uns  auch  viel  Sorge  machtet.  Und  besonders 
Mahbub.  “ 

„Ah,  Mahbub!  Und  wo  ist  er?“ 

„Verkauft  Pferde  —  hier  in  der  Nachbarschaft 
natürlich.“ 

„Hier!  Warum?  Sprich  langsam.  Es  ist  mir  noch 
immer  dick  im  Kopf.“ 

DerBabu  schielte  scheu  an  seiner  Nase  herab.  „Ja, 
seht  Ihr,  ich  bin  ein  furchtsamer  Mann  und  liebe 
nicht  Verantwortlichkeit.  Ihr  wart  krank,  seht  Ihr, 


und  ich  wußte  nicht,  wo,  zum  Kuckuck,  alle  die 
Papiere  steckten  und  wie  viele  da  waren.  Als  ich  nun 
hier  ankam,  schickte  ich  privatissimo  ein  Telegramm 
an  Mahbub  —  er  war  in  Meerut  bei  den  Rennen  — 
und  melde  ihm,  wie  die  Dinge  hier  stehen.  Er  kommt 
an  mit  seinen  Leuten,  er  berät  mit  dem  Lama,  und 
dann  schimpft  er  mich  einen  Narren  und  ist  sehr 
grob —  “ 

„Aber  warum?  Warum?“ 

„Das  frage  ich  auch.  Ich  regte  nur  an,  daß,  wenn 
jemand  die  Papiere  gestohlen  hätte,  ich  irgendeinen 
guten,  starken,  braven  Mann  haben  möchte,  um  sie 
wieder  zu  stehlen.  Schaut,  sie  sind  von  höchster 
Wichtigkeit,  und  Mahbub  Ali  wußte  nicht,  wo  Ihr 
wart.  “ 

„Mahbub  Ali  sollte  stehlen  im  Hause  der  Sahiba? 
Du  bist  toll,  Babu!“  sagte  Kim  mit  Entrüstung. 

„Ich  mußte  die  Papiere  haben.  Gesetzt  den  Fall, 
sie  hatte  sie  gestohlen?  Es  war  lediglich  eine  rein 
praktische  Anregung,  denke  ich.  Es  gefällt  Euch 
nicht,  he?“ 

Ein  einheimisches  —  nicht  wiederzugebendes  — 
Sprichwort  drückte  den  vollen  Umfang  von  Kims 
Mißbilligung  aus. 

„Gut,“  —  Hurree  zuckte  mit  den  Schultern  — 
„über  Geschmäcker  läßt  sich  nicht  streiten.  Mahbub 
war  auch  ärgerlich.  Er  hat  hier  herum  Pferde  ver¬ 
kauft,  und  er  sagt,  die  alte  Dame  ist  durchaus  ,pukka‘ 
(tadellos)  und  würde  solche  unnoble  Dinge  nicht  tun. 
Es  geht  mich  nichts  mehr  an.  Ich  habe  die  Papiere, 
und  die  Anwesenheit  von  Mahbub  war  immerhin 
eine  moralische  Stütze  für  mich.  Ich  sage  Euch,  ich 
bin  ein  furchtsamer  Mann,  aber,  weiß  Gott,  woher 
das  kommt,  je  furchtsamer  ich  bin,  je  mehr  gerate 
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ich  in  verdammt  kritische  Situationen.  Daher  war 
ich  froh,  daß  Ihr  mit  mir  nach  Chini  gingt,  und  bin 
froh,  daß  Mahbub  hier  in  der  Nähe  war.  Die  alte 
Dame  ist  zuweilen  sehr  ungehalten  auf  mich  und 
meine  wundervollen  Pillen.“ 

„Allah  sei  gnädig!“  rief  Kim  belustigt,  auf  seinen 
Ellbogen  gestützt,  „was  für  ein  Wundertier  ist  ein 
Babu!  Und  der  Mann  ging  allein  —  wenn  er  gehen 
konnte  —  mit  beraubten,  wütenden  fremden  Leuten  !“ 

„Oah,  das  war  nichts,  als  sie  erst  mit  Prügeln 
fertig  waren ;  wenn  aber  die  Papiere  verloren  gegangen 
wären,  wäre  es  verdammt  ernst  geworden.  Mahbub 
hat  mich  ja  beinahe  auch  geprügelt  und  immerzu 
mit  dem  Lama  zusammengesteckt.  In  Zukunft  werde 
ich  bei  meinen  ethnologischen  Untersuchungen  blei¬ 
ben.  Nun  lebt  wohl,  Mister  O’Hara.  Wenn  ich  mich 
beeile,  kann  ich  noch  den  4-25-Zug  nach  Umballa 
erreichen.  Es  wird  hübsch,  wenn  wir  alle  bei  Mister 
Lurgan  unsere  Geschichten  erzählen.  Ich  werde  offi¬ 
ziell  berichten,  daß  es  Euch  besser  geht.  Adieu,  mein 
lieber  Junge,  und  wenn  Ihr  nächstens  wieder  auf¬ 
geregt  seid,  dann  gebraucht,  bitte,  nicht  moham¬ 
medanische  Schimpfworte  in  tibetanischer  Kleidung.  “ 

Er  schüttelte  zweimal  Kim  die  Hände  —  ein  Babu 
vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  —  und  öffnete  die  Tür. 
Sobald  das  Sonnenlicht  auf  sein  noch  triumphierendes 
Gesicht  fiel,  war  er  wieder  der  unterwürfige  Quack¬ 
salber  von  Dacca. 

„Er  beraubt  sie,“  dachte  Kim,  seinen  eigenen 
Anteil  an  dem  Spiel  vergessend,  „er  überlistet  sie, 
er  belügt  sie  wie  ein  Bengale.  Sie  geben  ihm  ein  chit 
(ein  Zeugnis).  Er  macht  sie  überall  zum  Gespött,  mit 
Gefahr  seines  Lebens  —  ich  würde  nicht  zu  ihnen 
hinuntergegangen  sein  nach  den  Pistolenschüssen . — 


und  dann  sagt  er,  er  sei  ein  furchtsamer  Mann  .  .  . 
ja,  ein  furchtbarer  Mann  ist  er.  Ich  muß  wieder 
in  die  Welt  hinaus.“ 

Anfangs  bogen  sich  Kims  Beine  wie  schlechte 
Pfeifenrohre,  und  Flut  und  Strom  der  durchsonnten 
Luft  betäubte  ihn.  Er  hockte  sich  an  die  weiße 
Mauer,  und  sein  Geist  irrte  hin  und  her  zwischen 
den  Vorfällen  auf  der  langen  Doolireise,  den  Schwäche¬ 
anfällen  des  Lama  und  (jetzt,  wo  die  Anregung  des 
Gesprächs  fehlte)  dem  Mitleid  mit  sich  selbst,  davon 
er,  wie  so  viele  Kranke,  einen  reichlichen  Vorrat 
hatte.  Das  geschwächte  Gehirn  scheute  vor  der  Be¬ 
rührung  mit  der  Außenwelt  zurück,  wie  ein  junges, 
zum  erstenmal  wund  geriebenes  Pferd  vor  dem  Sporn. 
Es  war  genug,  vollauf  genug,  daß  der  Raub  aus  dem 
Kilta  aus  seinen  Händen,  aus  seinem  Besitz  fort  war. 
Er  versuchte,  an  den  Lama  zu  denken  —  wie  er  wohl 
in  den  Bach  geraten  war  —  aber  die  Größe  der  Welt, 
wie  er  sie  durch  das  Hoftor  sah,  verdrängte  alle  zu¬ 
sammenhängenden  Gedanken.  Dann  blickte  er  auf 
die  Bäume,  die  weiten  Felder,  die  strohgedeckten 
Hütten,  zwischen  den  Ähren  geborgen  —  blickte  mit 
fremden  Augen,  die  unfähig  waren,  Gestalt  und  Um¬ 
fang  und  Zweck  der  Dinge  zu  begreifen  —  starrte 
wohl  eine  halbe  Stunde  lang.  Dabei  war  ihm  —  ob¬ 
schon  er  es  nicht  in  Worte  fassen  konnte  —  als  wäre 
seine  Seele  außer  Verbindung  mit  seiner  Umgebung  — 
ein  Zahnrad  außer  Verbindung  mit  jeglicher  Maschi¬ 
nerie,  ja,  genau  wie  das  müßige  Zahnrad  einer  der 
billigen  Zuckermühlen,  irgendwo  in  einem  Winkel. 
Die  Lüfte  fächelten  über  ihn,  die  Papageien  schrieen 
nach  ihm,  der  Lärm  des  bevölkerten  Hauses  hinter 
ihm  —  Geschwätz,  Befehle,  Schelten  —  schlug  an 
taube  Ohren. 


»7* 


4 1 9 


„Ich  bin  Kim.  Ich  bin  Kim.  Und  was  ist  Kim?“ 
Seine  Seele  wiederholte  es  wieder  und  wieder. 

Er  wollte  nicht  weinen  —  hatte  sich  nie  in  seinem 
Leben  weniger  zum  Weinen  aufgelegt  gefühlt —  aber 
plötzlich  tropften  dumme  Tränen  an  seiner  Nase  her¬ 
unter  —  und  mit  einem  fast  hörbaren  Knack  fühlte 
er  das  Räderwerk  seines  Wesens  sich  aufs  neue  gegen 
die  Welt  draußen  erschließen.  Gegenstände,  die  einen 
Augenblick  zuvor  ohne  Sinn  vor  dem  Auge  gestanden 
hatten,  glitten  in  ihre  richtigen  Beziehungen.  Straßen 
waren  zum  Gehen  da,  Häuser  zum  Wohnen,  Rinder 
zum  Weiden,  Felder  zum  Pflügen,  Männer  und  Frauen, 
um  mit  ihnen  zu  reden.  Alles  war  wahr  und  wirk¬ 
lich  —  fest  auf  die  Füße  gestellt  —  vollkommen  ver¬ 
ständlich  —  Stoff'  von  seinem  Stoff  —  nicht  mehr, 
nicht  weniger.  Er  schüttelte  sich  wie  ein  Hund,  dem 
eine  Fliege  im  Ohr  sitzt,  und  schleuderte  aus  dem 
Tor.  Die  Sahiba,  der  wachsame  Augen  diese  Neuig¬ 
keit  meldeten,  sprach:  „Laßt  ihn  gehen.  Mein  Teil 
habe  ich  getan.  Mutter  Erde  muß  das  übrige  tun. 
Wenn  der  Heilige  zurückkehrt  von  seiner  Meditation, 
sagt  es  ihm.“ 

Eine  halbe  Meile  entfernt  stand  vor  einem  jungen 
Feigenbaum  auf  einem  kleinen  Hügel,  einem  Lugaus 
über  frisch  gepflügte  Flächen,  ein  leerer  Ochsenwagen. 
Kims  Augenlider,  in  der  wreichen  Luft  gebadet,  wur¬ 
den  schwer,  als  er  ihm  nahekam.  Der  Grund  war 
reiner,  guter  Roden  —  nicht  neues  Grün,  das,  lebend, 
schon  auf  halbem  Weg  zum  Tode  ist  —  nein,  hoff¬ 
nungsschwerer  Boden,  der  den  Samen  alles  Lebens 
birgt.  Er  fühlte  ihn  zwischen  den  Zehen,  liebkoste 
ihn  mit  den  Händen,  und  Glied  für  Glied,  wollüstig 
seufzend,  streckte  er  sich  in  voller  Länge  aus  im 
Schatten  des  aus  Holz  genagelten  Karrens.  Und  Mutter 
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Erde  war  so  treu  wie  die  Sahiba.  Sie  durchhauchte 
ihn  und  gab  wieder,  was  er  verloren  durch  langes 
Liegen  im  Bett,  abgeschlossen  von  ihren  guten  Strö¬ 
mungen.  Sein  Kopf  lag  willenlos  an  ihrer  Brust,  und 
seine  offenen  Hände  hingegeben  an  ihre  Kraft.  Der  • 
vielwurzelige  Baum  über  ihm  und  selbst  das  tote, 
von  Menschenhand  gefügte  Holz  daneben  wußte, 
was  er  suchte,  besser  als  er  selbst.  Stunde  auf  Stunde 
lag  er  in  Tiefen,  tiefer  als  Schlaf. 

Gegen  Abend,  als  der  Staub  heimkehrender  Vieh¬ 
herden  den  ganzen  Horizont  rauchig  machte,  kam 
der  Lama  und  Mahbub  Ali,  beide  zu  Fuß,  vorsichtig 
auftretend;  man  hatte  ihnen  im  Hause  gesagt,  wohin 
Kim  gegangen  sei. 

„Allah!  Was  für  Narrenstreiche  hier  im  offenen 
Felde“,  murmelte  der  Pferdehändler.  „Er  hätte  hun¬ 
dertmal  totgeschossen  werden  können  —  aber  dies 
ist  nicht  die  Grenze.“ 

„Und“,  sagte  der  Lama,  oft  gesagten  Spruch  wieder¬ 
holend,  „einen  solchen  Chela  gab  es  noch  nie.  Mäßig, 
höflich,  klug,  von  verträglichem  Gemüt,  ein  frohes 
Herz  auf  der  Wanderschaft,  nichts  vergessend,  gelehrt, 
wahrhaftig  und  gefällig.  Groß  ist  sein  Lohn!“ 

„Ich  kenne  den  Knaben  —  wie  ich  schon  sagte.“ 
„Und  besaß  er  schon  immer  alle  diese  Vorzüge?“ 
„Einige  davon  —  aber  einen  Rothut-Zauber,  um 
ihn  übermäßig  wahrheitsliebend  zu  machen,  habe 
ich  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Sicherlich  ist  er  hier  gut 
gepflegt  worden.“ 

„Die  Sahiba  hat  ein  Herz  von  Gold“,  sagte  der 
Lama  ernsthaft.  „Sie  betrachtet  ihn  wie  ihren  Sohn.“ 
„Hmpf!  Halb  Hind  scheint  das  zu  tun.  Ich  wollte 
nur  nachsehen,  ob  der  Knabe  nicht  zu  Schaden  ge¬ 
kommen  sei  und  sich  wieder  frei  bewegen  könne. 
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Wie  du  weißt,  waren  er  und  ich  alte  Freunde  in  den 
ersten  Tagen  eurer  gemeinschaftlichen  Pilgerfahrt.“ 

„Dies  ist  ein  Band  zwischen  uns.“  Der  Lama  setzte 
sich  nieder.  „Wir  sind  am  Ende  der  Pilgerfahrt.“ 

„Du  hast  es  dir  nicht  zu  danken,  daß  die  deine 
nicht  vor  einer  Woche  noch  viel  gründlicher  zu  Ende 
ging.  Ich  hörte,  was  die  Sahiba  sagte,  als  wir  dich 
auf  das  Lager  trugen.“  Mahbub  lachte  und  zupfte 
seinen  frisch  gefärbten  Bart. 

„Ich  meditierte  über  andere  Dinge  in  jener  Zeit¬ 
welle.  Der  Hakim  von  Dacca  unterbrach  meine  Medi- 
dationen.“ 

„Sonst“  —  dies  wurde  anstandshalber  in  Pashtu 
gesagt  —  „würdest  du  deine  Meditationen  auf  der 
schwülen  Seite  der  Hölle  beendet  haben  —  denn  ein 
Ungläubiger  und  ein  Götzendiener  bist  du,  trotz  deiner 
Kindereinfalt.  —  Aber  nun,  Rothut,  was  soll  jetzt 
geschehen?“ 

„Noch  heute  nacht,"  die  Worte  kamen  langsam, 
zitternd  in  Triumph,  „noch  heute  nacht  wird  er  frei 
sein,  wie  ich  es  bin,  von  jeder  Spur  von  Sünde  — 
friedvoll,  wie  ich  es  bin,  wenn  er  diesen  befreiten 
Körper  vom  Rad  der  Dinge  löst.  Ich  habe  ein  Zei¬ 
chen,“  er  legte  die  Hand  auf  die  zerrissene  Karte  auf 
seiner  Brust,  „daß  meine  Zeit  kurz  ist;  ihn  aber  werde 
ich  erlöst  haben  für  alle  Zeiten.  Erinnere  dich,  ich 
habe  Erkenntnis  erreicht,  wie  ich  dir  vor  nur  drei 
Nächten  gesagt  habe.“ 

„Es  muß  wahr  sein,  was  der  Tirah-Priester  sagte, 
als  ich  seines  Vetters  Weib  gestohlen  hatte,  daß  ich 
ein  Sufi  (Freidenker)  bin,  denn  hier  sitze  ich  und 
höre  mir  die  unglaublichste  Blasphemie  an“,  sprach 

Mahbub  zu  sich  selbst - „Ja,  ich  erinnere  mich 

der  Geschichte.  Daraufhin  geht  er  dann  ein  in  Jannutu 


i  Adu  (den  Garten  Eden).  Aber  wie?  Willst  du  ihn 
totschlagen  oder  ersäufen  in  dem  wunderbaren  Fluß, 
aus  dem  der  Babu  dich  herauszog?“ 

„Ich  wurde  aus  keinem  Fluß  herausgezogen“,  sagte 
der  Lama  einfach.  „Du  hast  vergessen,  was  geschah. 
Ich  fand  den  Fluß  durch  Erkenntnis.“ 

„0,  ah,  richtig!“  stotterte  Mahbub  zwischen  Ent¬ 
rüstung  und  Belustigung,  „ich  hatte  den  genauen 
Hergang  vergessen.  Du  fandest  ihn  durch  Erkennt¬ 
nis.  " 

„Und  zu  sagen,  daß  ich  ihm  das  Leben  nehmen 
wolle,  ist  —  nicht  eine  Sünde,  sondern  einfach  Wahn¬ 
sinn.  Mein  Chela  half  mir  zu  dem  Fluß.  Es  ist  sein 
Recht,  von  Sünde  gereinigt  zu  werden  —  mit  mir.“ 
„Ah,  er  hat  es  nötig!  Aber  nachher,  alter  Mann  — 
nachher?“ 

„Was,  unter  allen  Himmeln,  liegt  daran?  Nirwana 
ist  ihm  sicher  —  erleuchtet,  wie  er  dann  sein  wird, 
und  wie  ich  es  bin.“ 

„Gut  gesprochen.  Ich  fürchtete,  er  würde  Moham¬ 
meds  Roß  besteigen  und  davonfliegen.“ 

„Nein  —  er  muß  hinausgehen  als  ein  Lehrer.“ 
„Aha!  Jetzt  begreife  ich!  Das  ist  der  richtige  Weg 
für  das  Füllen.  Gewiß,  er  muß  hinausgehen  als  ein 
Lehrer.  Er  wird  zum  Beispiel  einigermaßen  nötig  als 
Schreiber  im  Staatsdienst  gebraucht.“ 

„Dazu  wurde  er  vorbereitet.  Ich  erwarb  Verdienst 
dadurch,  daß  ich  Almosen  gab  zu  seinem  Besten. 
Eine  gute  Tat  stirbt  nicht.  Er  half  mir  bei  meiner 
Suche.  Ich  half  ihm  bei  der  seinen.  Gerecht  ist  das 
Rad,  o  Roßhändler  vom  Norden.  Laß  ihn  ein  Lehrer 
sein:  laß  ihn  ein  Schreiber  sein  —  was  tut’s?  Er  wird 
Freiheit  erreicht  haben  am  Ende.  Das  übrige  ist 
Wahn.  “ 


„Was  tut’s?  Wo  ich  ihn  in  sechs  Monaten  bei  mir 
jenseits  Balkh  haben  muß!  Ich  komme,  dank  diesem 
Hühnchen  von  Babu,  hier  an  mit  zehn  lahmen 
Pferden  und  drei  starkrückigen  Männern,  um  einen 
kranken  Jungen  mit  Gewalt  aus  dem  Hause  einer 
alten  Vettel  zu  entführen  —  und  nun  muß  ich, 
scheint’s,  Zusehen,  wie  ein  junger  Sahib  in  Allah 
weiß  welchen  götzendienerischen  Himmel  aufgewun¬ 
den  wird  durch  diesen  alten  Rothut!  Und  ich  gelte 
doch  auch  ein  bißchen  was  als  Spieler  im  Spiel !  Aber 
der  verrückte  Alte  hat  den  Jungen  lieb;  und  so  muß 
ich  schon  vernünftigerweise  auch  ein  bißchen  ver¬ 
rückt  sein.“ 

„Für  wen  betest  du?"  fragte  der  Lama,  indes  das 
rauhe  Pashtu  in  den  roten  Bart  brummelte. 

„Einerlei!  Aber,  da  ich  nun  verstehe,  daß  der 
Junge,  des  Paradieses  sicher,  doch  in  Regierungs¬ 
dienst  treten  kann,  bin  ich  beruhigt.  Ich  muß  zu 
meinen  Pferden.  Es  wird  dunkel.  Weck’  ihn  nicht 
auf.  Mich  gelüstet’s  nicht,  dich  von  ihm  Meister 
nennen  zu  hören.“ 

„Aber  er  ist  mein  Schüler.  Was  sonst?“ 

„Er  hat  es  mir  gesagt.“  Mahbub  schluckte  seinen 
Anfall  von  Verdruß  hinunter  und  erhob  sich  lachend. 
„Ich  bin  nicht  vollständig  deines  Glaubens,  Rothut  — 
wenn  solche  Kleinigkeit  dich  kümmert.“ 

„Das  tut  nichts“,  sagte  der  Lama. 

„Ich  dachte  es  mir.  Deshalb  wird  es  dir  nicht 
schaden,  sündenfrei,  frisch  gewaschen  und  dreiviertel 
ertrunken  obendrein,  wie  du  bist,  wenn  ich  dir  sage: 
Du  bist  ein  guter  Mann  —  ein  sehr  guter  Mann.  Wir 
haben  vier  oder  fünf  Abende  miteinander  geredet, 
und  wenn  ich  auch  ein  Roßtäuscher  bin,  kann  ich 
doch,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Heiligkeit  noch  von 


den  Beinen  eines  Gauls  unterscheiden.  Ja,  ich  lasse 
mir’s  sogar  gefallen,  daß  unser  Freund  aller  Welt 
seine  Hand  zuerst  in  deine  legt.  Behandle  ihn  gut 
und  dulde,  daß  er  als  ein  Lehrer  in  die  Welt  zurück 
kehrt,  wenn  du  —  seine  Beine  gebadet  hast,  falls  das 
die  richtige  Medizin  für  das  Füllen  ist.“ 

„Warum  nicht  selber  dem  Weg  folgen  und  so  den 
Knaben  begleiten?“ 

Mahbub  starrte  verblüfft  über  die  erhabene  Un¬ 
verschämtheit  dieser  Frage,  auf  die  er  jenseits  der 
Grenze  mit  etwas  Schlimmerem  als  Schlägen  geant¬ 
wortet  haben  würde.  Dann  kitzelte  der  Humor  der 
Sache  seine  weltliche  Seele. 

„Sachte  —  sachte  —  immer  ein  Fuß  nach  dem 
andern,  wie  der  lahme  Wallach  in  Umballa  über  die 
Hindernisse  setzte.  Ich  komme  vielleicht  später  ins 
Paradies  —  ich  habe  da  herum  zu  tun  —  große  Ge¬ 
schäfte  —  und  ich  danke  sie  deiner  Einfalt.  Du  hast 
niemals  gelogen?“ 

„Wozu?“ 

„O,  Allah,  höre  ihn!  ,Wozu‘  in  dieser  Deiner 
Welt!  Noch  je  einem  Menschen  wehe  getan?" 

„Einmal  —  mit  einem  Federkasten  —  bevor  ich 
weise  war.“ 

„So?  Ich  denke  um  so  besser  von  dir.  Deine  Lehren 
sind  gut.  Du  hast  einen  Mann,  den  ich  kenne,  vom 
Pfad  des  Unrechts  abgewendet.“  Er  lachte  unbändig. 
„Er  kam  hierher  in  bester  Absicht,  ein  Dacoity  (ge¬ 
walttätigen  Hauseinbruch)  zu  verüben.  Ja,  zu  schnei¬ 
den,  rauben,  töten  und  fortzuschleppen,  was  er  haben 
wollte.“ 

„Eine  große  Torheit!“ 

„O,  schwarze  Schande  dazu!  So  dachte  er,  nach¬ 
dem  er  dich  gesehen  hatte,  dich  —  und  einige  andere, 
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Männlein  und  Weiblein.  So  ließ  er  davon  ab;  und  jetzt 
geht  er,  um  einen  großen,  fetten  Babumann  durch¬ 
zuprügeln.  “ 

„Ich  verstehe  nicht-“ 

„Allah  verhüte  es!  Es  gibt  Männer,  die  stark  im 
Wissen  sind,  Rothut.  Deine  Stärke  ist  noch  stärker. 
Bewahre  sie  —  ich  denke,  du  wirst  es  tun.  Wenn  der 
Junge  dir  kein  guter  Diener  ist,  reiß’  ihm  die  Ohren  ab.“ 
Seinen  breiten  Bockhariot- Gürtel  einhakend, 
stampfte  der  Pathan  in  die  Dämmerung  hinein,  und 
der  Lama  kam  soweit  aus  seinen  Wolken  herab,  um 
dem  breiten  Rücken  nachzuschauen. 

„Diese  Person  ermangelt  der  Höflichkeit  und  wird 
getäuscht  durch  den  Schatten  des  Scheins.  Aber  er 
sprach  gut  von  meinem  Chela,  der  jetzt  zum  Emp¬ 
fang  seines  Lohnes  berufen  ist.  Ich  will  das  Gebet 
beten  . . .  Erwache,  o  Glücklicher  vor  allen  vom  Weibe 
Geborenen.  Erwache!  Er  ist  gefunden!“ 

Kim  tauchte  herauf  aus  Brunnentiefen,  und  der 
Lama  bewachte  sein  behagliches  Gähnen  und  schnappte 
geziemend  mit  den  Fingern,  um  böse  Geister  abzu¬ 
wehren. 

„Ich  habe  hundert  Jahre  geschlafen.  Wo  —  — ? 
Heiliger,  bist  du  schon  lange  hier?  Ich  ging  fort  um 
dich  zu  suchen,  aber“  —  er  lachte  schläfrig  —  „ich 
schlief  unterwegs  ein.  Ich  bin  jetzt  ganz  gesund.  Hast 
du  gegessen?  Laß  uns  ins  Haus  gehen.  Seit  vielen 
Tagen  habe  ich  nicht  für  dich  gesorgt.  Und  die  Sahiba 
hat  dich  gut  gepflegt?  Wer  rieb  deine  Beine?  Wie  ist’s 
mit  der  Mattigkeit,  dem  Magen  und  dem  Nacken  und 
dem  Hämmern  in  den  Ohren?“ 

„Fort  —  alles  fort.  Weißt  du  nicht?“ 

„Ich  wTeiß  nichts;  nur,  daß  ich  dich  eine  Ewigkeit 
nicht  gesehen  habe.  Was  soll  ich  wissen?“ 


„Seltsam,  daß  die  Erkenntnis  dich  nicht  erreichte, 
da  doch  alle  meine  Gedanken  zu  dir  gingen.'1 

„Ich  kann  dein  Gesicht  nicht  sehen,  aber  deine 
Stimme  tönt  wie  ein  Gong.  Hat  die  Sahiba  dich  durch 
ihre  Kochkunst  wieder  jung  gemacht?“ 

Er  spähte  nach  der  mit  gekreuzten  Beinen  ruhenden 
Gestalt,  die  sich  schwarz  wie  Jet  gegen  die  zitronen¬ 
farbene  Lichtflut  abhob.  So  sitzt  der  steinerne  Bo- 
dhisat  da,  der  niederblickt  auf  die  Drehkreuze  des 
Lahore-Museums. 

Der  Lama  blieb  ruhig.  Die  sanfte,  rauchige  Stille 
des  indischen  Abends  hüllte  sie  dicht  ein,  unterbrochen 
nur  von  dem  Klicken  des  Rosenkranzes  und  dem 
schwachen  Klopfen  von  Mahbubs  sich  entfernenden 
Schritten. 

„Höre  mich!  Ich  bringe  neue  Kunde." 

„Aber  laß  uns  — “ 

Die  lange,  gelbe  Hand  schoß  vor,  Schweigen  ge¬ 
bietend.  Gehorsam  zog  Kim  die  Füße  unter  den  Rand 
seines  Gewandes. 

„Höre  mich!  Ich  bringe  neue  Kunde!  Die  Suche 
ist  beendet.  Jetzt  kommt  die  Vergeltung  .  .  .  Also  .  .  . 
Da  wir  zwischen  den  Bergen  waren,  lebte  ich  von 
deiner  Kraft,  bis  der  junge  Zweig  sich  beugte  und 
nahezu  brach.  Als  wir  aus  den  Bergen  herauskamen, 
war  ich  unruhig  um  dich  und  um  anderes,  das  ich  in 
meinen  Herzen  barg.  Dem  Schiff  meiner  Seele  fehlte 
die  Führung;  ich  konnte  nicht  in  die  Ursache  der 
Dinge  schauen.  So  übergab  ich  dich  der  tugendhaften 
Frau  ganz  und  gar.  Ich  nahm  keine  Speise.  Ich  trank 
kein  Wasser.  Aber  noch  immer  sah  ich  nicht  den 
Weg.  Sie  wollten  mir  Nahrung  aufdrängen  und  riefen 
vor  meiner  verschlossenenTür.  Da  zog  ich  mich  zurück 
in  eine  Höhlung  unter  einem  Baum.  Ich  nahm  nicht 
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„Warum  sollte  ich  darauf  achten?  Ich  entsinne 
mich,  der  Hakim  war  besorgt  für  den  Körper  von 
Teshoo  Lama;  er  zog  ihn  aus  dem  heiligen  Wasser 
mit  seinen  Händen  und  dann  kam  dein  Roßhändler 
vom  Norden  mit  Männern  und  einem  Bett,  und  sie 
hoben  den  Körper  auf  das  Bett  und  trugen  ihn  zu  dem 
Haus  der  Sahiba.“ 

„Was  sagte  die  Sahiba?“ 

„Ich  meditierte  in  diesem  Körper  und  hörte  nicht. 
So  ist  die  Suche  denn  beendet.  Um  des  Verdienstes 
willen,  daß  ich  erwarb,  ist  der  Fluß  des  Pfeiles  hier. 
Zu  unsern  Füßen  brach  er  hervor,  wie  ich  es  sagte. 
Ich  habe  ihn  gefunden.  Sohn  meiner  Seele,  ich  habe 
meine  Seele  zurückgerungen  von  der  Schwelle  der 
Freiheit,  um  dich  frei  zu  machen  von  aller  Sünde  — 
wie  ich  frei  bin  und  sündenlos.  Gerecht  ist  das  Rad! 
Gewiß  ist  unsere  Erlösung.  Komm!“ 

Er  kreuzte  die  Hände  in  seinem  Schoß  und  lächelte, 
wie  ein  Mensch  lächeln  mag,  der  Erlösung  gewonnen 
hat  für  sich  und  die,  die  er  liebt. 
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